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Von Auguſt Ellrich. 


(Verfaſſer des Werks: „Die Ungarn wie ſie ſind.“) 


Berlin, 1833. 
In der Vereins⸗Buchhandlung. 
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Statt einer Vorrede. 


Schreiben 


an die Vereins ⸗ Buchhandlung in Berlin. 
ueberlingen am Bodenſee. Im Juni 1831. 


Das Schreiben der geehrten Vereins- Buchhandlung in 
Berlin habe ich erhalten und aus ſelbem mit Vergnuͤgen er⸗ 
ſehen, daß mein Buͤchlein „Die Ungarn wie ſie ſind“ 
eine ziemlich gute Aufnahme gefunden hat. IE 
Die Bemerkung der Vereins- Buchhandlung, daß ein 
Mann, welcher nicht nur das Land der Magyaren, ſondern 
auch viele andere L Laͤnder geſehen, mit vielen andern Völkern 


des Suͤdens gelebt hat, wohl auch uͤber dieſe andern Volker 


und Ränder Intereſſantes zu ſagen wiſſen dürfte, iſt ſeht 
ſchmeichelhaft und da ich nicht zur Klaſſe ſolcher Perſonen 
gehöre, welche ſich, wenn ihnen irgend ein ſchmeichelhafter 
Autrag gemacht wird, erſt gebührend bitten laſſen, um endlich 
aus großer Gefaͤlligkeit, und nach heroiſcher Beſiegung der an⸗ 


gebornen Beſcheidenheit, zu thun, was ſie auch ohne Bitten 
N N 


N 


II 


gar zu gern gethan haben würden,) fo nehme ich keinen 
Anſtand zu erklären, daß ich über die Länder, welche ich ges 
ſehen, uͤber die Völker, unter welchen ich gelebt habe, aller⸗ 
dings etwas zu ſagen wuͤßte, und daß ich auch nicht abgeneigt 
wäre, das was ich zu ſagen wuͤßte, zur Dispoſition der ge⸗ 
ehrten Vereins⸗Buchhandlung zu ſtellen, wenn ſelbe glaubt, 
daß das leſende Publikum wuͤnſcht, daß ich etwas ſagen moͤge. 

Aus meiner verfpäteten Antwort wird die Vereins⸗Buch⸗ 
handlung entnehmen, daß es mir nicht ganz leicht geworden 
iſt, mich zu einem zweiten Verſuch zu entſchließen, ich hatte 
manchen, ſchweren Kampf mit mir ſelbſt zu beſtehen. 

Ein Englaͤnder, Namens Jago, hat Hamlets beruͤhmte 
Todesbetrachtungen ‚ Über welche Tieck, zum Wohle der Menſch⸗ 
heit, eine lange Abhandlung e hat, nachgeahmt 
und ſagt: 

„To print, or not to print. — that is the question. 

„Whether tis better in a trunk to bury 
„The quirks and crotchets of outrageous faney, 
„Or send a well wrote copy to the press, 


*) Eine Geſangs⸗Dilettantin, eine Klavierſpielerin, oder auch ein 
iunger, etwas verzogner Klavierſpieler ſizen in einem glänzenden 
Abendzirkel und erwarten mit hochklopfendem Herzen den Moment 
wo irgend Jemand die Worte „Nun mein Fräulein,“ oder 
„meine Gnädige“ oder „meine ſchöne Frau, werden Sie 
uns heute nicht das Glück gewähren Sie zu bewundern?“ an ſie 
richtet, kaum ſind aber dieſe lang erſehnten Worte geſprochen, da 
ertönt es aus dem ſchönen, oder nicht ſchönen Munde: 

„Ach, bitte, bitte recht ſehr, Alles in der Welt, nur das nicht, 
ich din heute ſo wenig aufgelegt, ich bin nicht dei Stimme, der 
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„And by disclosing end them? To print, to doubt 
„No more, and by one act to say, we end 

„The head- ach and a thousand natural shocks 

„Of scribbling faney — ’tis a consumation 
„Devoutly: to be wish'd. To print — to beam 
„From the same shelf with Pope, in calf well bound! 


„To sleep, perchance, with Quarles—ay, there's the rub! 
Zu Deutſch ungefähr: 
1 000 


„Ob . oder nicht, das iſt die Frage! 
„ob's räthlicher, ins Schteibepult vergraben 
„Des kene Geiſtes Ausgedurten, 
| „als fie kopirt der Preſſe übergeben, 
„Und fo fie enden? — Druden, länger nicht 
„Mehr zweifeln, durch ein unnennbares Etwas 
„Das Kopfweh und die ſteten inneren Krämpfe 
„Des Schreibewüthigen enden, iſt ein Ziel 
„Aufs innigſte zu wünſchen. Druden, prangen 
„Im ſchönen Lederbande neben Göthe, 
„Doch auch vielleicht, o ſchrealicher Gedanke! 
„An Leibrodsw) Seite ru 'n — ja, da eben liegts! 


. Arzt dat mir ausdrücklich verboten u. fh w., worauf aber 
ſogleich intonirt und mehrere Arien von der prolixefſen 
Gattung geſungen werden. 


) Da es zwar nicht wahrſcheinlich, doch aber möglich iſt, daß der 


gefeierte Name Leibroc manchen Leſern dieſer Blätter undelannt fei, 
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Dieſe vier Wöͤrterchen „Ja, da eben liegts!“ haben 
einen unbeſchreiblichen Eindruck auf mich gemacht, ſchweben 
unaufhoͤrlich vor meiner Seele, verfolgen mich bei Nacht und 
am Tage wie eine furchtbare Erſcheinung des Herrn Leibrock 
und rauben mir Schlaf und on 3 man wird begreifen wie 
das kommt. 15 | 

i Als ich meine Bemerkungen über das edle Volk der Ma⸗ 
gyaren zum Drucke gab, war der Name Au guſt Ellrich 
noch nie öffentlich genannt worden; meine Genre⸗ Bilder hat⸗ 
ten wohl hie und da Beifall gefunden „ man kannte hie und 
da einen M ahler Elrich, einen Schriftſteler dieſes Namens 
kannte man eben fo wenig als die Stadt Tombuktoo. 

Nun ſind aber meine „Ungarn wie ſie find“ — dent auch 
ein blindes Huhn findet gumeilen ein Korn — in mehreren 
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fo halte ich Pr für rt gelbe auf einige der botzüglichſten 
Werke dieſes Diebes⸗Räubers⸗Banditen- und Spitzbuben : Lite: 
rators anfmerkſam zu machen. und bin überzeugt, daß dieſe Auf⸗ 

merkſamkeit dankbare Anerkennung finden wird. Herr Leibrock iſt 
der Verfaſſer folgender, mehr oder minder unſterblichen Werke: 
„Guavanni, furchtbares Oberhaupt der Banditen zu Neapel“; 
„Leben, Unthaten und Ende des des berüchtigten Räubers Nickel 
Liſt;“ „Guerillo, der große Räuberhauptmann;“ „Quorato Orſini 
der größe Räuberhauptmann, Guerillos Nachfolger;“ „Marmorino, 
der edle Bandit; „das Schlachtfeld bei Torento, eine Räuber⸗ 
und Revolutions⸗Geſchichte,“ und „Iſidorens, Gräfin von Si⸗ 
gowin drei merkwürdige Lebensjahre, verflochten in die Begeben— 
heiten eines — Räubers.“ „Wenn Herr Leibrock einſt ſterben 
. wie durchaus nicht zu bezweifeln iſt, kanoniſirt werden ſollte, 
Jo. werden die Römiſchkatholiſchen Räuber und Banditen gewiß 
nicht unterlaſſen, ibn zu ihrem Patron zu erwählen und au beten: 
Saucte Leibrock, ora pro nobis! ö 


V 


der beliebteſten deutſchen Zeitſchriften “) ſehr freundlich beur⸗ 
theilt und — wie man mir verſicherte — von der Leſewelt 
guͤnſtig aufgenommen worden, ſo daß der Name Ellrich zu 
einer maͤßigen Celebritaͤt gelangt iſt. Nun iſt aber nichts unangeneh⸗ 
mer in der Welt, als wenn ein Feldherr, der ſich i in einem Krie⸗ 
ge gegen die Habeſchiner einigen Ruhm erworben hat, ſelben 
in einem andern Kriege gegen die Tſchuwaſchen oder Tcchere⸗ 
mißen, welche keine Habeſchiner ſind, wieder einbüßt, und 
eben ‚fo. unangenehm würde es fuͤr mich ſein, wenn man ſpre⸗ 
chen muͤßte: der gute Herr Auguſt Ellrich hat zwar ein Mal 
als blindes Huhn ein Korn gefunden, allein mit ſeinen humo⸗ 
riſtiſchen Genre⸗ Bildern aus Oeſtreich und den verwandten 
Ländern hätte er uns wohl verſchonen, und mit ſeinem kaum 
erworbenen Rufe beſſer haushalten koͤnnen. | 
Die wackeren Wiener pflegen bei gewiſſen, außerordent⸗ 
lichen Gelegenheiten zu ſagen: „So was bringt a Vich um“ 
und es iſt nicht zu laͤngnen, daß es wirklich Dinge in der 
Welt giebt, welche nicht nur dem lieben Vieh — in Wien 
Vich genannt — ſondern auch dem Menſchen toͤdtlich werden, 
id est, ihn umbringen können. | | 
Deer ‚eben angeführte Tall dürfte ohne Anstand a den 
ertoͤdtenden, oder umbringenden gezählt werden konnen. 
Doch wenn mir auch der Muth mein Bischen Ruhm auf 
das daun u fegen, nicht fehlte, fo itt noch We um⸗ 
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ei 9 Blätter für N Unterhaltung, — Gefettfchafter, die 
Abendzeitung Zeitung für die * Welt, der Freimüthige. 
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ſtand, welcher verſchiedene, wohl gegründete Bedenklichkeiten 
erregt, und mich von dem Wageſtuͤck, die in meinem Pulte 
verſchloſſenen Genres Bilder der e zu uͤbergeben, ab⸗ 

halten Eönnte, 


Ich bin, wie das leſende Publikum nun weiß, ein Mah⸗ 
ler und habe als ſolcher nie Gelegenheit gefunden mich mit 
der deutſchen Literatur beſonders zu befreunden; ich hatte wohl 
hie und da etwas, auch wohl mehreres geleſen, aber das Leſen 
war mir nur Zeitvertreib, nicht Studium; ich habe zwar be⸗ 
merkt, daß irgend ein Schriftſteller, vorzuͤglich Reiſebeſchrei⸗ 
ber, welches meine Lieblings = Lektüre ift, recht munter und 
angenehm erzählt, indeß irgend ein andrer ſich etwas trocken 
vernehmen läßt; ich habe den munter und angenehm erzählenden 
Reiſebeſchreiber gern geleſen, den andern, welcher ſich etwas 
trocken vernehmen laßt, und gelegentlich verſichert, daß in 
Schweden ſelbſt die Bettler zu fahren ſcheinen, ) 
ganz ſachte bei Seite gelegt und tout bonnement geglaubt, 
daß der Eine, welcher mich angezogen und unterhalten hat, 
Recht, der Andere, welcher mich veranlaßte das Buch ganz 
ſachte bei Seite zu legen, Unrecht habe; ob der Vortrag des 
Einen oder des Anderen ſchulgerecht, ob er in oder außer der 
Mode fei, diefer oder jener Periode angehoͤre, in der litera⸗ 


\ 


*) Ich kann mir von einem Bettler, welcher nicht wirklich fährt, 
ſondern nur zu fahren ſcheint, keine deutliche Vorſtellung machen; 
doch das hat nichts zu bedeuten, es giebt ſchon, und beſonders 

in Schweden, dergleichen unbegreifliche, optiſche Täuſchungen. 
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sifhen Geſellſchaft goutirt oder nicht goutirt werde, darum 
mich zu bekuͤmmern hatte ich rein vergeſſen, und habe nur erſt 

im letztverſloßenen Monat März durch eine Berliner Zeitſchrift 
erfahren, daß ich durchaus nicht haͤtte vergeſſen ſollen, mich 
darum zu bekuͤmmern; denn ich habe in der erwaͤhnten Zeit⸗ 
ſchrift mit Schrecken gefunden, daß ein humoriſtiſch, witzeln⸗ 
der Vortrag, wie er in meinem Buͤchlein „die Ungarn wie 
ſie ſind“ zu finden ſein ſoll — aus der Mode in Deutſch⸗ 
land verbannt ſei, und daß ſelber einer Voltairiſchen Periode, 
die man nicht mehr in unſerer literatiſchen Geſellſchaft goutitt, 
angeböre, — So was bringt a Lich um. 


Es giebt Genres Mahler, welche nicht nur jermalmt, ve vers 
nichtet zu fein ſcheinen, ſondern es wirklich find; ich war ſo 
ein Genre⸗Mahler, — war vernichtet, zermalmt. 


Als ich meine Notizen über die Ungarn ſammelte und 
zuſammen reihte, ließ ich mir nicht träumen, daß mein Vor⸗ 
trag humoriſtiſch, witzelnd ſei, und zu einer aus der Mode in 
Deutſchland verbannten Gattung gehöre; ich ſprach, wie mir 
der Schnabel gewachſen war und eben ſo wie Molière's bour- 
geois gentilhomme nicht wußte, daß er bereits ſeit vierzig 
Jahren Proſa ſprach, ſo wußte ich durchaus nicht, daß mein 
Vortrag humoriſtiſch witzelnd ſei und einer Voltairiſchen Pe⸗ 
tiode angehoͤre. Molieère's Monsieur Iourdain freute ſich 
gewaltig; als er durch den maitre de philosophie erfuhr, daß 
er Proſa zu ſprechen wuͤßte, mir aber wurde es nicht ſo gut 
denn ich war, wie ſchon erwähnt, ganz zerknirſcht als mir fo 
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urplötzlich zu wiſſen gemacht wurde, das Alles was ich ge⸗ 
ſchrieben hatte, aus der Mode ſei. Ich habe bis jetzt geglaubt 
nur Damen und Dandies haͤtten ſich um die Geſetze der Mode 
zu bekümmern, von einer Mode in der Literatur ließ ich mir 
nichts traͤumen; ich bin nun — leider zu ſpaͤt — eines Beſ⸗ 
ſeren belehrt und in einer Verlegenheit, in welcher noch kein 
Mahler, ſelbſt wenn er eine zweiundvierzigjaͤhrige Dame in 
mahlen hatte, ſich befand. 


„To print or not to print? Das war die Frage, eine 
Frage, deren Löſung ſelbſt einem ſchwediſchen Bettler, der 
nur zu fahren ſcheint, aber nicht 1 fährt, gr gan leicht 
geworden ſein wuͤrde. | 

Von einer Seite lockte mich der ſchmeichelhafte Wut den 
Vereins⸗ Buchhandlung, von der anderen Seite ſchreckte mich 
der Gedanke, wieder etwas aus der Mode in Deutſchland 
Verbanntes zu Markte zu bringen, gewaltſam zuruck. 

So wie einſt in der Seele der uns durch Torquato Taffo 
ſo lieb gewordenen, ſchoͤnen Erminie, Liebe und jungfraͤulicher 
Sinn einen harten Kampf beſtanden, ſo kaͤmften in meiner 
Seele, nicht minder hart und gewaltig, . und Eitelkeit. 

Eitelkeit? 

Ja. Ich habe die ehre b hier öffentlich zu BR daß 
ich ein Menſch , und folglich mit allen dieſen Bipedes ange⸗ 
bornen, gewöhnlichen — die ungewöhnlichen nicht gerechnet — 
Schwaͤchen begabt bin. Daß die Eitelkeit unter den menſch⸗ 

lichen Schwaͤchen die erſte und glaͤnzendſte Rolle ſpielt, iſt 


KM. 

fit dem ſechſen Schtpfungetnge biin bekannt. Mie 
war, in der Eigenſchaft eines Schriſtſtelers, noch nie ein 
hi ſchmeichelhafter Wink gegeben worden; wer wird den erſten 
Stein auf mich werfen, wenn ich offen bekenne, daß diefer 
Wink mit füßer duftete als Nelken und Narzißen „oder als 
* Geruch einer fürſtlichen Küche dem, an ſelber Vorüber⸗ 
gehenden deutſchen, oder aber was das init iſt, hungern⸗ 
den Bübnendichter.*) u d | 

| Es giebt ja fuͤr Alles ein Mittel in der Wel, dachte 
ich mir; wenn dein humoriſtiſch witzelnder Vortrag nicht gou⸗ 
tirt wird, ſo kannſt du wohl einen andern finden, das dürfte 
doch fo ſchwer nicht fein, und fo lief ich an mein Pult, nahm 
die, hier unter dem Titel Genre-Bilder aus Oeſtreich 
und den verwandten Laͤndern“ erſcheinenden Blaͤtter 
hervor und machte mich an die Arbeit; das heißt: ich ver⸗ 
ſuchte den humoriſtich n Vortrag bis auf die letzte Spur 
zu vertilgen. | 

„Männicken, es jinge eue aberſcht es jeht nicht!“ 

pflegen die Berliner zu ſagen und ſo ſonderbar das auch lau⸗ 
tet, ſo wird man doch nicht ſelten verſucht mit ihnen zu rufen 
„es linge eke es jeht nicht.“ 


— 


0. Durch die Miehelng eines geiſttichen Mannes! in Wien, welche ich 
dem geneigten Leſer, in der Folge, mit der Ueberſchrift „der 
Teufel mag für die deutſche Bühne ſchreiben“ ebenfalls mitthei⸗ 
len werde, bin ich veranlaßt und verleitet worden dieſen Der: 
gleich zu wählen. Der Vergleich ſowohl als die Mittheilung 
können nicht auf meine Rechnung kommen, da ich mit den Ver⸗ 
hältniſſen deutſcher Vühnendichter weder bekannt noch vertraut bin. 


3 
Der Zeiſig kann ſich feines Waldgeſanges nicht entwoͤh⸗ 
nen; er lernt zwar die ihm auf der Drehorgel vorgeſpielten 
Stückchen und ſingt ſie, zur Freude ſolcher Leute, welche an 
ſo etwas Gefallen finden können, getreu nach, doch kaum hat 
er das Lädchen ein Mal, und mit ſichtbarem Unwillen, 


durchgeſungen ſo kehrt! er freudig zu ſeinem natuͤrlichem Ge⸗ 


ſang zurück. 
Auch ich bin, sans comparaison, ein derlei Zeiſi ig und 


kann mich meines Waldgeſanges nicht entwoͤhnen. 

Vergebens hatte ich mehreren Stunden uͤber einem einzi⸗ 
gen Blatte geſeſſen, vergebens og Schweiß in Strömen von 
meiner Stirne, — Männifen, es jinge wohl, aberſcht es jeht 
nicht; ich verſuchte dieſer Phraſe eine andere Wendung zu geben, 
ich wollte jenem Gedanken ein anderes Maͤntelchen umhaͤngen, 
es ging nicht; die ſcheidende Sonne fand mich ermattet, er⸗ 
ſchöpft, in einer Gattung von ſtiller Verzweiflung. 

Als ich mich etwas erholt hatte, ſuchte ich durch die 
Algebra zu ermitteln, wie viel ich in einem Jahre zu Stande 
bringen würde, wenn ich in zehn Stunden nichts zu Stande 
5 gebracht hatte. Das Reſultat beſtimmte mich alle weiteren 
Verſuche einzuftellen und dem freundlichen Leſer, der gerade 
nicht auf Modeartikel halt, dieſe Blätter, oder Genre = Bil⸗ 
der, ſo wie fi e find, oder gar nicht zu übergeben. 

Glaubt die geehrte Bereind Buchhandlung, daß es zu 
| Wen ſei, fo möge felbe ohne Weiteres den Drud beginnen, 
im entgegengeſetzten Falle aber mir die Blaͤtter — doch porto⸗ 
frei — zurückſenden wo fie dann ruhen moͤgen bis einſt das, 


XI 


—— 


was aus der der Mode iſt, wieder zu Mode wird, vielleicht 
die Reifroͤcke und mein Vortrag zuſammen, mit Ehren in der 


5 Welt erſcheinen, und in literariſchen und nicht literariſchen 
Geſellſchaften goutirt werden dürften. 


Den Wink / ruͤckſichtlich des Titels, habe ich verſtanden 
und entſpreche den Wuͤnſchen der Vereins- Buchhandlung 
um ſo williger, als auch ich begreife, daß das „Wie ſie ſind“ 


in einer Zeit, wo Deutſchland mit Buͤchern, auf deren Titel⸗ 


blaͤttern ein „Wie ſie ſind“ prangt, uͤberſchwemmt iſt, und 


Tuͤrken und Neapolitaner von Leuten r Welche weder einen 


Neapolitaner noch einen Tärken von Angeficht zu Angeſicht gez 


ſehen haben, ganz wie ſie ſind, dargeſtellt wurden, ſich nicht 


befondets empfehlen kann. 
Folglich kein „Wie fie find”, 
Was aber ſonſt? g 
Gente- Bilder. 
Genre- Bilder? Sonderbar! b 
Nicht ſo ſonderbar als es ſcheint; der Schein truͤgt/ wie 
die ſchwediſchen Bettler vollkommen beweiſen. f 


Genre- Bilder und Novellen find in unſeren Tagen am 
meiſten beliebt, ſagen dem Geiſte und dem Geſchmacke unſe⸗ 


rer Zeit am meiften zu. Wer eine Stunde in dem Laden 


eines Leihbibliothekars verweilen will, wird Gelegenheit finden 
zu bemerken, daß zuverlaͤßig zwanzig der da erſcheinenden 
Herren und Damen, und zwanzig der Abgeſandten nach Novel⸗ 
len fragen, bis nur ein Herr und gar keine Dame erſcheint, 
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welche zu einem ernſten hiſtoriſchen Werke, oder gar zu eis 
nem Epos Belieben trägt. Auf jeder Kunſtausſtellung wird 
man bemerken, daß Genre⸗ Bilder ſtets dicht umlagert fi ſind, 
indeß man zu ernſten, hiſtoriſchen, bibliſchen, oder anderen 
Gemaͤlden ohne Muͤhe Zutritt erlangt. 

Da nun die Genre⸗ Mahlerei gewoͤhnlich mit der Novelle 
verglichen wird, da ich ein Genre- Mahler bin, da die fluͤch⸗ 
tigen Bemerkungen, welche ich über die Volker, zu welchen 
mich meine Streifzüge geführt haben, durchaus nicht geeignet find, 
auch nur eines derſelben getreu, und ſo wie es iſt, zu ſchil⸗ 
dern, indem ich nur ſolche Erſcheinungen, welche ich gerade 
auf meinem Wege fand, und welche mir beſonders auffielen, 
in mein Reiſetaſchenbuch notirte, ſo kann ich in keinem Falle ein 
„Wie fie find‘ ſondern nur eine Reihe unzuſammenhaͤngender 
Bilder liefern und glaube daher „daß es zweckmaͤßig ſein duͤrfte, 
Bilder als Bilder, und unter keinem anderen Namen oder 
Titel in die Welt zu ſenden. 

Da ich auf die Zuſtimmung der geehrten Berfagsbandtung 
mit Gewißheit rechnen kann, fo freue ich mich recht ſehr, 
daß ſomit die Hauptſache, der Titel des Buches naͤmlich, ge⸗ 
funden iſt und lebe der feſten und troͤſtenden Hoffnung daß 
ſich das Uebrige — das Buch nämlich — auch finden wird. 


Aruguſt Ellrich. 


Einleitung. 


Quantunque volte, graziosissime donne, meco pen- 
sando „ riguardo, quanto voi naturalmente tutte siete 
pietose, tante conosco, che la presente opera, al vostro 
giudizio, avrà grave e noioso principio, sicome & la 
dolorosa ricordazione della pestifera mortalitä trapas- 
sata, universalmente a ciascuno, che quella vide, o 
altramente conobbe, dannosa, laquale essa porta nella 
sua fronte. Ma non voglio per ciö, che questo di piu 
avanti leggere vi spaventi, quasi sempre tra sospiri, e 
tra le lagrime leggendo dobbiate trapassare. Questo 
orrido cominciamento vi fia non altramente che a cam- 
minanti una montagna aspra ed erta, presso alla quale 
un bellissimo piano e dilettevole sia riposto, il quale 
tanto piu viene loro piacevole, quanto maggiore & stata 
del salire e dello smontare la gravezza. 

Giornata prima del Decameron. 
f 


Die Erde wird, wie allgemein bekannt, nach allen Rich⸗ 
tungen, von großen und kleinen, klaren und truͤben, blauen 
und gruͤnen und ſolchen Fluͤßen, deren Farbe der Reſpekt zu 
nennen verbietet, durchſchnitten. | 

Daß ſich unter dieſen Fluͤſſen und Fluͤßchen ſehr viele 
uͤbelriechende befinden, iſt allen, mit jenen Geruchsorganen, 


— 
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welche die Natur mehreren Bewohnern des furchtbaren, 
ruſſiſchen Kaiſerreiches in einer etwas verpfuſchten Form er⸗ 
theilt hat, begabten Perſonen und auch ſolchen, welche Berlin 
beſucht und an den blühenden Ufern des Schafgrabens ſich 
ergangen haben, hinlaͤnglich bekannt; daß es einen mohlries 
chenden giebt, duͤrfte nicht ſo allgemein bekannt ſein und doch 
ſoll ein ſolcher wirklich, und zwar in England, exiſtiren. 
„Der neuvermehrte curieuse Äntiquarius, 
das iſt allerhand auserleſene, geographiſche und 
hiſtoriſche Merkwürdigkeiten, fo in denen Euros 
paͤiſchen Ländern zu finden, aus berühmter Maͤn⸗ 
ner Reiſen zuſammengetragen, und zum achten 
mahl mit neuen Sachen und Anmerkungen durch⸗ 
gehends vermehrt und verbeſſert,“ ein vortreffliches 
Buch, welches im Jahre 1746 bei Chriſtian Herold in Ham⸗ 
burg erſchien, mein Lieblingsbuch und allen Wißbegierigen be⸗ 
ſtens zu empfehlen iſt — wie ich ſelbes auch in den Blaͤttern 
des Berliner Geſellſchafters, Jahrgang 1831, als ein Buch, 
wie man jetzt keines mehr findet, beſtens empfohlen habe, 
— ſagt von der Themſe Folgendes: fr 
„Die Thems einer der vornehmften Flüffe in 
England, foll gar eine befondere Eigenſchaft an 
ſich baben, daß ſie jährlich acht Monate lang eine 
ſolche ſpiritualiſche Qualität an ſich habe, fo daß 
ihr Waſſer gleich dem Branntewein ſich anzuͤnden 
laffe und brenne, die übrigen vier Monate aber 
werden dergleichen nicht vermerket, es ſollauch gut 
bleiben und fi) nicht corrumpirenlaſſen, noch mit 
einiger Unreinigkeit oder Geſtank ſich vermiſchen.“ 
Da ſich die Thems, dem Antiquario zufolge, nicht mit 
einigem Geſtank vermiſcht, ſo erhellet deutlich, daß ſie nicht 


ö * 
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übel riechen kann, da fie aber acht Monate lang eine Spiri- 
tualiſche Qualität an ſich hat, und wie Branntewein bren⸗ 
net, ſo duͤrfte wohl mit einigem Grunde zu vermuthen ſein, 
daß ſie auch wie Branntewein rieche und folglich fuͤr den bei 
weitem größeren Theil der Bewohner des Erdbodens — die 
Ruſſen, Koſaken, Tſcheremißen, Mordwinen, Wotjaͤken, Tept⸗ 
jaͤren, Wogulen, Oſtjaken, Baſchkiren, Tſchuwaſchen, Tſcher⸗ 
kaſſen, Tſchuktſchen, Kamtſchadalen, Dänen und Preußen allen⸗ 
falls ausgenommen — einen ſehr erfreulichen Geruch mit ſich fuͤhre. 
Die Exiſtenz uͤbelriechender und eines, fuͤr den bei wei— 
tem größeren Theil der Bewohner des Erdbodens, muthmaß⸗ 
lich, ſehr angenehm duftenden Fluſſes waͤre ſomit hinlaͤnglich 
etwieſen, es bleibt nur noch zu erwarten wohin das fuͤhren wird. 
So wie jedes Ding in der Welt, ſelbſt der Eheſtand, 
der Abſolutismus und die Cholera, ſeine guten und ſchlech⸗ 


ten Seiten hat, fo auch die Fluͤſſe; doch dürfte zu behaupten 


ſein, daß die Fluͤſſe, ſo wie der Eheſtand, der Abſolutis⸗ 
mus und die Cholera, bedeutend mehr ſchlechte als gute 
Seiten haben. | 

Da ich weder Türke noch Spanier, weder ein ſeit zwölf 
Jahren Avancement hoffender Sekond- Lieutenant, noch ein, 
eben fo lange Beförderung und Gehalt erwartender Refe⸗ 
rendarius oder Praktikant, endlich weder Kaufmann noch Muͤller, 
weder Schiffer noch Fiſcher, auch den Fiſchen nicht beſonders 


gewogen bin, ſo wuͤrde ich in einige Verlegenheit gerathen, 


— 


wenn man mich aufforderte, des Eheſtandes, des Abſolutis- 


mus, der Cholera und der Fluͤſſe gute Seiten anzufuͤhren, 
indeß es mir nicht ſchwer werden ſollte, eine lange Reihe 
ſchlechter aufzuzaͤhlen. 


Da nicht allen Leſern bekannt fein dürfte, wacher Weſen 


ein Praktikant, Buffon auch vielleicht nicht in den Buͤcher⸗ 


— 


wi, 


Färkiten aller Leſer vorhanden iſt, und manche Leſer ver⸗ 


ſucht werden konnten, ſelbe in die Klaſſe der fleiſchfreſſenden 


Thiere, wohin fi ie durchaus nicht gehören, zu rangiren, ſo 
ſehe ich mich veranlaßt zu bemerken, daß junge Leute, welche 
bei irgend einer Stelle ohne Gehalt dienen, deren Zahl ge⸗ 


genwaͤrtig, da des Herrn Profeſſors Weinhold — requie- 


scat in pace — vortreffliches Syſtem durchaus nicht goutirt 
worden iſt, Legion heißt, in den Ländern des öftreichifchen 
Kaiſerſtaates Praktikanten genannt werden. Nach Buf— 
fon gehören fie zu jenen Animalien, welche ſehr wenig, aus 
weilen auch gar keine Nahrung zu ſich nehmen. 

Indem ich hier zufällig des Herrn Profeſſors Weinhold 
erwaͤhnt habe, kann ich nicht umhin die Abhandlung uͤber die 
guten und ſchlechten Seiten der Fluͤſſe für kurze Zeit zu un⸗ 
terbrechen und zu bemerken, daß man doch ſehr Unrecht hatte, 
die Vorſchlaͤge dieſes menſchenfreundlichen Mannes eigen 
und gar nicht zu beruͤckſichtigen. N 5 

Man wird bei Leſung dieſer Worte ſogleich bereit ſein, 
über mich, fo wie früher über Herrn Weinhold, Anathema 
zu rufen, allein wer ſo wie ich in einer deutſcher Zeitſchrift 


einen Artikel mit der Ueberſchrift,„Sonderbare Aeu ßerung 


einer großen Zufriedenheit“ geleſen hat, wird gewiß zu 
milderen Geſinnungen geſtimmt werden und mit mir bekennen, 


daß Weinhold's Syſtem wirklich zu den beſten, welche ſeit 


mehreren Jahrhunderten aufgeſtellt worden ſind, zu zaͤhlen iſt. 
Dem erwaͤhnten Artikel zufolge, ſoll ein mythologiſches 
Wörterbuch, welches vor ungefähr achtzig Jahren bei Nico— 
lai in Berlin erſchienen iſt, erzählt: haben, „daß Ulyſſes 
auf ſeiner Ruͤckreiſe von Troja zu Calypſo gekom⸗ 
men und daß Calypſos Zufriedenheit darüber ſo 
groß war, daß ſie einige Soͤhne mit ihm zeugte.“ 
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Wenn es auch keinem Zweifel unterliegt, daß die Men⸗ 
ſchen immer mehr Gruͤnde zur Unzufriedenheit als zur 
Zufriedenheit haben, ſo fehlen doch ſolche Ereigniſſe und Zu⸗ 
faͤlle, welche eine mehr oder minder große Zufriedenheit er⸗ 
zeugen koͤnnen, nicht ganz, und ein Menſch, welcher nicht 
wenigſtens einige Male in ſeinen Leben eine mehr oder min⸗ 
der große Zufriedenheit empfunden hat, muͤßte doch wirklich 
der Zahl der kompletten Ungluͤcksvoͤgel beigezaͤhlt werden, 
muͤßte ein Menſch ſein, von dem die Franzoſen ſagen wuͤr⸗ 
den: „il se noyerait dans son crachat.“ 

Wenn nun alle Herren und Damen, welche irgend einen 
Grund zu einer großen Zufriedenheit haben, fuͤr gut finden 
‚möchten dieſe Zufriedenheit & la Calypso zu aͤußern, müßte 
da nicht das namenloſe Elend und der ungeheure Jammer, 
welche Herr Weinhold dem Menſchengeſchlechte verkündes 
hat, unausbleiblich über ſelbes herein brechen? 

Wenn jetzt ſchon bei allen Gerichts⸗Rechnungs⸗ und an⸗ 
deren Höfen mehr Referendarien, Praktikanten und unnuͤtze 
Leute als Sterne am Himmel, in den Armeen mehr uͤber⸗ 
fluͤßige Faͤhnriche als Sandförner in Berlin und gebackene 
Hühner in Wien, in den Kirchen mehr Prediger als Leute, 
welche Predigten hoͤren wollen, in Staͤdten, Flecken und 
Dörfern mehr Kaufleute, welche ihre Waaren zu auffallend 
billigen Preiſen, oder gar unter dem Einkaufspreiſe verkaufen, 
als Kaufluſtige, mehr Aerzte als Leute, welche Luſt zu ſterben 
haben, mehr Schuhmacher als ſpitze Steine auf den Berliner 
Buͤrgerſteigen, mehr Journale als Leſer, mehr Rezenſenten 
als Produzenten zu finden ſind, welche Wirthſchaft wuͤrde es 
erſt geben, wenn alle Zufriedenen Calypſo's Syſtem angeneh⸗ 
mer faͤnden, als die deutſche Jugend das Syſtem des Herrn 
Weinhold gefunden hat. Man denke ſich nur ein überfülltes 
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Opernhaus, in welchem Mozart's Don Juan, Weber's Frei⸗ 
ſchuͤtz, oder Roſſini's Italienerin in Algier gegeben wurden, 
die Damen Paſta, Fodor, Schechner, Roſſi-Sontag, Schrös 
der- Devrient geſungen, ſaͤmtliche Mitglieder des Orche— 
ſters trefflich geſpielt und die Choriſten und Choriſtinnen ſich 
anſtaͤndig und vernuͤnftig betragen hatten, Alles ginge in 
größter Zufriedenheit nach Hauſe — Herr Profeſſor Wein⸗ 
bold wuͤrde fuͤr eine einzige, dergleichen Oper ein Dutzend 
Jammerbuͤcher ſchreiben muͤſſen. Waͤre aber deſſen wunder⸗ 
bares, aber nicht genug zu preiſendes Syſtem allgemein an⸗ 
genommen worden, fo möchte fingen wer Luft hat und zus 
frieden ſein, wem es beliebt, von uͤblen Folgen, von Jammer 
und Elend würde und koͤnnte keine Rede fein. 
O hätte man in der grauen Vorzeit dieſes ſublime Sy⸗ 
ſtem gekannt, wie viel Jammer weniger wuͤrde uͤber das 
ſenſchengeſchlecht gekommen ſein; wäre es gleich nach Adams 
Erſchaffung, oder wenigſtens unmittelbar nach der allgemei— 
nen Waſſerfluth angenommen worden, wie vortrefflich wuͤrden 
wir uns Alle befinden; wuͤrden nicht alle Nichtgebornen ſich 
ganz ruhig und ſittſam betragen, wuͤrde man Helden, Erobe— 
rer, Aerzte, Türken, Tyrannen, ifraelitifche Lotterie-Unter— 
einnehmer, Don Miguels, Polignacs und andere dergleichen 
fatale Perſonnagen, auch nur dem Namen nach kennen; 
wuͤrde der ungeborne Sohn eines nicht gebornen Vaters je 
ſeinen Bruder verrathen, ſeine Eide gebrochen, einen Dolch 
geſchliffen, die Worte „l'état c'est moi“ geſprochen, eine 
Piſtole oder Kanone abgeſchoſſen, aus dem Vatikane einen 
Bannſtrahl geſchleudert, durch Piſtolen und Kanonen kluge 
Leute getödtet, durch den Bannſtrahl Schaafskoͤpfe zittern ges 
macht und die ſchwediſchen Bettler nicht wirklich, ſondern 
nur ſcheinbar fahrend dargeſtellt haben? Es iſt kaum denkbar; 
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und welcher Vortheil würde felbft für den vagabundirenden 
Ulyſſes erwachſen ſein; weinholdiſirt, dürfte er ſchwerlich 
ſieben Jahre bei Madame Calypſo ausgehalten, ſie nie eine 
große Zufriedenheit geäußert und ſomit auch Telegonus nie 
ein Attentat gegen ſeinen Vater gewagt haben; der Held der 
Ilias lebte noch heute, und koͤnnte auch das Vergnuͤgen genießen, im 
Koͤnigſtaͤdtiſchen Theater zu Berlin Herrn Angely's Vaudeville⸗ 
Poſſe „Der neue Ulyſſes“, von einer Geſellſchaft ungebor⸗ 
ner Schauſpieler meiſterhaft dargeſtellt, auffuͤhren zu ſehen. 
— Ma foi, das Syſtem des Herrn Profeſſors Weinhold 
haͤtte doch eine ernſte Beruͤckſichtigung verdient. 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung kehre ich wieder zu den 
guten und ſchlechten Seiten des Eheſtandes, des Abſolutis⸗ 
mus, der Cholera und der Fluͤße zuruͤck; da aber weder der 
Eheſtand noch der Abſolutismus in meinen Plan gehören, 
von den ſchlechten Seiten derſelben auch nicht wohl geſpro— 
chen werden kann, ohne mit zwei mächtigen Partheien in Col⸗ 
liſion und in jedem Falle übel weg zu kommen, überdies 
auch ſchon in allen Sprachen, in Proſa und Verſen, Erkleck⸗ 
liches geſagt, geſchrieben und gedruckt worden iſt, beide aber, 
troz Proſa und Vers, trotz aller Sprachen und Dialekte, 
ſtets ihre Verehrer und Anhaͤnger — denn es giebt nun ein⸗ 
mal Leute, welche durchaus getrillt*) werden wollen — haben 
und haben werden, bis endlich doch, nachdem ſo viel und ſo 


) Man läßt ſich gern etwas trillen, wenn man dadurch das füße 
Privilegium erhält, auch Andere trillen zu dürfen. Die Gran⸗ 
den in China und Japan, wie auch verſchiedene andere Gran ⸗ 
den, kriechen vor ihren Herrſchern trotz den beſten Borfieh> 
Hunden, was fie zuverläßzig bleiben laſſen würden, wenn fie nicht 
durch Kriechen allein zu dem ſchönen Ziele, daß auch Andere 
dor ihnen hündiſch kriechen müßen, gelangten. 
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lange davon geſprochen worden iſt, irgend ein kleines, niedli⸗ 
ches Kometchen mit unſerem Planetchen karambolirt und durch 
dieſe Karambolage, nicht nur alle Bewohner deſſelben für 
ewige Zeiten vom Zahnwehe und den Haͤmorrhoiden befreien, 


ſondern auch manche andere, mitunter recht heilſame Veraͤn⸗ 


derungen hervorbringen wird, und da endlich die Cholera, 
trotz der von ihr Heil erwartenden Sekonde - Lieutenants, 
RNeferendarien und Praktikanten, kein Thema iſt, durch 
welches ſich ein Buch empfehlen kann, fo will ich mich nur 
auf die Fluͤße beſchraͤnken und unwiderlegbar beweiſen, daß 
die ſchlechten Seiten derſelben ſich zu den guten ungefaͤhr ſo 
verhalten, wie die in Wien befindlichen, perfekten Koͤchinnen 
ſich zu den im oͤſtreichiſchen Beobachter und in der Berli⸗ 
ner e- Zeitung nee freiſinnigen Ideen 
verhalten. Muniz 


Was wit auch 2 aum Lob und Ruhme der Fluͤße 
iu fagen? | 
| Daß fi e weiches Wasser zur Wise und zum Barbieren 
einige Fiſche und Krebfe holen, fi 0 in ſelben baden und im 
nöthigen Falle erfäufen kann, das iſt Alles was ich zu ihrem 
Vortheile zu ſagen wuͤßtez mehr und Beßeres zu ſagen wuͤrde 
mir nicht gelingen, wenn mir auch der Rhein einige Lachſe, 
die Donau und Moldau mehrere Karpfen und die Drau fuͤnf 


gewaltige Krebſe, welche zuſammen die Laͤnge eines Grena⸗ 


A des erſten Gliedes geben, ſenden wollten. 


Wenn mich auch die erwaͤhnten Lachſe und Karpfen be⸗ 
"Rechen, oder der Wechſel der Zeiten und die, mit und durch 
ihn eintretenden Verhaͤltniße bewegen konnten, meine Anſichten 
und Geſi innungen radikalement zu ändern, oder wenigſtens vers 
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— 


änderte Geſinnungen zu manifeſtiren, *) fo wuͤrde mir eine 
Reihe betruͤbender Bilder ſolcher Ereigniſſe und Scenen, 
welche ſich an den Ufern der Flüffe, auf und in ſelben bege⸗ 
ben konnen, ſich ſeit Einführung der Fluͤſſe wirklich begeben 


*) Wie möchtig Zeit und Umſtände auf die Geſinnungen der Men⸗ 


ſchen einwirken, iſt bekannt: Demagogen find durch den Wech⸗ 
ſel der Zeit, und durch veränderte Verhältniſſe Lobredner und 
Champions der abſoluten Gewalt, fidele Bur ſche, die an keinen 


Teufel glaubten, Profeſſoren und deſſen beſte Freunde und Gönner 
geworden, und ſelbſt Rechenmeiſter haben ſich wohl weiſe dem Drange 


der Zeiten gefügt. Hier einige Beiſpiele: Als Napoleon die Inſel 


Clba verlaſſen hatte, ſchrieb der Moniteur „L'anthropophage 


est sorti de son repaire“ (der Menſchenfreſſer iſt aus ſei⸗ 


ner Höhle hervor gekommen); ſpäter: „L'ogre de Corse 


vient de debarquer au Cap Iuan“ (der korſiſche Währ⸗ 
wolf iſt zu Cap Iuan gelandet); fpäter: Ie monstre a cou- 
che a Grenoble,“ (das Ungeheuer hat die Nacht in Gre- 


noble zugebracht); fpäter. „le tyran a traversé Lyon,“ 


a 


(der Tyrann iſt durch Lyon gezogen); ſpäter L’usurpateura été 


vu à soixante lieues de la capitale,“ (der uſur⸗ 
pator iſt ſechzig Meilen von der Sauptſtadt geſehen worden); 
ſpäter Bonaparte s'avance à grands pas,“ (Bonaparte 


dringt raſch vorwärts); ſpäter: Napoleon sera demain sous 


nos remparts,“ (Napoleon wird morgen unter unſeren Mau⸗ 
ren erſcheinen); ſpäter: l'Empereur est arrive ä Fon- 
tainebleau,“ (der Kaiſer iſt zu Fontainebleau angelangt); 
endlich: „Sa Majesté Imperiale et Royale a fait hier 


au soir son entree à son chateau des Tuileries au 
milieu de ses fidèles sujets,“ Seine kaiſerliche könig⸗ 


liche Majeſtät haben geſtern Abend Ihren Einzug in Ihr Schloß 


der Tuilerien, umgeben von ihren getreuen Unterthanen, gehal⸗ 


ten). — Joh. Ph. Schellenberg gab im Jahre 1809 ein 
Rechenbuch für Anfänger heraus. In dieſem Rechenbuche befand 
ſich folgendes Subtractions⸗-Exempel: „Napoleon Bonaparte 
wurde den 15ten Auguſt 1769 zu Ajaceio in Corſiea geboren und 
den 18ten Mai 1804 als Kaiſer von Frankreich proklamirt, 


wie alt war dieſer Unſterbliche damals? Im Jahre 1814 erſchien 


eine neue Auflage dieſes Rechenbuches und in ſelbem befand ſich 


das erwähnte Subtraetions⸗Exempel unverändert, bis auf die 


Schlußfrage, welche nun in ein „wie alt war dieſe im Zorne 


Gottes der Welt gefandte Geißel damals?“ umgewandelt war. 


Bandiera d'ogni vento u. ſ. w. 
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baben, und ſich nun dem Auge meiner Seele lebhaft darſtel⸗ 
ar die Arbeit ungemein erſchweren. 

Ich erblicke hier einen langen Zug Hodenauer*) 
Pferde mit den auf ſelben ſitzenden Jodeln, welche von 
den Strahlen einer gluͤhenden Mittagsſonne verſengt, am 
Ufer der Donau hinziehen, um ein ſchwer beladenes Schiff 
ſtromaufwaͤrts zu bugſiren. Ich weiß, daß dieſe Menſchen 
don den letzten Tagen des ſcheidenden Winters bis zu den 
erſten Tagen des wieder eintretenden Winters, weder Haus 

noch Hütte, weder Tiſch noch Stuhl, weder Bett noch et⸗ 
was Aehnliches ſehen, ſondern die Naͤchte, welche ihren 
mühevollen Tagen folgen, unter freiem Himmel, auf nacktem 
Boden, auf Sand oder Kies, allen Unbilden des Windes 
und des Wetters preis gegeben, zubringen muͤſſen und es 
kann mir doch nur aͤußerſt ſchwer werden in dem Umſtande, 
daß die Schiffe nur ſtromabwärts von ſelbſt gehen, ſtromauf⸗ 

waͤrts aber mit großer Mühe und Anſtrengung, und unter 
Vergießung von Millionen Jodleriſcher Schweißtropfen, 
bugſirt werden muͤſſen, eine gute Seite der Fluͤſſe zu erken⸗ 
nen, wenn ich auch nicht noch uͤberdies den fruͤhen und 
graufamen Tod manches braven Jodels, und den blinden, 
ſtupiden Aberglauben, welchem die ganze Kaſte der Jodeln 
ergeben iſt, zu beklagen haͤtte. 

Die Leſer werden ohne Zweifel wuͤnſchen u) über die 


z 


) Die Schiffe, welche die Donau ſtromaufwärts befahren, werden 
Hochenauer genannt. 

an) Sollten ſie aber zufällig gerade nicht wünſchen, ſo hat das 
nichts zu bedeuten, ich erzähle doch friſch darauf los; das leſende 
Publikum iſt an dergleichen gewöhnt; zahlreiche Schriftſteller, 
beſonders aber Journaliſten, find der Meinung, oder wollen 
ſcheinen der Meinung zu ſein, daß die Leſer wünſchen; jede 
Anzeige eines neuen Buches, jede erſte Nummer einer Zeitſchrift 
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die Kaſte der Jodeln, ihren Aberglauben und erwähnten früs 
ben, grauſamen Tod etwas Näheres zu erfahren und ich eile 
ihren Wuͤnſchen zu entſprechen, die Abhandlung uͤber die gu⸗ 
ten und ſchlechten Seiten der Fluͤſſe abermals beſeitigend. 

Derbe, Eräftige Burſche, welche die erwähnten Hoche⸗ 
nauer Pferde leiten und durch ein ununterbrochenes, moͤrde⸗ 
riſches, Ohren zerfleiſchendes Geſchrei zu ihrer Pflicht er⸗ 
muntetn, werden Jodeln genannt; fie bilden eine hoͤchſt ſon⸗ 
derbare Menſchengattung und würden ſich in einem Pariſer 
Salon etwas unbeholfen darſtellen; nur in den Zirkeln der 
Karliſten, Congregationiſten, Hohenlohiſten, der Freunde 
und Anhänger von Montrouge, *) wo Alles was dumm iſt, 
und der dümmften Dummheit huldigt, mit offnen Armen 
empfangen wird, duͤrften auch ſie eine freundliche Aufnahme 
finden, denn ſie ſind dumm, und aberglaͤubiſch, wie der 
curieuse Prinz Hohenlohe und Conſorten, zur bequemeren 
Füllung hoͤchſtdero Taſchen, ane daß die geſammte 
Menſchheit werden moͤchte. { 

Einer ihrer feltfamften Aberglauben iſt, daß fie der fe⸗ 
ſten Meinung leben, daß die Donau jaͤhrlich einen Jodel zum 
Opfer verlange, daß ſelbe durchaus einen Jodel genießen muͤſſe. 
Sie denken dabei keinesweges an die, einſt alle Welt bes 


fängt mit den Worten „um einem allgemeinen Wunſche zu ent⸗ 
ſprechen u. ſ. w.“ an, wenn auch niemand an einen Wunſch 
gedacht hat; es iſt nun einmal eine literariſche Mode, und da ich 
nun gelernt habe, daß man auch in der Literatur Moden mitmachen 
muß, um goutirt zu werden, ſo ri ich die Mode mit und 
doffe e zu werden. 


* Wenn die Franzoſen auch ihrem Montrouge ein ſeeliges Ende 
bereitet haben, ſo ſind doch der Montrouge noch gar viele in 
der Welt, und nicht felten da, wo man fie am wenigſten ſu⸗ 
chen ſollte. 


12 


zaubernde Berliner Donau⸗Nymphe, in Oeſtreich und den 
verwandten Laͤndern Donauweibchen genannt, ſie ahnen 
und glauben nicht, daß der von den Wellen verſchlungene 
Jodel eine reizende Hulda finden, daß er von ſelber in ein 
feines Schloͤßchen *) eingeführt, mit Speiſe und Trank 
bewirthet, mit Geſang und verſchiedenen anderen Ergoͤtzlich⸗ 
keiten erfreut werde, und ſo ſeine irdiſche, hoͤchſt penible 
Exiſtenz mit einem Leben voll Wonne und nie gefuͤhlter Se⸗ 
ligkeit vertauſche, davon faͤllt ihnen nichts ein, ſo weit reicht 
ihre Jodelſche Phantaſie nicht, ſondern ſie ſchreiben, wie ich 
aus eigner Erfahrung weiß, min Zufaͤlle BORN dem 
lieben Gott zu. 

Ich war in Ober⸗ Oeſteic Augenzeuge wie ein un⸗ 
lache Jodel von dem Faden **) geſchlagen, in die Wel⸗ 
len ftürzte und nach langem Kampfe feinen Tod fand, ohne 
daß einer der Schiffleute, oder ſeiner Kameraden, auch 
nur den mindeſten Verſuch zu feiner Rettung gemacht hätte. 
Indeß er, welcher wenig Luſt zu haben ſchien, die unteren Ge⸗ 
genden der Donau kennen zu lernen, wahrſcheinlich auch von 
einer daſelbſt befindlichen Hulda nichts wußte, mit Anſtren⸗ 
gung aller Kraͤfte gegen die reißenden Wogen kaͤmpfte, ſtan⸗ 
den die Schiffleute ganz ruhig auf dem Verdecke und riefen 
ihm in einem eintönigen Chorus die Worte „Jagl, Jagl, *) 
gieb Di, Gott. ern eit will's haben“ zu, bis er 
verfchmand. 
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80 Sieh Oman Heiuphe oder Donauweibchen, Arie der Hulda: 
In meinem Schlößchen iſts gar fein, drum lieber Ritter kehre ein.“ 
22 Das große Tau, an welches zwanzig Pferde geſpannt ſind, von 
dem Umfange des ſtärkſten Männerarmes, wird in der Schiffer⸗ 
ſprache Faden genannt; von dieſem Faden getroffen werden, heißt 
„geflagen weden aM .% 
SH) Jagl, ein Diminutipum von Jakob; Jakobchen, ergieb dich. 
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Obgleich es laͤngſt erwieſen iſt und keinem Zweifel un⸗ 
terliegt, daß die Menſchen ſich weit beſſer befinden, ganz ru⸗ 
hig, behaglich und gluͤcklich leben würden und ‚gelebt. hätten, 
wenn nie ein Dichter geboren worden waͤre, indem ſie dann 
nicht nur der fuͤrchterlichen Qual ſo viele ſchlechte Sonette, 
zu Ehren berühmter Taͤnzerinen und Schauſpielerinen, in 
deutſchen und waͤlſchen Journalen zu leſen enthoben ſein 
wuͤrden, ſondern auch tauſend Ausgeburten kranker, verſchro— 
bener Phantaſien und eine Legion der albernſten Albernheiten, 
welche ihnen das Leben verbittern und den Tod ſchrecklich 
machen als da find Feuerſtroͤme, Fluͤſſe von Pech uud Schwe- 
fel, Baͤder von kochendem Oehle, ewige Finſterniſſe, Heu- 
len, Zaͤhnklappern, Teufel mit Hörnern, Krallen und Pferz 
defuͤßen, und endlich aus jener Welt wiederkehrende, gehar⸗ 
niſchte, und albernes Zeug ſchwatzende Schatten, wie auch 
andere dergleichen Fatalia, ihnen ganz unbekannt geblieben 
waͤren, ſo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß die Dichtkunſt auch 
zuweilen ihr Gutes haben, uud dem Menſchen, in gewiſſen 
Lagen und Verhaͤltniſſen, nuͤtzlich und troͤſtend werden könne. 


Haͤtte z. B. jener ungluͤckliche Jagl, welchen der Faden 
in jenes Land, aus welchem, wie Prinz Hamlet ſpricht, kein 
Wanderer zuruͤck kehrt, *) expedirte, jemals von einer Hulda 
gehört, hätte er wohl gar, vor einigen Decennien, Madame 
Eunike in Berlin als Hulda geſehen, ſo wuͤrde die Hoffnung 
dieſe Hulda, und ihr feines Schloͤßchen auf dem Grunde der 
Donau zu finden, ihn wahrſcheinlich bewogen haben, ſich 


*) Es if ſeltſam, daß Hamlet fo ſpricht, nach dem er doch wirk⸗ 
lich den Geiſt ſeines Papas ans jenem Lande zurück kehren geſe— 
hen, mit ihm konverſirt und ihn einen alten Maulwurf geheißen hat. 
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ſchnell feinem Schickſale zu ergeben, und er würde nicht fo 
hartnaͤckig gegen den Tod angekaͤmpft haben. b 

Der Gedanke, oder Zweifel, ob eine Donau-Nimphe auch 
an einem oͤſtreichiſchem Jodel Geſchmack finden, ihm eine 
freundliche Anfnahme angedeihen laſſen wuͤrde, duͤrfte keinen 
Jodel beunruhigen, ſeine frohen Hoffnungen verkuͤmmern, 
denn ſaͤmtliche Jodel ſind — wenn ſie ſich auch nicht ganz 
menſchlich darſtellen — doch wirkliche Menſchen und als ſolche 
auch mit der gebuͤhrenden Portion Eitelkeit begabt, es kann 
ihnen daher eben fo wenig beifallen zu zweifeln einer Donau— 
Nimphe Herz zu ruͤhren, als es einem Garde-Lieutenant, 
deſſen Uniform eben neu wattirt worden iſt, einfaͤllt zu zwei⸗ 
feln, daß er aller Nimphen Herzen zu ruͤhren vermöge. 

Da wir mit dem eigentlichen Weſen, der Natur, und 
dem Geſchmacke der Donau-Nimphen nicht ganz bekannt ſind, 
hoͤchſtens uns nur erlauben duͤrfen von ihrem Repraͤſentantinen 
auf fie ſelbſt zu ſchließen, fo koͤnnen wir auch die Hoffnunz 
gen eines Jodels nicht geradezu als zu Fühn und in die Luft 
gebaut verwerfen. 

Ueber den Geſchmack der Damen, Donau-Nimphen 
oder andere Nimphen, ſind, wie ich glaube, ganze Bücher 
geſchrieben worden, und wenn ſie nicht geſchrieben worden 
ſind, ſo ließen ſich zuverlaͤßig welche ſchreiben. Mir ſelbſt 


find, den Geſchmack der Damen betreffend, ſo ſonderbare und I 


ſeltſame Beiſpiele vorgekommen, daß ich ohne große Anſtren- 
gung ein ziemlich dickleibiges Buch zu ſchreiben vermochte 
und ſelbes auch — um einem allgemeinen Wunſche zu ent⸗ 
ſprechen — ſchreiben wuͤrde, wenn meine unbegraͤnzte Hoch- 
achtung fuͤr das Damengeſchlecht es erlaubte, und wenn ich 
einen Verleger zu finden hoffen dürfte. 

„Was wollen Sie mit Ihrem Buche“ — wuͤrde aber 
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zuverlaͤßig ein Herr Buchhaͤndler, welchem man ein ſolches 
Werk anbieten wollte, ſprechen, — „Alles, was Sie da ge— 
ſchrieben haben, wiſſen wir ſchon lange, haben es haͤufig ſelbſt 
erfahren und laſſen uns nicht beifallen fuͤr weltbekannte Dinge 
bares Geld zu geben: haben Sie geſchrieben, daß ſchoͤne, 
zarte, geiſtreiche, liebenswuͤrdige Damen ſehr haͤufig an lie⸗ 
benswürdigen, geiſtreichen, zarten, ſchoͤnen Maͤnnern keinen 
Geſchmack finden, wohl aber Maͤnner, welche weder ſchoͤn 
noch geiſtreich, weder zart noch liebenswuͤrdig find, ja viele 
mehr auf den Titel Bengel die gerechteſten Anſpruͤche haben, 
in beſondere Affektion nehmen, ſo wiſſen wir das ſchon lange 
und finden es anch ganz natuͤrlich, indem man ſehr geiſtreich 
ſein kann ohne gerade das Geiſtige zu lieben, und indem 
man ſehr zart fein, ſich aber doch zu dem Kraͤftigen hingezo— 
gen fuͤhlen kann.“ a 
So ungefaͤhr wuͤrde der Sen Buchhändler ſprechen und 
man muͤßte wirklich geſtehen, daß er ganz vernünftig gefpros 
chen hat, indem es allerdings moͤglich iſt, daß die Damen, 
nebſt Geiſt und Liebenswuͤrdigkeit, auch manche andere Dinge 
in Conſideration zu ziehen geneigt ſein koͤnnen; iſt das aber der 
Fall, fo dürfte auch die Hoffnung eines oͤſtreichiſchen Jodels, 
daß eine Donau-Nimphe an ihm Geſchmack finden konne, 
ſich nicht ſo ganz luftig darſtellen, als es beim erſten Anblick 
ſcheint, wenigſtens können wir Erdenſöhne, die wir den Grund 
der Donau noch nicht erforſcht haben, mit dem Weſen der 
Natur und dem Geſchmacke der Donauweibchen ganz unbe— 
kannt ſind, dergleichen Jodeliſche Hoffnungen nicht geradezu 
fuͤr ungereimt erklaͤren. 
| Es war einmal eine Dame — kein . 
ſondern eine ordentliche, wohl Fonditionirte Dame — welche 
ſehr haͤufig von einem Frater des hochehrwuͤrdigen Karmeliter⸗ 
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Ordens Beſuche empfing. Ein hochehrwuͤrdiger Pater deßel⸗ 
ben Ordens, aͤußerte gegen dieſe Dame ſein Befremden, 
daß ſie ſich mit einem rohen und unwiſſenden Frater befaßte, 
indeß der Orden ſo viele hochgelehrte Maͤnner zaͤhlte, welche es 
ſich zur beſonderen Ehre rechnen wuͤrden, ihr Geſellſchaft zu 
leiſten. Die Dame dankte hoͤflich für die guͤtige Aufmerk⸗ 
ſamkeit Seiner Hochwurden, erklärte aber, daß fie zwar die 
Gelehrſamkeit gebuͤhrend reſpektire, doch der Meinung lebe, 
daß auch ein Frater ohne Gelehrſamkeit ein ſehr ſchaͤtzbares 
Individuum ſein konne, worauf fi ” der Herr Pater vollkom⸗ 
men beruhigte. 

Da es nun doch nicht ganz unmoͤglich iſt, daß ei Do: 
nau=Nimphe, oder Donauweibchen, denke wie diefe Dame, 
die Gelehrſamkeit gebuͤhrend reſpektire, doch aber auch einen 
Ungelehrten, Jodel oder Frater — beide duͤrften nach ihren 
phiſiſchen und moraliſchen Eigenſchaften in eine Klaſſe zu 
rangiren fein — als ein ſehr ſchaͤtzbares Individuum anerken— 
ne, ſo dürften, wie ſchon erwaͤhnt, die von Seite der Do— 
nauweibchen freundliche Aufnahme hoffenden Jodeln nicht zu 
belacheln fein, die Poeſie aber, über deren ſchlechte Seiten 
erſt geklagt worden iſt, wuͤrde eine ihrer guten Seiten zeigen, 
indem fie die Jodel mit den Donau- Nimphen bekannt macht 
und zu freundlichen Hoffnungen, welche ihnen den Tod in den 
Wogen der Donau nicht nur minder ſchrecklich, ſondern ſelbſt 
wuͤnſchenswerth erſcheinen laßt, berechtigt. 

Die guten und ſchlechten Seiten der Poeſie mahnen 
mich an meine Abhandlung über die ſchlechten und guten 
Seiten der Fluͤſſe und ich kehre zu ſelben, und * immer 
noch zu den ſchlechten zuruͤck. 

N Ich ſehe dort einen Reiſenden, athemlos an dem Ufer 
eines Fluſſes anlangen; er eilt ſeinem ſterbenden Vater, ſei— 
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ner ſcheidenden Mutter oder Braut das letzte Lebewohl zu 
ſagen, oder ſein, durch den leichtſinnigen Banquerout eines 
verſchwenderiſchen Kaufmannes in groͤßter Gefahr ſchweben— 
des Vermoͤgen, oder die Truͤmmer deßelben zu retten, oder 
ſich für Ueberbringung der Nachricht, daß Prinzeß Amale⸗ 
gunde, zur Freude des ganzen Landes — welches aber an 
keine Freude denkt — von einem geſunden Prinzen gluͤcklich 
entbunden worden iſt, einen Orden zu holen; allein der Fluß 
Riſt angeſchwollen oder treibt Eis, und die glaͤnzendeſten Ver— 
ſprechen können die Schiffer nicht bewegen den Ungeduldigen 
uͤberzuſetzen. Wer je auf dem Punkte ſtand einen Vater, 
eine Mutter, ein muͤhſam erworbenes Vermoͤgen zu verlieren, 
wer je die Hoffnung hatte ein buntes Band und ein glaͤnzen⸗ 
des Kreuzchen, auf eine ſo bequeme Art, ohne weder ſeinem 
Kopfe noch ſeinem Herzen laͤſtig zu fallen, zu erwerben und 
plotzlich die reizende Ausſicht zerftört ſieht, und durch keinen 
milden Hoffnungsſtrahl — denn wer kann wiſſen, ob Prinz 
zeß Amalegunde je wieder Luft bekommt, die Welt mit ei⸗ 
nem geſunden Prinzen zu regaliren — aufrecht erhalten 
wird, duͤfte eben ſo wenig als ich geneigt ſein den Fluͤſſen 
eine Lobrede zu halten, oder ihre guten Seiten in einem 
Sonette mit Coda zu beſingen. | 
Ein Liebender, welcher am linken Ufer eines breiten 
Stromes ſteht, die Heißgeliebte am rechten Ufer deßelben, 
aber keine Bruͤcke, keinen Nachen erblickt und nicht ſchwim⸗ 
men kann wie Leander und Lord Byron, wird gewiß alle 
Fluͤſſe mit aufrichtigem Herzen zum Teufel wuͤnſchen, und 
an ihre guten Seiten eben fo wenig glauben als Sultan 
Rahmud oder Spinoza, oder ein roͤmiſch-katholiſcher Pfar⸗ 
ker an die Unfehlbarkeit des Pabſtes; kann er aber ſchwim⸗ 
men und ſchwimmt er, und findet ſchwimmend den Tod wie 
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Leander, oder trägt ein Fieber davon wie Lord Byron ), 
ſo duͤrfte er wohl auch nicht zu Gunſten der Fluͤſſe geſtimmt 
werden und die guten Seiten derſelben koͤnnten ihm eben fo 
unklar und zweifelhaft erſcheinen, als mir und Leſſings Klos 
ſterbruder die Lehre von der Suͤnde wider den heiligen Geiſt. 
Wenn ein großer Feldherr und Kaiſer — ein galliſcher 
etwa —, nach einer verlornen Hauptſchlacht — bei Aspern 
ungefaͤhr —, die Truppen ſeiner Bundesgenoſſen — Heſſen 
etwa —, im Stiche laͤßt; wenn dieſe Truppen, welche — 
Gott weiß warum **) — einem fremden Despoten dienen, 
um ihre deutſchen Mitbruͤder unter das Joch der Sklaverei 
zu beugen, von der Uebermacht des ſiegenden Feindes gegen 
einen Fluß — die Donau ungefaͤhr —, gedraͤngt werden, 
und am Ufer, oder in den Wogen deßelben den Tod fin⸗ 


*) But since he (Leander) cross’d the rapid tide, 
According to the doubtful story, 
To woo — and — Lord knows what beside, 
And swam for love as I for glory. 
’T'were hard to say who fared the best; 
Sad mortals! thus, thus the Gods still plague you! 
He lost his labour, I my yest, 
For he was drown’d and I've the ague. 


Written after swimming from 
Sestos to Abydos. 


Lorv Byron. 


FR) Viele Warum aus den erſten Decennien des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts werden klar werden, wenn die Todten auferſtehen; je⸗ 
i ner aber, welche ſchon klar geworden find, zu erwähnen, ver⸗ 
bietet der Reſpekt; die Heſſen betreffend, dürfte man allenfalls 
zu bemerken wagen, daß ein ſonderbares Fatum über fie ge⸗ 
waltet hat, indem ſie bald an den Ufern des Miſſißippi, bald 

an jenen der Donau für fremde Despoten bluten mußten. 


— 
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den, ſo dürften ſolchen Bundesgenoſſen die guten Seiten 
der Fluͤſſe eben fo einleuchtend fein, als mir die Vortheile, 
welche einem Staate und der Menſchheit durch ein Kloſter 
voll fauler Kapuziner, oder durch eine Geſellſchaft Liguoria⸗ 
ner erwachſen. 

Wenn man endlich bedenkt, daß es in den Fluͤſſen Sand⸗ 
baͤnke, Klippen, Strudel, Wirbel, Bingener-Löcher, Waſ— 
ſerfaͤlle und schlechtes Waſſer *) giebt, welche ſaͤmmtlich kei⸗ 
nen anderen Zweck, als dem Menſchen nach dem Leben zu 
trachten, oder wenigſtens in arge Verlegenheit zu ſetzen, zu 
haben ſcheinen, oder wirklich haben, wodurch ſie ſich von den 
ſchwediſchen Bettlern, welche nur zu fahren ſcheinen, auffal⸗ 
lend unterſcheiden, wenn man ferner in Erwaͤgung zieht, daß 
die Fluͤſſe oft Veranlaſſung zu Mord und Tod geben, indem 
gewiſſe Leute ſich in den Kopf ſetzen, daß dieſer oder jener 
Fluß nothwendig die Graͤnze zwiſchen dieſem oder jenem 
Lande bilden muͤße, indeß andere, vernuͤnftige Leute dieſe 
Nothwendigkeit durchaus nicht begreifen wollen, wenn man 
noch bedenkt, daß es auf den Fluͤſſen Schiffe und auf den 
Schiffen erzgrobe Schiffleute giebt, fo wird man die früher 
aufgeſtellte Behauptung, daß die ſchlechten Seiten der Flüſſe 
ſich zu den guten ungefaͤhr ſo verhalten, wie die in Wien 
befindlichen, perfekten Koͤchinen ſich zu den im oͤſtreichiſchen 
Beobachter, und in der Berliner Spenerſchen Zeitung aus⸗ 
geſprochenen, freiſinnigen Ideen verhalten, gewiß gelten laſſen. 
Damit man mich aber nicht einer blinden Partheilich⸗ 
keit beſchuldige und zu jenen Schriftſtellern zähle, welche von 


— 


* Die öſtreichiſchen Schiffer eh die Donau zwiſchen Wien 
\ und Raab in Ungarn das ſchlechte Waſſer, der vielen 
Krümmungen und Inſeln wegen, welche oft gefährlich werden. 
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Haß oder Liebe beſeelt, an den Gegenſtaͤnden, welche fie zu 
be= oder verarbeiten unternommen haben, nur Vortreffliches 
oder Nichtswuͤrdiges ſehen, da, wo ſie haſſen auch das Beſte 
nicht bemerken, nicht erkennen, nicht erwaͤhnen wollen, da, 
wo ſie lieben aber in den kleinlichſten, mitunter nichtswuͤr⸗ 
digen Dingen Hohes, Großes, Erhabenes erblicken, oder we— 
nigſtens die Welt uͤberreden wollen, daß ſie es erblicken, ſo 
will ich eine der ſchoͤnſten Seiten der Fluͤſſe unaufgefordert 
und freiwillig zur offentlichen Kenntniß bringen, wodurch ich 
nun freilich das zu ihrem Nachtheile Geſagte nicht vergeſſen 
machen kann, mir aber doch den Ruf eines vorurtheilfreien, 
gerechten, unpartheiiſchen Malers, und für das, was ich in 
dieſen Blaͤttern zu ſagen habe, einiges Vertrauen erwerben 
werde. | 

Dieſe ſchoͤnſte Seite der Fluͤſſe iſt aber keine andere, 
als daß an den Ufern derſelben Menſchen von den verſchie⸗ 
denſten Farben, als da ſind weiße, ſchwarze, olivenfarbige 
und bronzirte wohnen, daß man zu dieſen Menſchen reifen, 
unter ihnen leben, ſie kennen lernen, ſtudiren, endlich, wie 
die Reiſebeſchreiber des neunzehnten Jahrhunderts, bereits 
nach einem Aufenthalt von vierzehn Tagen, beſchreiben, ſelbe 
wie ſie ſind darſtellen, und von einem Herrn Buchhaͤndler Ho⸗ 
norar erlangen kann. 

Somit waͤre ich endlich da angelangt, wo ich anlangen 
wollte und jene Leſer, welche etwa ſeltſam finden ſollten, daß 
ich fie auf fo langen und unfreundlichen Umwegen zum na⸗ 
hen Ziele gefuͤhrt habe, verweiſe ich auf die, an der Spitze 
dieſer Einleitung in italieniſcher Sprache angefuͤhrte Stelle 
aus Boccaccio’s Decameron, welche ich hier, zum Beſten 
ſolcher Leſer, die der ſchoͤnen Sprache eines nicht ſchoͤnen 
Volkes nicht kundig ſind, in deutſcher Sprache wiedergebe: 
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„So oft ich, o holde Damen, in meinen Gedanken be⸗ 
trachte, wie ihr von Natur ſo mitleidig ſeid, erkenne ich auch, 
daß in eurer Meinung gegenwaͤrtiges Werk einen betruͤbten 
und bittern Anfang haben wird, da es die ſchmerzliche Er⸗ 
innerung jener verderblichen Peſtſeuche, die vor Kurzem ei⸗ 
nen Jeden, der ſie ſah, oder ſonſt kennen lernte, in Trauer 
verſetzt hat, an ſeiner Stirne traͤgt. Doch wuͤnſche ich, daß 
ihr euch deshalb nicht vom Weiterleſen in dem Glauben abs 
ſchrecken laſſet, ihr werdet immer zwiſchen Seufzern und 
Thraͤnen, leſend hindurch gehen muͤſſen. Dieſer fuͤrchterliche 
Anfang ſoll euch nicht anders ſein, wie den Wanderern ein 
ſteiler und rauher Berg, in deſſen Nähe eine ſchoͤne und ans 
muthige Ebene liegt, die ihnen um fo wohlgefaͤlliger ſcheint, 
je größer die Anſtrengung des Hinauf- und Herabſteigens 
war.““ 


Mit dieſen Worten leitet Boccaccio ſeinen Decameron 
ein, und ſo wie er ſeine Leſer durch die Erzaͤhlung der Ver— 
heerungen der ſchrecklichen Peſtſeuche, welche im Jahre 1348 
in Italien wuͤthete, in den Blumengarten ſeiner Novellen 
führte, fo führe ich meine Leſer durch die gewundenen und 
krummen, verſchlungenen und verwirrten Gaͤnge dieſer Ein⸗ 
leitung an die reizenden und gefegneren Ufer der 

Donau. 
„Mich umwohnt mit glaͤnzendem Aug’ das Volk 
der Fajaken, 
| „Immer iſt's Sonntag, es dreht immer amHHeerd 
\ ſich der Spieß. 
Friedrich von altes 


„Der Uebel hoͤchſtes iſt der Bratſpieß nicht.“ 


Auguſt Ellrich. 
3 
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Auf Ehre nicht! Der Spieß, in Oeſtreich Bratſpieß 
genannt, iſt der Uebel höchftes nicht. Zwar als Bratſpieß 
betrachtet, ift er nur ein einfaches, ganz unſcheinbares Ins 
ſtrument und eben ſo wenig als ein Thron, welcher, als 
Thron betrachtet, weiter nichts iſt als ein Geruͤſte von Holz 
mit Sammt überzogen und mit Gold verziert, einer beſon⸗ 
dern Beachtung werth, allein ſo wie der Thron durch die 
Idee, welche man mit ſelbem verbindet, und durch die Wir⸗ 
kungen, welche von ſelbem ausgehen, hoͤchſt bedeutſam e 
ſo auch der mehrerwaͤhnte Bratſpieß. | 

Schiller ſagt: „Es dreht immer am Heer 155 
der Spieß;“ ganz richtig, doch mit dem Drehen allein iſt 
es nicht abgethan; ein Spieß koͤnnte ſich drehen nach Luſt 
und Belieben, und drehen ſo lange er wollte, keine Wirkung 
auf Land und Leute wuͤrde ſichtbar werden, nur wenn der 
immer ſich drehende Spieß immer mit den auserleſenſten 
Individuen des Thierreiches, als da ſind Anterln, Gan— 
ſerln, Henderln, Faſandln, Rebhendeln, Krane— 
wettern, Lercherln, Reh- und kaͤlbernen Schle— 
geln!) befrachtet iſt, und wenn dieſe Individuen endlich wohl⸗ 
gebraten den Ort ihrer Beſtimmung — vulgo Magen ge⸗ 
nannt — erreicht haben, werden bedeutende Wirkungen auf Land 
und Leute ſichtbar. | 

Der eigentliche Menſch ift, wie allgemein bekannt, der 
Magen; alle menſchlichen Tugenden und Laſter haben ihren 
Sitz im Magen, entſpringen aus einem wohl oder ſchlecht 
verdauenden, aus einem gefuͤllten oder leeren Magen: dieſer 

tenſch iſt gut, jener ſchlecht, heißt weiter nichts als, dieſer 


*) Enten, Gänſen, Hühnern, Faſanen, Rebhühnern, Krammets⸗ 
vögeln, Lerchen, Reh- und Kalbs⸗Keulen. 
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Menſch hat einen guten, feine Funktionen mit Eifer ver⸗ 
richtenden, jener einen traͤgen, manchen Officianten, welche 
um elf Uhr in das Bureau kommen und nach einigen 
freundſchaftlichen Geſpraͤchen ſich wieder davon machen, aͤhn⸗ 
lichen Magen, und wenn alle Maͤgen der Bewohner unſers 
Globus ſtets wohl verdauten und ſtets wohl gefuͤllt waͤren, 
ſo wuͤrden die Kriminalraͤthe bald ganz uͤberfluͤſſige Perſona— 
gen fein, und die Scharfrichter, um nicht ganz unbefchäfe 
tigt zu bleiben, ſich wechſelſeitig ſelbſt aufhängen koͤnnen; dem 
flüchtigften Beobachter wird kaum entgangen ſein, daß alle 
jene Völker, welche dem Magen die gebuͤhrende Aufmerk⸗ 
ſamkeit verweigern, ihm nur ſelten und ſpaͤrliche Opfer brin— 
gen, ſich nicht mehr um ihn bekuͤmmern, ais Achte Höflinge 
um einen abgeſetzten Koͤnig ?), ſich ernſt, trocken, zuruͤckhal— 
tend, verſchloſſen, unzugaͤnglich, einſilbig, auch wohl etwas 
graͤmlich darſtellen, indeß jene Voͤlker, welche von deſſen ho— 
her Wichtigkeit, die wahren und richtigen Begriffe haben, 
ihm ſo unbegraͤnzte Ehrfurcht erweiſen als einſt, in der ſchoͤ— 
nen alten, vielbeſeufzten Zeit, die Völker der Erde den 
liederlichen Nachfolgern Sankt Peters erwieſen, ihm wenig- 
ſtens fuͤnf Male des Tages reichliche Opfer bringen **), 


— 


*) Die galliſchen Höflinge z. B. um den zehnten Karl, unbegreif: 
lichen Andenkens. Als dieſer König zum dritten Male aus 
Frankreich verjagt wurde, und ſich nach Cherbourg begab, folg 
ten ihm an fünf hundert Perſonen ſeines Hofſtaates, welche 
ſämmtlich in Thränen zerfloſſen; fie warfen ſich dem unbe- 
greiflichen Monarchen zu Füßen, badeten ſeine Hände mit Thrä— 
* nen und ſtöhnten aus tiefer Bruſt; als der König aber das 
Schiff beſtiegen hatte, zogen ſie ihre Schnupftücher aus den 
Taſchen, trockneten die Augen, ſteckten dreifarbige Kokarden auf 
und kehrten nach Paris zurück, um da eine andere Hand, welche 
1 ſich küßen und mit Thränen befeuchten läßt, zu ſuchen. 
FR) Hätte Napoleon Vuonoparte ſich regelmäßig fünf Male des Ta⸗ 
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munter, offen, luſtig, leicht zugänglich, geſpraͤchig, zuvorkom⸗ 
mend, gaſtfrei ſind und noch viele andere, hoͤchſt ſchaͤtzbare 
Eigenſchaften und Tugenden beſitzen, ſo daß ſich mit ſelben 
recht wohl leben laͤßt. b 5 
Irgend ein Weiſer ſoll einſt geſagt haben, „der 
Menſch lebe nicht um zu eſſen, ſondern eſſe nur 
um zu leben“ und glaubte wahrſcheinlich etwas ſehr Klu— 
ges zur Welt gebracht zu haben, indeß ihm jeder guter Defts 
reicher unwiderlegbar beweiſen wird, daß er etwas ſehr Dal— 
kedes ) geſagt hat und feiner Sentenz eine andere, gegen 
welche ſich durchaus nichts einwenden läßt, entgegen ſtellt; 
dieſe Sentenz aber lautet: „Eſſen und Trinken hält 
Leib und Seele zuſammen.“ 
Saͤmmtliche Philoſophen des Erdbodens, die verſtaͤndli⸗ 
chen, unverſtaͤndlichen, ſich ſelbſt verſtehenden und ſich ſelbſt 


Tages zu Tiſche geſetzt und jedes Mal eine tüchtige Mahl⸗ 
zeit gehalten, ſo würden ihm alle die Teufeleien, durch 
welche er Frankreich zu Grunde gerichtet und Europa mit Blut 
und Thränen erfüllt hat, zuverläßig nicht eingefallen, und wir 
würden heut zu Tage der Qual enthoben ſein, uns von dem 
liberalen Herrn! Heine von dem göttlichen Napoleon, 
von der Gottheit des Napoleon tolles Zeug vor rado⸗ 
tiren zu laſſen. Es iſt wirklich ſonderbar, daß Herr Seine, 
der Erzliberale, ſich gerade einen Erzdeſpoten zu feinem Ab⸗ 
gott erleſen hat, und noch ſonderbarer iſt es, daß er uns im⸗ 
mer von dem kleinen, welthiſtoriſchen Hute des Franzoſenkai⸗ 
ſers, nie aber von dem ſpricht, was ſelber zum Beſten der. 
Menuſchheit gethan und gewirkt hat. 


) Ein dummer tölpiſcher Menſch heißt in der Sprache der Oeſt⸗ 

reicher ein Dalk; dumm, tölpiſch, dalked; etwas Dalke⸗ 
L des ift etwas Albernes. Häufig wird auch der Dalk aldein 
Ausdruck des Wohlwollens, der Zärtlichkeit gebraucht. Ein 
Kavalier, welcher einer Dame irgend eine wohl gerathene Ga- 
lanterie ſagt, wird mit einem „Gengens Se, Se ſan a 
klaner Dalk“ (Gehen Sie, Sie 1 ein kleiner 3 
0 
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nicht verſtehenden, von Ariſtoteles bis Hegel, haben nie ei— 
nen Satz, welcher mit dieſer oͤſtreichiſchen Sentenz zu vers 
gleichen waͤre, aufgeſtellt. Alle Syſteme ſind beſtritten, und 
nicht ſelten als ungereimt und laͤcherlich dargeſtellt worden, 
nur gegen dieſe oͤſtreichiſche Sentenz hat ſich noch niemand 
erhoben, und wird ſich auch niemand erheben bis an das 
Ende der Zeiten. 

Wenn nun ein Menſch, 8 weiß, daß ein feſtes 
Zuſammenhalten des Leibes und der Seele nur durch Eſ— 
ſen und Trinken erlangt werden kann, auch der Meinung 
iſt, daß Dinge, welche nun einmal zuſammen halten ſollen, 
nie feſt genug zuſammenhalten koͤnnen, und dieſer, nicht zu 
verwerfenden Meinung zufolge, in Beſorgung der erforder⸗ 
lichen Bindemittel eine beſondere Thaͤtigkeit zeigt und lieber 
zu viel, als zu wenig thut, fo kann ein ſolcher um- und 
vorſichtiger Menſch nicht nur nicht getadelt, ſondern muß 
mit lauter und hell toͤnender Stimme gelobt und geprieſen 
werden. 

Daß die Oeſtreicher überhaupt, und insbeſondere die 
Wiener, in Beſorgung der erwaͤhnten Bindemittel wirklich 
aͤußerſt thaͤtig ſind, und ſich auch nicht der leiſeſten Nachlaͤ⸗ 
ßigkeit ſchuldig machen, iſt in allen Geographien und an 
beſchreibungen zu leſen. 

„Die Wiener effen ſtark — die Wiener effen 
viel — die Wiener eſſen viel und gut — die 
Wiener eſſen bei Tag und bei Nacht — ſie eſ— 
ſen un aufhoͤrlich, immerwaͤhrend, ununterbrochen, 
unmenſchlich,“ mit ſolchen Worten beginnt beinahe jeder 
Geographe und Reiſebeſchreiber fein Kapitel über Wien; 
manche derſelben wollen die Sache recht deutlich und ans 
ſchaulich machen, fie durchblaͤttern die Regiſter des jährlichen 
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Verbrauchs und theilen den Leſern mit diplomatiſcher Ge— 
nauigkeit mit, daß in einem Jahre 87,693 Ochſen, 8,477 
Kühe, 96,636 Kaͤlber, 52,295 Schaafe, 85,418 Laͤmmer, 
132,937 Schweine, 8,862 Spanferkel, 9,682 Centner Fi⸗ 
ſche, 6,911 Centner Kaͤſe, 17,772 Centner Butter und 
20,702,572 Eier in Wien verſpeiſet und dazu 313,000 Ei⸗ 
mer oͤſtreichiſcher, 39,000 Eimer ungariſcher, 667 Eimer aus- 


laͤndiſcher Wein und 596,563 Eimer Bier getrunken wor⸗ 


den find, kurz daß gegeſſen wird, ſucht jeder beſtmoͤglichſt zu 
erweiſen und nimmt keinen Anſtand viele Bogen voll zu 
ſchreiben, die große Frage aber, warum gegeſſen wird, 
beruͤhrt keiner, und ſo mußte es natuͤrlich Sitte und Ge⸗ 
brauch werden ſich uͤber die viel, immer und unmenſchlich 
eſſenden Wiener luſtig zu machen, was ſie durchaus nicht 
verdienen. ö ! 

Wer bloß ißt um zu eſſen, verdient allerdings wenig 
Achtung und keine Bewunderung, wer aber zu edlen Zwek— 
ken ißt, nur ißt, um des Menſchen heiligſte Pflichten zu ers 
füllen, ſich gleichſam als ein eſſendes liber de officiis dar⸗ 
ſtellt, der iſt wirklich groß und unſerer Bewunderung und 
Hochachtung eben fo würdig als ein Graf, der da vollkom⸗ 
men uͤberzeugt iſt, daß ihn die Natur aus beſſerem Teige 
angefertigt hat als andere Menſchenkinder, als ein Fuͤrſt, der | 
einen Eid ſchwoͤrt und dann erklärt, er habe es nicht fo ge= | 
meint, als ein Schauſpieler, der an einer Hofbuͤhne Gaſt⸗ 
rollen giebt, fuͤr ſelbige einige Tauſend Thaler einkaſſirt und 
dann, im hoͤchſten Edelmuthe ſich entſchließt, ein Mal gra- 
tis fuͤr die Armuth zu ne *), als ein katholiſcher Pfar⸗ 


* . einigen Jahren 08 ein Schauſpieler 2 Königl. Bühne 
b in Berlin, auf der Wiener Hofbühne Gapeoten, kaſſirte ei- 
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rer, welcher einen Traktat gegen die Ketzer, welche von Auf— 
hebung des Cölibats zu ſprechen wagen, ſchreibt und dann hin— 
geht uud ganz bequem bei ſeiner Koͤchin ſchlaͤft. 

Die erſte Pflicht des Menſchen iſt, wie bekannt, Selbſt— 
erhaltung; jedes Mittel, welches der Menſch zur Erhaltung 
ſeines Ichs anwendet, iſt legitim, ja, wenn ein Sohn und 
ein Vater Schiffbruch erleiden und in Folge deſſen auf ei⸗ 
ner, zwiſchen den tobenden Wellen treibenden Tonne, à la 
Walladmore “), ſitzen wollen, die Tonne aber beide nicht 
faſſen kann, fo iſt es dem Sohne, nach göttlichen und menſch— 
lichen Geſetzen, geſtattet, den Papa in das Wellengrab zu 
expediren, um das eigne Leben zu erhalten. 

Was heißt aber Leben, und worin beſteht das Leben? 

Offenbar in nichts Anderem, als in dem Zu ſammen⸗ 
halten des Leibes und der Seele. 

Und wodurch kann dieſes Zuſammenhalten erzielt werden? 

Offenbar nur durch Speiſe und Trank, vulgo Eſſen und 
Trinken. 

Hieruͤber Me fuͤhren zu wollen, hieße Eulen 154 


nige Tauſend Thaler ein und entſchloß ſich endlich in der Bes 
neſiz⸗Vorſtellung eines Kollegen gratis zu ſpielen. Alle Wie⸗ 
ner Journale konnten nicht Worte finden den Edelmuth, den 
göttlichen Heroismus des Künſtlers nach Würden zu preiſen. 
Dies nur beiläufig, um zu beweiſen, daß die Wiener das 
wahre, große, erhabene Verdienſt gehörig zu ſchätzen wiſſen, und 
daß man auch ſpottwohlfeil ein Held werden kann. 


*) Siehe iten Band, Seite 13. des unter Walter Scott's Fir⸗ 
ma von Herrn Willibald Alexis in die deuſche Literatur ein: 
geführten Romans „Walladmore“, in welchem zwei Herrn 
auf einer, im heftigsten Sturm auf offener See treibenden 
Tonne ſitzen, ſich bald mit einer, bald mit beiden Händen an 
felbe anklammern und endlich — immer ſchwimmend — die 
Tonne eindrücken au, u in tee: berſchloſſenen Rum genie⸗ 
ßen wollen. r 
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Athen, Sand nach Berlin, gebackene Huͤhner nach Wien, 
liederliches Geſindel nach Neapel bringen; taufendjaͤhrige Er⸗ 
fahrungen haben es bereits hinlaͤnglich bewieſen. Jede 
Seele, von welcher Qualitaͤt ſie immer ſein moͤge, empfiehlt 
ſich alſobald — will nicht mehr mit dem Leibe zuſammen 
halten — wenn ſie nicht durch irgend ein, aus den Haͤnden 
einer perfekten Köchin hervorgegangenes Bindemittel an ſelben 
attachirt wird, und wenn es irgend einer Seele — es kann. 
ja auch naͤrriſche Seelen geben — einfallen ſollte, auf ihren 
Stand, Wuͤrde, oder angeerbten Adel ſtolz oder hochmuͤthig 
zu werden, fo möge eine derlei naͤrriſche Seele bedenken, 
daß ihre Exiſtenz von den geringfuͤgigſten, ja mitunter recht 
trivialen Dingen abhängt. Eine Seele kann in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht recht wohl mit manchem jungen Grafen- oder Fuͤrſten⸗ 
ſohn verglichen werden: ſo ein Grafen- oder Fuͤrſtenſohn 
nimmt ſich in einer gewiſſen Entfernung recht wohl aus, und 
man erweiſ't ihm gern die gebuͤhrende Reverenz, findet man 
aber bei naͤherer Betrachtung, daß dieſer junge Graf oder 
Fuͤrſt, ohne den Portier oder Kutſcher des alten Grafen 
oder Fuͤrſten, nie ein junger Graf oder Fuͤrſt geworden ſein 
wuͤrde, ſo nimmt die Veneration fuͤr ſelben allerdings einen 
ſehr gemaͤßigten Karakter an; ſo geht es auch mit der 
Seele: fo eine Seele ſtellt ſich in einer gewiſſen Entfers 
nung recht angenehm dar, und man erweiſ't ihr gern eini⸗ 
gen Reſpekt, erwaͤgt man aber, daß dieſe ſtolze Seele, welche 
ſich anmaßt, in die verborgenften Geheimniſſe der Natur drin— 
gen zu wollen, alſogleich ihre Funktionen einſtellt und ſich 
auch bald darauf davon macht, wenn ſie nicht zu gehoͤriger 
Zeit durch einen wohl geſchmorten Hammelbraten, durch eis 
nige Beefſteaks, oder durch ein gebratenes Spanferkel bei 
guter Laune erhalten wird, daß ſie aber in Momente des 
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Scheidens, wenn fie ſich gleichſam ſchon am Ausgange ihrer 
chambre garnie befindet, nicht nur durch Hammelbraten, Beef⸗ 
ſteaks und Spanferkel, ſondern ſelbſt durch die gemeinſte 
und geſalzenſte Berliner Schlackwurſt, durch ein Stuͤck Pum⸗ 
pernickel oder Polenta, ja ſelbſt durch ein halbes Dutzend 
Wiener Kreuzerw ürftel mit Gren *) zuruͤckgehalten und 
an ihre chambre garnie fo feſt gebannt werden kann, wie 
ein Jeſuit an das Sterbelager eines reichen, bigoten Dumme 
kopfes, ſo nimmt der Reſpekt fuͤr ein Weſen, welches dem 
Rufe einiger Kreuzerwuͤrſtel folgt, ſich durch eine geſalzene 
Schlackwurſt gewinnen laͤßt, ebenfalls wieder eine ſehr ge⸗ 
maͤßigten Karakter an. 

Doch dieſes Alles nur beilaͤufig, ich kehre zu den, im 
reinſten Pflichtgefuͤhle und aus zwei beſonders zu beachtenden 
Gruͤnden toujours ſpeiſenden Wienern zuruͤck, um vollkom⸗ 
men und unwiederlegbar zu beweiſen, daß ſie durchaus nicht 


*) Eines der beliebteſten Bindemittel der Bewohner Wiens. 
Würſtel iſt das Diminutivum von Wurſt, Gren bedeutet 
Meerrettig. Da dieſe Würſtel nicht nur ihrem Zwecke, dem 
mehrerwähnten Zuſammenhalten, vollkommen entſprechen, ſon— 
dern auch von dem gedachten Gren begleitet, recht angenehm 
zu genießen find. fo iſt das bekannte „omne tulit punctum 
qui miscuit utile dulci“ mit beſtem Rechte auf ſie an⸗ 
zuwenden, nur muß das duleis nicht im wörtlichen Sinne ge⸗ 
nommen werden, denn ſüß ſind ſie gerade nicht. Welche 
Quantitäten dieſer Würſtel verſpeiſet werden, beſchreibt keine 
Gänſefeder; ſie bilden gewöhnlich das zweite Frühſtück der 
mittleren und unteren Klaſſen, und wenn man nun einige, 
oder einige Dutzende derſelben, als ſolches Frühſtück wirklich 
verzehrt, des Mittags in der Suppe, oder auf dem Gemüſe 
deren gefunden und abermals verſpeiſet hat, ſo ſindet man 
endlich am Abende in den Schauſpielhäuſern wohl organiſirte 
Würſtel⸗Bureaus, und es werden in den oberen Regio— 
nen, ſowohl von Einzelnen als ganzen Geſellſchaften, Quan— 
titäten konſumirt, welche ſelbſt den wackeren Sancho Panſa 
mit heiliger Ehrfurcht erfüllen könnten. ö 
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verdienen, daß die weniger ſpeiſenden Völker des Nordens 
ſie zur Zielſcheibe ihres Witzes, ſich uͤber ſelbe luſtig machen. 

Der erſte der zwei beſonders zu beaneeden guten Gruͤn⸗ 
den iſt folgender: 

Die Wiener wiſſen, daß ein munteres, offenes, zubors 
kommrudes Betragen, Geſpraͤchigkeit, Gaſtfreiheit ſehr ſchaͤtz⸗ 
bare Eigenſchaften find, durch welche man die Herzen der 
Menſchen unwiederſtehlich gewinnt; ſie wiſſen ferner, was ich 
vor Kurzem als eine ziemlich allgemein geltende Behauptung 
angefuͤhrt habe, daß dieſe ſchaͤtzbaren Eigenſchaften nur bei 
Völkern und Nationen, welche für ihre reſpektive Maͤgen die 
gebührende Sorge tragen, id est, ſchmauſen vom Morgen 
bis zum Abend, gefunden werden: wenn ſie nun, dieſes Al— 
les wiſſend, unermuͤdet ſtreben die oberwaͤhnten, liebenswuͤr⸗ 
digen Eigenſchaften zu acquiriren, und, in der Ueberzeugung, 
daß der Menſch nie zu liebenswuͤrdig fein kann, wieder lie— 
ber etwas zu viel als zu wenig thun, ſo verdienen ſie aber— 
mals nicht nur nicht getadelt, ſondern mit lauter und hell toͤ⸗ 
nender Stimme gelobt und geprieſen zu werden. ; 

Der zweite Grund aber iſt folgender: 

Die Wiener wiſſen eben ſo wohl, als alle andereren 
klugen Leute der beiden Hemiſphaͤren, daß alle Fatalitäten, 
Malheurs, Unfaͤlle, Plackereien, Rebellionen, Revolutionen, 
Confuſionen und Erplofionen, welche über die Welt gekom- 
men ſind und ſelbe in Verwirrung gebracht haben, nur allein 
der uͤblen und verdammlichen Gewohnheit des Denkens zu⸗ 
zuſchreiben ſind, welches durchaus nicht in Abrede geſtellt wer⸗ 
den kann, indem wirklich unglaublich iſt, welche verſchrobene, 
korrupte Ideen Leute, welche fie, mit dem Denken befaßen, | 
zu Markte bringen, und wie fie andere, rechtliche Perſonen, 
die ſich dieſem Laſter nicht ergeben, moleſtiren. Bald fällt 
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dem Einen ein, daß es doch vernuͤnftiger ſei zu glauben, daß 
ein Fuͤrſt des Volkes wegen da iſt, als zu denken, daß ein 
ein ganzes Volk eines Fuͤrſten wegen da, und nur zu deſſen 
bon plaisir geſchaffen ſei, uud daß der Mann, welcher einſt 
die Worte: „l'état, c'est moi“ ſprach, wohl einen Ehren— 
platz im Bedlam, Bicetre, oder im Narrenthurme *“) zu 
Wien verdient haͤtte. Ein Anderer und ein Dritter nimmt 
keinen Anſtand zu meinen, daß es etwas ſonderbar ſei, daß 
gewiſſe Leute arbeiten, und gewiſſe, andere Leute den Schweiß 
der Arbeitenden durch die Gurgel jagen ſollen, oder daß ei— 
nige Herrn, in verſchiedenen Eigenſchaften, dem Staate, das. 
heißt dem Volke, fo viel Geld abnehmen, daß mit dem zehn— 
ten Theile dieſes Geldes einige Tauſende verhungernder, ar⸗ 
mer Teufel vom Hungertode gerettet werden konnten; der 
Vierte will gefunden haben, daß die Freiheit feine Gedans 
ken und Meinungen auszuſprechen ein unveraͤußerliches Men— 
ſchenrecht und fuͤr den Regenten, deſſen heilige Pflicht es 
iſt, für das Wohl des Volkes zu wachen, von höchſt heilſa— 
mer Wirkung ſei, indem ſelber nur auf dieſem Wege, nicht 
aber durch die allerunterthaͤnigſten Rapporte ſeiner reichlich 
bezahlten, bequemen, wie Jott in Frankreich *) lebenden, 
aber ſehr gehorſamen Diener, welche immer melden, daß Als 
les in fchönfter Ordnung iſt, erfahren könne, wie es mit dem 
Wolke eigentlich ſtehe; fo ein Vierter fügt endlich noch hin— 
zu, daß gewiß und zuperläßig kein Regent die Vortheile, den 


1 


— 


* 


*) Das Irrenhaus wird in Wien Narrenthurm genannt. 


zer) Von einem Manne, welchem es ſehr wohl geht, welcher for- 
genfrei, froh, zufrieden lebt und überdies ſein reichliches Aus— 
kommen hat, ſagen die Berliner a lebt wie Jott in 
Frankreich.“ F 


Segen der freien Preſſe verkenne, und daß nur die erwaͤhn— 
ten, wie Jott in Frankreich lebenden Herren, welche ſtets 
melden, daß Alles in ſchoͤnſter Ordnung ſei, ſelbe etwas un— 
bequem finden, indem das was die Preſſe meldet, nicht im⸗ 
mer mit ihren allerunterthaͤnigſten Berichten uͤberein ſtimmen 
dürfte, auch die dummen Streiche, welche fie etwa von Zeit 
zu Zeit begehen, durch die Preſſe nur, wie man zu ſagen 
pflegt, in der Leute Maͤuler kommen, indeß ſie da, wo die 
Preſſe ſchweigt, unter einem dichten Schleier verborgen blei- 
ben, nur etwa durch die Folgen ſichtbar werden; wenn in eis. 
nem Lande, ſprechen ſolche, mehrerwaͤhnte Vierte, nicht nur 
die Lippen und Zungen, ſondern auch die Gedanken *) in . 
Feſſeln liegen und der leiſeſte Tadel, oder auch nur ein 
Witzwort, welches man über den Kopiften des Sekretairs ei- 
nes Hofrathes laut werden läßt, als ein erimen laesae ma- 
jestatis angeſehen und beſtraft wird, ifo blühen freilich für 
Hofraͤthe und ihre Kopiften goldene Tage, und Kopiften und 
Hofraͤthe, welche denn auch Menſchen find und zuweilen, non 
dicam, ſehr oft, einige dumme Streiche machen, können 
durchaus nicht wuͤnſchen, daß die Preſſe der Herold ihrer 
Thaten, alias Eſ — eiche werde — kurz, es giebt nichts ſo 
Verſchrobenes, Verkehrtes und Korruptes, was nicht ſolchen 
haͤßlichen, ſich mit Denken befaßenden Leuten einfiele; und 
was fuͤr Leute ſind das, welchen dergleichen, verkehrte Dinge 
einfallen? durchgehends Leute, welche ſehr wenig eſſen. Dem 
Berliner G — 5 z. B., nunmehrigem Katholiken und Hof⸗ 


„ 


* 


*) Es ſoll wirklich ein Land geben, in welchem die Legion der 
Spione der geheimen Polizei, welche Gott in Maſſe verdam⸗ 
men wolle, angewieſen iſt, ſolche Leute, die da ausſehen, als 
ob fie ſich mit Denken befaßten, beſonders zu beobachten. 
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rathe im K. K. oͤſtreichiſchen Dienſten, welcher die befte 
Tafel in Wien führt, fällt von dem Allen auch nicht ein 

Woͤrtchen ein. | 
Wenn nun die Wiener, nicht nur um die been 
liebenswuͤrdigen Eigenſchaften zu erwerben, ſondern auch um 
ſich gegen das verderbliche, nur Fatalitäten, Malheurs, Un⸗ 
falle, Plackereien, Rebellionen, Revolutionen, Confuſionen 
und Exploſionen erzeugende Denken zu ſchuͤtzen, täglich fünf, 
und mehrere Male Nahrung genießen, ſo ſind ſie wirklich 
wacker uud groß und der hoͤchſten amen et 
quod erat demonstrandum. 

Da es immer Leute in der Welt giebt, welche neh be⸗ 
muͤhen, das Strahlende zu ſchwaͤrzen und das Erhabene in 
den Staub zu ziehen, ſo fehlen auch Leute nicht, welche mit 
neidiſchen Augen auf den ſtrahlenden Ruhm der Wiener 
blicken und ihn zu ſchwaͤrzen ſuchen. Solche böfe Leute bes 
haupten, daß die Wiener nicht fowehl aug eignem Triebe, 
aus eigner Liebe zur Tugend das Denken unterlaſſen, und 
dem Eſſen und Trinken ſich weihen, ſondern daß ſie durch 
wohl getroffene Vorſichtsmaßregeln, welche ihnen alle Wege, 
die zu 1 führen koͤnnen, weit öffnen, alle Straßen, Wege, 
Pfade und Stege aber, welche zum Denken führen konnten, 
feſt verſchließen, gleichſam gezwungen wuͤrden, tugendhaft zu 
ſiein. | 
| Wendet man ſolchen Neidhammeln ein, daß es ſich mit 
dem Verſchließen der Wege durchaus nicht nach ihrer böse 
willigen Angabe verhalten konne, indem es allgemein bekannt 
i iſt, daß Wien nicht nur acht und zwanzig Buchhandlungen, 
! ſondern auch eine kaiſerliche königliche Bibliothek, welche 
300,000 Baͤnde enthaͤlt, und im Sommer taͤglich ſechs, im 
Winter drei Stunden geöffnet iſt, habe, und daß in Wien 
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zwei Zeitungen, namlich die Wiener Zeitung und der in 
Frankreich und England, wegen ſeiner zu liberalen Ideen 
verbotene öſtreichiſche Beobachter, wie auch vier Journale 
der Wanderer, die allgemeine Theaterzeitung, Jahrbuͤcher 
der Literatur und des politechniſchen Inſtituts gedruckt werden, ſo 
laͤchelt er malizieus und ſpricht: „nun ja, acht und zwanzig Buch⸗ 
handlungen find freilich vorhanden, aber welche Artikel fuͤhren dieſe 
acht und zwanzig Buchhandlungen? Hier ſteht Rinaldo Rinal⸗ 
dini, dort das neue Complimentir-Buch, hier die ſorg— 
ſame Hausfrau in allen ihrenGeſchaͤfte n, und dort die 
Werke der Frau Karoline von Pichler, gebornen 
von Greiner, auf welche liebenswuͤrdige und anſpruchs⸗ 
loſe *) Schriftſtellerin die witzigen Wiener ein etwas leicht⸗ 
fertiges Diſtichon gemacht haben; die k. k. Bibliothek, oder 
vielmehr der 240 Fuß lange und 54 Fuß breite, mit Gold, 
Marmor, Gemaͤlden reichlich gezierte Saal, in welchem die 
geheime Biblisthek enthalten ſein ſoll, uͤbertrifft freilich an 
Glanz, Geſchmack, Pracht alle Bibliotheken der Chriſtenheit, 
man findet da nicht nur koͤſtliche Buͤcherrepoſitorien, ſondern 
auch Ineunabeln **), die eigene Original- Handſchrift von 


1 + 
*) Frau von Pichler fol im Umgange äußerſt einfach nnd an⸗ 
ſpruchlos ſich darſtellen, fo daß niemand einfallen kann, in die⸗ 
ſer beſcheidenen, den Wiener Volksdialekt mit allem ſeinem 
Zauber ſprechenden Dame, die große, berühmte Schriftſtellerin 
zu erkennen. Einer meiner Freunde, welcher das Glück hatte, 
ihr vorgeſtellt zu werden, ſagte ihr, wie ſich von einem artigen 
Manne wohl erwarten ließ, einige, kleine Schmeicheleien über 
ihre Werke: „J bitt Ihnen,“ ſprach die Dame, „redens 
nit davon; wenn man gerade in der Kuchel (Küche) 
nichts zu thun hat, ſetzt man ſich halt hin und 
( cſchreibt ſolche Dalkereien.“ (Siehe Seite 24 Dalked). 
k) Für Damen, welche nicht Gelehrte und Schriftſtellerinnen find, 
und welche ich lalle in Maſſe anbete, gebe ich mir die Ehre 
zu bemerken, daß das fürchterliche Wort Ineunablen weiter 
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des unglücklichen Torquato Taffo Gerusalemme liberata 
und das Werk des heiligen Hilarius von der Dreieinigkeit, 
ein ſehr intereſſantes und anſprechendes Werk in lateiniſcher 


Sprache, aus dem vierten Jahrhunderte, wer aber ſonſt et— 


was leſen will, moͤge ſich anderswohin und wo immerhin nur 
nicht in die k. k. Billliothek begeben, denn jedes Geſuch um 
dieſes oder jenes Buch wird ſtets mit der Verſicherung, daß 
dieſes Buch nicht verabfolgt, jenes aber gar nicht, oder nur mit 
ausdrücklicher Bewilligung Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers gele— 
ſen werden darf, beantwortet. 

Wenn nun ſo ein malizieus laͤchelnder Menſch wirklich 
die Wahrheit ſpricht, wenn die acht und zwanzig Buchhand— 
lungen wirklich nur die Werke der Frau Karoline von Pich— 
ler gebornen von Greiner, das neue Komplimentir-Buch, 
die ſorgſame Hausfrau und den Rinaldo Rinaldini führen 
und fuͤhren duͤrfen, wenn man in der kaiſerlich-koͤniglichen Bi⸗ 
bliothek wohl die Repoſitorien von Nußholz anſtaunen, die 
pompoͤſe Inſchrift „Carolns Austrius divi Leopoldi Au- 
gusti filius, Augustus Romanorum Imperator, Pater pa- 
triae (cela va sans dire) instaurandis fovendisque litteris 
avitam bibliothecam ingenti librorum copia auctam am- 
plissimis exstructis aedibus publico commodo patere jussit 


1726. *) und des Heiligen Hilarius intereſſantes Werk von 


nichts bedeutet, als die erſten gedruckten Schriften, welche von 
der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts bis zu Ende deſſelben 
erſchienen ſind, und daß man auch die Schriften aus der erſten 
Bildungsperiode eines Volkes, ohne Rückſicht auf die Zeit ih⸗ 
res Erſcheinens, Ineunabeln nennt. 


*) Damen, welche keine Schriftſtellerinneu und mit der lateiniſchen 
Sprache nicht vertraut ſind, und welche ich wieder alle, in 
Maſſe, anbete, gebe ich mir die Ehre, dieſe pompöſe Inſchrift 

in einer freien Ueberſetzung mitzutheilen. „Karl von Oeſtreich, 
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der Dreieinigkeit, ſonſt aber ohne ausdruͤckliche Erlaubniß 
Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers“) kein Buch leſen darf, fo könnte 
man wirklich verſucht werden zu glauben, daß die Wiener 
nicht ganz aus eigenem Triebe tugendhaft ſind — das heißt 
alles Denkens ſich enthalten und einer perpetuirlichen Man⸗ 
dukation ſich befleißigen —, ſondern daß ſie bon gré mal 
gré tugendhaft ſein muͤſſen, wodurch ſie aber, allen Fremden 
gegen uͤber, nichts verlieren, ſondern offenbar gewinnen. 
Wien iſt ein Lieblingsaufenthalt aller Fremden: Eng⸗ 
laͤnder, Ruſſen, Italiener, Franzoſen eilen nach Wien und 
verlaſſen es mit Thraͤneu; ſelbſt barbariſche Volker, Türken, 
Spanier, Griechen, Portugieſen und andere dergleichen fin— 
den ſich da ein und ſcheinen ſich — in ſo fern Spanier, Tuͤr⸗ 
ken und Portugieſen fi, amuſiren koͤnnen — recht wohl zu 
camuſiren; es ſoll ſogar ein Fürſt aus Bisloa in Eſtrema⸗ 
dura, vor einigen Jahren, Wien mit feiner allerhoͤchſten Ge= 
genwart beglückt und ſich — einige Pruͤgel, welche Aller— 


— — — 


des hochſeligen Leopold's erlauchter Sohn, erhabener, römiſcher 

Kaiſer, der Vater des Vaterlandes hat befohlen, daß zur Wie— 

dererweckung und Pflege der Wiſſenſchaften, die von den Ahnen 

ererbte, mit einer großen Menge Büchern vermehrte Bibliothek, 

in einem ſehr großen, dazu ene Wr zum allgemei⸗ 
* nen Beſten offen ſtehe. 


*) Ich habe mich in Wien eifrigſt, aber leider vergebens, bemüht 
zu erfahren, ob es ſchon irgend jemand eingefallen ſein könne, 
fi) mit dem Geſuche, ein Buch leſen zu dürfen, an Se. Ma: 
jeſtät den Kaiſer zu wenden. Einer meiner Freunde verſicherte 
mich aber, daß höchſt wahrſcheinllch der Fall noch nicht einges 
treten ſein dürfte, indem man erſtens ſehr ſinnreiche Gründe, 
welche die Luſt das Buch zu leſen erzeugt haben, anführen 
müßte, zweitens aber das Geſuch, um zu Sr. Majeſtät und von 
da zurück zu gelangen, durch ſo viele Inſtanzen zu gehen hätte, 

daß auch der wißbegierigſte Leſer endlich Geduld und Leſeluſt 
verlieren würde. 


37 


hoͤchſtſelbe entgegen zu nehmen geruhten, abgerechnet — ganz 
vortrefflich amuſirt, das heißt taͤglich en eanaille beſoffen haben. 
Was iſt es aber, das die Fremden ſo maͤchtig nach die⸗ 
fer Zauberftadt zieht, und fie da feſt halt? | 
Die Straßen, Plaͤtze, Denkmäler, Statuen, der Stock 
im Eiſen, das neue Burgthor, der Stephansthurm, die 


Viſſenſchaften, oder was ſonſt? 


Die Straßen zuverlaͤßig nicht, denn ſie ſind ſammt und 
ſonders winklig, krumm und eng, fo daß man ſehr haͤufig 
mit dem Elbogen der Geſchaͤftigen, welche durchaus vom 
beſten Material ſind, in unerfreuliche Colliſionen kommt; 
die Plaͤtze ebeu fo wenig, denn außer dem Burgplatze hat 
Wien keinen ſchönen, regelmaͤßigen Platz; einer derſelben, 


welcher durch den da ſtatt findenden, lebhaften Verkehr und 


durch die Abentheuer, die man da beſtehen kann, eine Haupt⸗ 
rolle unter den Plaͤtzen ſpielt, iſt eigentlich nur eine etwas 


breitere Straße und verhält ſich zu den Plaͤtzen anderer Städte, 


wie ein Geheimerath in Preußen und Sachſen zu einem 
Geheimen Rath in Oeſtreich; *) die meiſten, öffentlichen 
Denkmäler find in einem Geſchmacke, der allerdings ein ſehr 
guter Geſchmack ſein kann, aber nicht mein Geſchmack iſt, 
wie zum Beiſpiele die Saͤule der Heiligen Maria auf dem 


Hofe, *) der Tempel am hohen Markte, und die Dreifal⸗ 


tigkeitsſaͤule am Graben, welche mit Figuren, Engeln, 


73) In Oeſireich iſt der Geheime Rath eine der erſten Würden 


des Staates und führt den Titel Exeellenz; Generäle vom 
phöchſten Range, Gouverneure ganzer Provinzen und Länder 
mit den ausgedehnteſten Wirkungskreiſen, werden nach lan— 
gen Dienſtjahren zu Geheimen Räthen ernannt; fin Sachen 
und Preußen iſt der Geheimerath nicht ſelten ein Mann, 
deſſen Rath niemand verlangt, und der auch niemand als ſei— 
ner Köchin Rath ertheilt, aber auch die aktiven, wirklichen 
Geheimeräthe ſind nur ſubalterne Beam te mit beſchränkten 
Wirkungskreiſen. h 
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Schnoͤrkeln fo überladen iſt, daß man vor vielen Bäumen 
den Wald nicht ſieht; die Statue des großen, ungluͤcklichen 
Kaiſers Joſeph am Joſephsplatze, welcher aber eigentlich nur 
ein Plaͤtzchen und etwas langweilig iſt, verdient als Kunſt⸗ 
werk — obgleich das Pferd allein einige Dutzend grober Ge⸗ 
brechen haben ſoll — allerdings die hoͤchſte Aufmerkſamkeit, 
wenn man aber vor ſelber verweilt und bedenkt, daß ein 
Fuͤrſt mit dem beſten Herzen, mit dem redlichſten Sinne 
Gutes zu wirken, aus Chriſten Menſchen zu werben, es mit 
allen Partheien verderben konnte — der Adel haßte ihn, die 
Geiſtlichkeit verabſcheute ihn, allen Dummen, ach! und es ſind 
deren einige in Oeſtreich und den verwandten Laͤndern, war 
er ein Graͤuel — und verkannt, gehaßt, verabſcheut die 
Welt, welche er aufklaͤren, beſſern, welcher er die Binde der 
Vorurtheile abziehen wollte, verlaſſen mußte, ſo wird man von 
zu wehmuͤthigen Empfindungen ergriffen um gern lange zu 
verweilen, und die treffliche Inſchrift „Iosepho II. Aug. 
qui saluti publicae vixit non diu sed totus “ dient nur die 
bangen Gefuͤhle zu ſchaͤrfen. Wer dankte es dem großen 
Manne, daß er der saluti publicae totus vixit; hatte man 
Sinn für das Gute, Heilſame, welches er ſchaffen wolltez 
konnte der an das Pfaffenjoch gewohnte Dumme es ihm ver⸗ 
zeihen, daß er dieſe Vampyrs der Staaten zaͤhmen, ihnen 
die Flügel beſchneiden wollte; konnten die feiſten Mönche, die 
in ihren Kloͤſtern ſich den ſchmutzigſten Laſtern hingaben, oder 
als Beichtvater in den Familien unumſchraͤnkt herrſchten, und 
an den Tafeln der Gläubigen ihre Baͤuche füllten, ihm ver⸗ 
seihen, daß er ihnen die Maske abziehen, die Aureole vom 
9 Der Hof iſt einer der größten Plätze Wiens, und es hat auf 
ſelbem eine Legion Obſtverkäuferinnen, in Wien Fratſchler⸗ 


weiber genannt, Pofto gefaßt, daher felber auch der * 
markt genannt wird. 
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dicken Schedel reißen wollte; *) konnte die ſtolze und ver⸗ 
blendete Ariſtokratie verzeihen, daß er die Bauern, welche 
der liebe Gott offenbar nur geſchaffen hat, um im Schweiße 
ihres Angeſichts füt die hohen und gnaͤdigen Herrſchaften zu 
arbeiten und dabei gepruͤgelt zu werden, ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit wuͤrdigte und ihr hartes Schickſal erleichtern wollte; 
das konnten ſie ihm nicht verzeihen und ſo mußte er von al⸗ 
len Partheien gleich verabſcheut — die wenigen Auserwaͤhlten, 
welche ſeinen edlen Willen verſtanden, zu wuͤrdigen wußten, 
koͤnnen kaum in Anſchlag gebracht werden — ſcheiden, mit 
dem ſchweren Kummer, daß alle ſeine Entwuͤrfe unausgefuͤhrt 
blieben, und mit ſeinem letzten Athem auch die alte Nacht 
hereinbrechen werde, ſcheiden. Der Gedanke, daß ein weis 
ſer, großer Mann einen herrlichen Zweck haben, aber in der 
Anwendung der Mittel ſich ſo ganz vergreifen konnte, ſteigert 
die duͤſtre Stimmung des Beſchauenden auf das hödhfte, 
denn wie tief er auch immer unter jenem geiſtvollen, mit den 
herrlichſten Gaben ausgeſtatteten Monarchen ſtehen mag, ſo 
begreift er doch, daß man Aufklaͤrung nicht mit dem Stocke 
verbreiten, und daß ein Rieſenwerk, welches nur durch Ges 
nerationen fortſchreitend in's Leben treten kann, nicht in ei⸗ 
nem Menſchenalter zu Stande zu bringen iſt: Chriſtus 


*) Das würde ihm ſelbſt der gottſelige Pater Zacharias Werner 
übel genommen haben, denn obgleich dieſer Mann Gottes, 
wie er in Wien, im Predigtſtuhle der Auguſtinerkirche, in 
meiner Gegenwart erklärte, in ſeiner Jugend auch andere 
Dinge als gebratene Kapaunen und Gänſe geliebt hatte, ſo 
war ihm doch in ſeinem reiferen, katholiſchen Jahren eine gut 
beſetzte Tafel ſehr angenehm, und die andern Dinge, wahr: 
ſcheinlich ans guten Gründen, etwas gleichgültig geworden; 
ich ſelbſt ſaß mit ihm an der Tafel eines reichen Bürgers 
wo er unumwunden ausſprach, daß es ihm ſtets erfreulich ſei zu 
Tiſche gebeten zu werden, und daß er es als Beweiſe der Ach: 
tung und Liebe erkennte, wenn die Tafel 4 beſetzt, die 
Flaſchen wohl und gut gefüllt wären. 
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konnte wohl zu ſeinen Juͤngern ſagen: „geht hin in alle 
Welt und predigt meine Lehre,“ und konnte ſo mit einem 
Worte aus Leuten, welche, wie man zu ſagen pflegt, nicht 
weit her waren, taugliche Subjekte bilden, aber zu einigen 
ſtillionen Oeſtreichern ob und unter der Ens, zu den Bes 
wohnern der Ufer der Moldau, Zwitta und Schwarza, 
Murr, Drau, Sau und anderer erzkatholiſchen Fluͤßen ſagen 
zu wollen; „Seid klug, werdet Menſchen, ſchuͤttelt 

tauſendjaͤhrige Vor urtheile ab,“ und dann zu hoffen, 
daß ſie ſchuͤtteln und Menſchen werden, iſt wirklich etwas 
ſonderbar; der Stock vermag wohl vieles in der Welt und 
ſelber erweiſ't ſich in den oͤſtreichiſchen Staaten beſonders 
wirkſam, aber wenn man auch durch den Stock jemand 
dumm, ſo wie man zu ſagen pflegt, ſtockdumm machen kann, 
ſo haͤlt es doch etwas ſchwer, Leute klug zu pruͤgeln, und da 
nun der große Monarch — feine wohlthaͤtigen Abſichten wird nie= | 
mand verkennen und ihm den Beinamen eines großen Regenten 
verweigern — wirklich mit hoch geſchwungenem Stocke Auf- 
Elärung verbreiten, die Sache über das Knie brechen wollte, 
und an Pfeffel's herrliche Worte: | 
„Mir grauet, Freund, vor unſern gold'nen 

’ Zeiten; 

„Das Gute, was ein Fuͤrſt deſpotiſch thut, 


„Empoͤrt fo ſehr als Grauſamkeiten.“ 
erinnern machte, ſo wird der Fremde, welcher vor dieſer 
Statue ſteht und, wenn gerade kein Naderer in der Naͤhe 
iſt, ſich einige Gedanken erlaubt, *) durchaus nicht ange⸗ 1 
lockt oder beſtimmt lange zu verweilen. = 


*) Wir willen bereits, daß Leute, welche ſich mit Denken zu ber | 
faſſen ſcheinen, der beſondern Aufmerkſamkeit und Sorge der 
Spione der geheimen Polizei empfohlen ſind. 
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Der Stock im Eiſen iſt zwar intereſſant, indem er 
nicht nur die Stelle, bis zu welcher ſich einſt der Wiener⸗ 
wald ausgedehnt hatte, andeutet, ſondern auch ein vom Teu⸗ 
fel eigenhändig fabrizirtes Schloß zeigt; aber dieſes Stockes 
im Eiſen wegen bleibt doch kein Fremder, ſelbſt kein Schloͤ⸗ 
ßergeſelle, auch nur eine Viertelſtunde langer, als er ohne 
Stock im Eiſen geblieben wäre. | 

Im Süden Deutſchlands iſt die ſchoͤne und wahrhafte 
Geſchichte des Stockes im Eiſen hinlaͤnglich bekannt, fuͤr die 
mit ſelber nicht vertrauten Leſer des Nordens gebe ich fol⸗ 
genden, getreuen Bericht. 

Der Stock im Eiſen, iſt ein Baumſtamm, von der 
Hoͤhe eines Grenadiers, der von oben bis unten mit Naͤgeln 
beſchlagen, und in einer Niſche, an der Ecke des Platzes, 
welchem er den Namen giebt, zu ſchauen iſt. 

Ein ehrgeiziger Schloͤßerburſche ſoll einſt feinen Meiſter 
erſucht haben, ihm die Geſellenwuͤrde zu ertheilen, und ſel— 
ber ſoll ihm die erbetene Dignitaͤt auch wirklich, doch unter 
der Bedingung, daß er fuͤr den erwaͤhnten, benagelten Stock 
ein Schloß verfertigte, welches kein Menſch zu öffnen ver⸗ 
vermochte, zugeſagt haben. Wer die Macht des Ehrgeizes 
kennt, in den letzten vierzig Jahren nur einen Blick in die 
Staaten der beiden Hemiſphaͤren, die abſoluten und konſti— 
tutionellen, geworfen, das Treiben der Ultras und Liberalen, 
Servilen und Radikalen beobachtet und geſehen hat, unter 
welchen Masken der Ehrgeiz da ſein Spiel getrieben, und 
wie dieſer Ehrgeiz ehrliche Leute zu Schurken gemacht, Menz 
ſchen in Tiger umgewandelt, Laͤnder verheert, Millionen auf 
die Schlachtbank geführt, Millionen in's tiefſte Elend ge⸗ 
ſtuͤrtzt, und jedes Mittel, ſelbſt ſolche über welche die Menſch— 
heit ſchaudert, ergriffen hat, der wird gewiß einem ehrgeizi⸗ 
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gen, nach der Geſellenwuͤrde durſtenden Schloͤßerjungen ver⸗ 
zeihen, wenn auch er, fo wie viele andere, die keine Schloͤ⸗ 
ßerjungen ſind, zu einem ungewoͤhnlichen Mittel Zuflucht 
nahm und dem Teufel, welcher einen Schloͤßer mit gleichem 
Apetite, als einen Eroberer, Weltenſtuͤrmer und ſchlechten 
Michel verſpeiſ't, ſeine Seele verſchrieb, damit er ihm ein 
Schloß, welches kein Menſch öffnen konnte, verfertigte. 
Der Teufel, welcher damals ein etwas dummer Teufel 
war, ſich auch Muͤhe gab, gemeine Seelen zu haſchen, ſich 
gleichſam mit Hausmannskoſt begnügte, indeß er heut zu 
Tage nur koͤſtliche Braten genießen will, machte ein vortreff⸗ 
liches Schloß — er iſt wie bekannt Meiſter aller Kuͤnſte 
und Handwerke — überreichte es dem Beſteller, welcher die 
gewuͤnſchte Dignitaͤt erlangte, dafuͤr aber zu ſeiner Zeit in 
die Hölle wandern mußte, wo er noch ſitzt und ewig ſitzen 
wird, wenn ſich nicht in der Folge ein Dichter feiner erz 
barmt und ihn, fo wie Dante die Erzvaͤter, aus ſelber her— 
vorholt. Die Schlößergefellen, welche ſich geſchmeichelt fühl: 
ten, daß der Teufel nicht verſchmaͤht hatte ein Individuum 
ihrer Zunft zu holen, haben ſeit dem den erwaͤhnten Stock, 
an welchem fi) das verhaͤngnißvolle Schloß befindet, in be— 
ſondere Affektion genommen, und jeder derſelben, welcher 
Wien beſuchte, hat eigenhändig einen Nagel in ſelben eins 
geſchlagen, wodurch dem endlich der ganze Stock mit einer 
Eiſenkruſte uͤberzogen wurde und der Beſchauer nur bedauern 
muß, daß ſo viele, ſchoͤne, große Naͤgel nicht beſſer verwandt 
worden find: wie manche eidbruͤchige Brüder, unbarmherzige 
Wucherer, nichtswuͤrdige, despotiſche Beamte, feile Richter 
haͤtten zum Wohle und zur Freude des Menſchengeſchlechtes, 
mit dieſen Naͤgeln und etwas praͤparirtem Hanf vortrefflich 
bedient werden können, aber es geht nun einmal ſo in der 
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Welt, Menſchen und Nägel find felten an ihrem rechten 
Platze; mancher Nagel ſteckt im Stock im Eiſen, der an 
einem griechiſchen P die erfreulichſten Dienſte get hanh aben 
wuͤrde; mancher Menſch ſitzt mit hochgetragener Naſe in 
einem Bureau, welcher in einer Schuſterbude ſitzen ſollte, 
und mancher Swufter — doch halt! zum Lobe der Schuſter 
will ich gerade nichts ſagen, denn fie gehören eben nicht 
zu den liebenswuͤrdigſten Weſen, ich komme daher wieder 
auf Wien zuruͤck, wo weder das neue, im Jahre 1824 eroͤff⸗ 
nete, herrliche Burgthor, noch die auf ſelbem prangende 
Inſchrift „Justitia regnorum fundamentum“ den Fremden 
beſonders anziehen, oder beſtimmen koͤnnen ſeinen Aufenthalt 
uͤber die feſtgeſetzte Zeit zu verlaͤngern, denn ein Thor iſt 
doch immer nur ein Thor, und wenn man es einige Male 
angeſehen hat, und mehrere Male durch ſelbes paſſirt iſt, ſo 
wird man fuͤr die Schoͤnheiten deſſelben ſo gleichguͤltig wie ein 
Miniſter fuͤr die Klagen verhungernder Supplikanten, und da nun 
auch die Inſchrift ſich keinesweges durch Neuheit des Gedankens 
auszeichnet, den Denker nicht langel beſchaͤftigen kann, da er die 
Justitia ſchon hundert Male auf der Außenſeite der Gebaͤude, 
doch nicht immer im Innern derſelben gefunden hat, ſo 
wird man leicht begreifen, daß dieſes Burgthor den Frem⸗ 
den, eben ſo wenig als der majeſtaͤtiſche Stephansthurm 
beſonders anſprechen, ihm den Aufenthalt in Wien lieb und 
angenehm machen kann. 

Da ich des Stephansthurms erwaͤhnte, ſo werden die 
Leſer dieſer Blaͤtter wohl in einige Angſt gerathen, daß ich 
fie mit einer Beſchreibung deſſelben und der zu ſelbem gehö- 
renden Metropolitankirche, von welcher die Franzoͤſin Stael, 
die ein Werk uͤber Deutſchland geſchrieben hat, ohne auch 
nur ein Wort Deutſch zu verſtehen, ſagte; „cette eglise 


44 5 


s’eleve sur la capitale, dont elle a vu passer la genera- 
tion et la gloire“ heimſuchen, daß ich ihnen mit einem 
ſehr gelehrten Geſichte erzaͤhlen werde, daß der Bau dieſer 
Kirche und Thurms im Jahre 1144 begonnen, im Jahre 
1579 vollendet worden, daß die Kirche 57 Klafter lang, von 
24 bis 36 Klafter breit, das Zifferblatt der Uhr 187 Klafter 
uͤber die Flaͤche des adriatiſchen Meeres erhaben iſt, daß ſie 
fuͤnf Eingaͤnge, 31 hohe Glasfenſter, 38 Altaͤre hat, eine 
Menge ſehr intereſſanter Denkmäler in ſich faßt, und daß 
man von einem ganz eigenen Gefühle ergriffen 
wird, wenn man in das geheimniß volle Dunkel 
einer gothiſchen Kirche, wo das Licht des Tages 
in den ſchauerlich gewoͤlbten Kreuzgaͤngen, die 
noch in ihrem alten, ehrwuͤrdigen Grau daſtehen, 
nur eine ſchwache Daͤmmerung Moerbreitet, tritt, 
aber ſie aͤngſtigen ſich vergebens, ich werde aller dieſer 
Dinge mit keinem Worte erwaͤhnen, mich jeder Be— 
ſchreibung des Stephansthurms aber um ſo mehr gaͤnzlich 
enthalten, als der alte Herr durch das viele Beſchreiben 
ſchon bedeutend gelitten hat, und wohl nicht ganz ohne 
Grund zu vermuthen iſt, daß er nur durch die tauſend und 
tauſend Federn, welche ſich an ihm geuͤbt haben, etwas krumm 


— 


*) Wenn auch ich nicht von dergleichen, ganz eigenen Gefühlen 
ergriffen zu werden pflege, ſo unterlaßen doch andere Reiſende 
und Reiſebefchreiber nicht bei ihrem Eintritt in eine Kirche, 
oder auch nur beim Anblick derſelben, allſogleich ergriffen zu 
werden, denn von ſolchen Ergreifungen läßt ſich recht hübſch 
diskuriren, man kann in einen gelinden Enthuſiasmus ges 
rathen, oder wenigſtens glauben machen, daß man gerathen 
ſei, und kann dann wunderſchöne, ächt poetiſche Dinge zur 
Welt bringen, wie ich denn auch wirklich obſtehende Phra⸗ 
fen aus dem Reiſetagebuche eines durch den Anblick der Ste- 
phanskirche Ergiffenen entlehnt habe. 
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geworden ift, und Mine macht den Leuten auf die Köpfe 
zu ſtuͤtzen; nicht einmal der in dieſer Kirche befindlichen 
Fuͤrſtengruft wuͤrde ich erwaͤhnen, wenn nicht die Worte 
eines meiner beſten Freunde, welcher mich beim Beſuche 
derſelben begleitete, einen tiefen und wehmuͤthigen Eindruck 
auf mich gemacht haͤtten; er erzaͤhlte mir naͤmlich, daß nur 

die Eingeweide der Fuͤrſten und Fuͤrſtinen des kaiſerlichen 
oͤſtreichiſchen Hauſes in dieſer Fuͤrſtengruft aufbewahrt wuͤr⸗ 
den, indeß die Herzen derſelben in der Kirche der Auguſti— 
ner, die Leiber aber bei den Kapuzinern ruhten. Welche 
gewaltige und gewaltſame Veranderungen und Revolutionen 
ſich beinahe taͤglich auf der Oberflaͤche unſeres Planeten und 
in deſſen Schooße ergeben, iſt jederman bekannt: Inſeln 
ſteigen aus der Tiefe des Oceans empor, andere kehren dahin 
zuruͤck, Berge ſtuͤrzen zuſammen, Erdbeben verſchlingen drei— 
ßig Staͤdte, wandeln Berge in Seen und Seen in Hügel 
um; wie leicht iſt es nun moͤglich, daß bis zum Tage der 
Auferſtehung irgend eine große Revolution — durch die Na“ 
tur, nicht durch die Voͤlker erzeugt — auch in Oeſtreich eine 
kleine Confuſion anrichte, den Kahlenberg D in eine 
Froſchpfuͤtze, den Alſerbach *) in einen Kameraden des 
Pico de Teyde umwandle, und bei dieſer Gelegenheit nicht 
nur die Kapuziner dahin und die Auguſtiner dorthin jage, 
ſondern auch den 420 Schuh hohen Stephansthurm zehn 
tauſend Schuh tief unter die Erde verſenke. Wenn nun die furcht⸗ 


— — 


*) Ein ziemlich bedeutender, eine herrliche Ausſicht gewährender 
Berg in der Nähe Wiens, welcher von den Bewohnern Wiens 
häufig beſucht wird. welchen zu beſuchen kein Fremder unter 
laſſen ſoll. g f 


* Ein Bach, welcher in den Gebirgen, nicht ſern von Wien ant 
ſpringt und einige Vorſtädte bewäſſert. 
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bare Poſaune ertoͤnt, und alle Ruhenden ſich beeilen, die 
ſeit Jahrhunderten inne gehabten Wohnungen zu verlaſſen 
und ſich gehoͤrig zu rangiren, was allen Menſchenkindern, 
welche eines natuͤrlichen, friedlichen Todes geſtorben, nicht 
auf einem Schlachtfelde in Stuͤcke gehauen, von der heili⸗ 
gen Inquiſition zur Ehre Gottes verbrannt, oder von ſpani⸗ 
ſchen Vertheidigern der Legitimitaͤt entzwei geſaͤgt worden 
ſind, nicht ſchwer werden kann, in welche graͤnzenloſe Verle⸗ 
genheit muͤſſen nicht jene erlauchten Perſonen gerathen, wenn 
die Kapuziner und Auguſtiner durch Stroͤme und unüberfleige 
liche Gebirge gerrennt werden, der Stephansthurm, die Kirche 
und Fuͤrſtengruft aber gar nicht mehr zu finden ſind. Mit 
der Verlegenheit allein duͤrfte es auch nicht einmal ganz ab⸗ 
gethan ſein, es koͤnnte wirkliches, unzuberechnendes Unheil fuͤr 
die armen, entherzten und enteingeweideten Herrn und Da⸗ 
men entſtehen; die Plebejer, welche ſich auch gern bemerkbar 
machen, beſonders wenn ſie etwas tuͤchtiges gelernt haben, 
werden, da fie weder ihre Herzen noch Eingeweide zuſammen 
zu ſuchen haben, vor ihnen auf dem Rendezvousplatze eintref⸗ 
fen, vielleicht bemerkt werden und den ſpaͤter Kommenden 
manchen guten, warmen Platz wegſchnappen. 

Wenn man mir nun glaubt, daß die Worte meines 
Freundes, der mir die Herzens- und Eingeweide- Prozedur 
mittheilte, einen tiefen, wehmuͤthigen Eindruck auf mich ge⸗ 
macht haben, indem das Bild alles, fuͤr jene erlauchten Per⸗ 
ſonen zu erwachſenden Unheils, ſo wie ich es eben jetzt dar⸗ 
geſtellt habe, mit den lebhafteſten Farben vor meiner Seele 
ſtand, ſo wird man mir auch gern glauben, daß ich kein 
Verlangen trug Stephanskirche und Fuͤrſtengruft ein zweites 
Mal zu beſuchen und da wohl zu denken iſt, daß auch an⸗ | 
dere, fremde Beſchauer derſelben von gleichen, unbehaglichen, 
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wehmuͤthigen Gefuͤhlen ergriffen werden, fo dürfte mit Grund zu 
behaupten fein, daß auch der Stephansthurm mit allem was 
zu ihm gehört, nicht geeignet iſt Fremde lange Zeit in Wien 
verweilen, ihnen den Aufenthalt daſelbſt beſonders wuͤnſchens⸗ 
werth zu machen. 

Daß die, durch den ganzen Tag geöffnete Stephans⸗ 
kirche einen bequemen, Weg verkuͤrzenden Durchgang bildet, 
iſt allerdings ein bedeutender Vortheil und Eönnte ſich Perz 
ſonen, welche in der Naͤhe des Kaͤrntnerthores wohnen, oͤfter 
nach der Poſt zu gehen, uͤbrigens von und uͤber Kirchen nicht 
beſondere Anſichten und Gedanken haben, ſehr erfreulich dar— 
ſtellen, doch in Wien zu verweilen nur um ſich der Ste— 
phanskirche als eines oͤffentlichen Durchgangs zu bedienen, 
wird ſchwer irgend jemand, am wenigſien aber Perſonen, 
welche uͤber und von Kirchen beſondere Gedanken und An⸗ 
ſichten haben, einfallen. 

Jene Leſer, welche mir die Ehre erzeigt haben, weil 
Buͤchlein uͤber das Volk der Magyaren zu leſen, werden mir 
die Ehre mich für einen Papiſten, Pietiſten oder Jeſuiten 
zu halten, gewiß nicht zudenken und doch muß ich beken— 
nen, daß mich die Wanderungen durch die Kirche etwas be— 
fremdet haben, und daß ich mich in Wien ſelbſt mehrere Male 
gegen ſelbe erklaͤrt habe. Am Ende machte ich es freilich 
wie jener Pudel, welcher Wuͤrſte in einem Korbe nach 
Hauſe trug und von hungrigen Bettelhunden angefallen 
wurde: er ſetzte den Korb hinter ſich und vertheidigte die 

Wuͤrſte ſo lange und ſo gut er konnte, als er aber endlich 
ſah, daß eine Abtheilung der Bettelhunde ihn umgangen 
hatte, ihm in den Ruͤcken gefallen war, und ſich die Wuͤrſte 
bereits trefflich ſchmecken ließ, ſtellte er alſobald alle fernere 
Vertheidigung ein und fraß mit den uͤbrigen ſo gut und ſo 
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ſchnell er konnte; fo auch ich, als ich ſah, daß trotz meiner 
Erklaͤrungen Junge und Alte, Große und Kleinefriſch dar⸗ 
auf los durch die heiligen Hallen ſchritten, ſo ſchritt auch ich 
taͤglich einige Male friſch darauf los; aber gebilligt habe ich 
dieſes Schreiten nie, billige es auch noch nicht und wuͤnſchte 
herzlich, daß man eine jener Inſchriften, welche man in Ber⸗ 
lin haͤufig findet: „Hier iſt kein oͤffentlicher Durch- 
gang,“ an den Thoren der Stephanskirche befeſtigte. 

Es blieben noch die Wiſſenſchaften, welche Fremde an⸗ 
locken, in Wien verweilen machen könnten, und es iſt nicht 
zu laugnen, daß gewiſſe Wiſſenſchaften, als zum Beiſpiel 
Arzneikunde und Kriegeswiſſenſchaft, der techniſche Theil 
derſelben, wirklich daſelbſt bluͤhen, und daß die Regierung 
Alles thut ſelbe zu befoͤrdern, wie die zahlreichen, oͤffentlichen 
Inſtitute, als die Ingenieur- Akademie, in welcher wackere 
Mathematiker, treffliche Angreifer und Vertheidiger der Fe— 
ſtungen, die thereſianiſche Ritter- Akademie, in welcher zwei 
hundert katholiſche Edelleute zum Kriegesdienſte gebildet 
werden, das Racketendoͤrfel, in welchem die Kunſt nach 
Congreve's Syſteme Menſchen zu morden gelehrt wird, das 


topographiſche Bureau des Generalſtabes und viele treffliche, 


den mediziniſchen und chirurgiſchen Studien gewidmete Anz 
ſtallten hinlaͤnglich beweiſen; da aber doch noch nicht alle 
Menſchen ſich der edlen Kunſt, Menſchen auf Kommando⸗ 
wort todt zu machen, weihen können — wenn auch ganze Kaſten ſich 
mit keiner andern Kunſt befaſſen wollen und der Meinung 
leben, es ſei dies die einzige Kunſt, welche einem noblen 
Gemuͤthe anſtaͤnde — und da nicht allen Menſchen geſtattet 
werden kann Aerzte zu werden, indem man der fernern Fort⸗ 
dauer des Menſchengeſchlechtes doch auch einige Ruͤckſicht 
chenken muß, ſo gehen alle Andere, welche weder Wunden 
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ſchlagen noch heilen wollen, leer aus, und es iſt am gerathe⸗ 
ſten dieſen ganzen Artikel mit einem dichten Schleier zu 
bedecken. — Napoleon wollte keine Gelehrte nur Soldaten, 
andere Her wollen keine Gelehrte nur gehorſame Un⸗ 
terthanen, =. gehorſam zu ſein braucht es verzweifelt 
wenig; es kann aber ein Volk, oder die Bewohner einer 
Stadt, verzweifelt wenig wiſſen und doch ſehr liebenswuͤrdig 
fein, und es kann fi) mit dieſem Volke, und mit dieſen Bes 
wohnern recht angenehm, recht behaglich leben laſſen, was in 
Wien wirklich der Fall iſt. London, Paris, Berlin ſind ein— 
zig in ihrer Art, man bewundert, man ſtaunt, man wird 
verblüfft, aber man fühlt ſich nur ſelten wohl und behaglich, 
in Wien beinahe immer, und wer das eigentliche Leben hienie⸗ 
den genießen will, nicht gerade die Abſicht hat das Reich 
ſeiner Kenntniſſe zu erweitern, geiſtige Schaͤtze zu erwerben, 
übrigens auch einige hundert Kremnitzer in der Taſche fuͤhrt, 
der gehe nach Wien, er wird da die Kremnitzer eben ſo gut 
los werden als anderswo, und ſchwerlich bereuen fie los ge⸗ 
worden zu ſein. i 

Die Franzoſen waren ſtets und zu allen Zeiten — die 
Seneca's, Cicero's, Caracalla's *) die Officiere und Solda⸗ 
ten der Napoleoniſchen Armeen ausgenommen — ſehr ar⸗ 
tige Leute; ſie waren es unter den viel konſumirenden Bour⸗ 
bons, unter der wuͤrgenden Republick, unter der Herrſchaft 
des Mannes, der ſie mit eiſerner Ruthe unter das Sklaven⸗ 


*) Man wird ſich erinnern, daß es in der Epoche der Volksherr⸗ 
ſchaft Mode war, Namen der Heroen der Vorzeit zu führen, 
um für einen ächten Patrioten — un chaud — zu gelten; 
Paris hatte feine Sendques, Pompees, Ciceron’s und 
wenn es ſich nicht zufällig traf daß Sènéque ein Periicken⸗ 
macher, Pompee aber ein Schuhflicker war, ſo lautete das 
Ding nicht übel. 
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joch beugte, unter dem konſtitutionellen Zepter der zuruͤckge— 
kehrten, nichts gelernt und nichts vergeſſen habenden Bour— 
bons, und werden unter der Herrſchaft des Roi - Citoyen 
wohl auch immer artige Leute bleiben: — — 


je vous prier — Monsieur, je vous supplie Monsieur, 
bien sensible à votre attention — Monsieur, je vous de- 
mande pardon, — Monsieur hier, Monsieur dort, aber 
trotz aller dieſer Monsieur's fühlt man ſich nicht behaglich, 

nicht heimiſch in Paris und das bewegte, aͤngſtliche, raſtloſe 
Treiben der immer Ringenden, aber nie Erreichenden erweckt 
keine angenehmen Gefühle; fühlt man ſich aber unter Fran⸗ 
zoſen nicht behaglich, nicht heimiſch, o Himmel! wie muß 
ſich der Fremde unter Englaͤndern, in ihrer Rieſen- und 
Schreckensſtadt fuͤhlen. 


Viel, und mitunter Gutes iſt bereits von reiſenden 
Herrn und Damen uͤber dieſe Rieſen- und Schreckensſtadt 
geſagt worden, doch nie in wenigen Worten treffenderes als 
Heine, deſſen Talente man ſelbſt bei ſeinen großen Verir— 
rungen, und bei feiner bis an's Laͤcherliche ſtreifenden Ado— 
ration des kleinen Hutes, volle Anerkennung nicht verſagen 
kann, geſagt hat. f 


„Da ſchien es mir als ſei ganz London fo eine 
Bereſina Bruͤcke, wo jeder in wahnſinniger Angſt, 
um ſein Leben zu friſten, ſich durchdraͤngen will, 
wo der kecke Reiter den armen Fußgaͤnger nieder: 
ſtampft, wo derjenige, welcher zu Boden faͤllt, 
auf immer verloren iſt, wo die beſten Kameraden 
einer uͤber die Leiche des andern dahin eilen und 
tauſende, die ſterbensmatt und blutend ſich ver— 
gebens an den Planken der Bruͤcke feſtklammern 


* 
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wollen, in die kalte Eisgeube des Todes hinab 
ſtuͤr zen.“ 

Wenn nun dieſes Bild treffend und treu iſt — wer 
immer auch nur vier und zwanzig Stunden Londoner Stein- 
kohlendaͤmpfe geathmet hat, wird es dafuͤr erkennen — ſo 
wird man leicht begreifen, daß man ſich unter dieſen, in 
wahnſinniger Angſt ſich Draͤngenden eben ſo wenig wohl und 
behaglich fuͤhlen kann als unter den Monsieur's, wenn man 
auch alle die Schwierigkeiten, welche der Fremde in England 
zu bekaͤmpfen hat, und die liebreiche Art, mit welcher die 
Landesgeſetze die unn behandeln, nicht in ue brin⸗ 
gen will. 

Wohl und behaglich muß man ſich aber da fuͤhlen, wo 
man keine aͤngſtlichen Geſichter ſieht, kein wahnſinniges Trei⸗ 
ben bemerkt, wo Alle nur genießen, niemand aͤngſtlich zu be⸗ 
rechnen, aͤngſtlich erwerben zu wollen ſcheint; und in Wien 
fuͤhlt man ſich wohl und behaglich. 

Den naͤheren Umgang mit den Bewohnern Wiens habe 
ich recht angenehm gefunden; da man mit Leuten zu thun 
hat, welche jeden Zwang ſcheuen und ſich ſo geben, wie ſie 
ſind, ſo braucht man auch gerade uicht uͤber jedes ſeiner 
Worte — politiſche ausgenommen — aͤngſtlich zu wachen und 
kann dem Beiſpiele des Wieners folgen / welcher gar nicht 
wacht. 

In den Städten des nördüchen Deutſchlands, beſonders 
in jenen, welche ſich eines glaͤnzenden Rufes, irgend eines 
auszeichnenden Epithets erfreuen, iſt der geſellſchaftliche Um- 
gang bei weitem nicht ſo angenehm als in Wien, welches 
nun freilich keinen Beinamen fuͤhrt. Die Bewohner ſolcher 
beruͤhmten Staͤdte, welche wiſſen, daß der Fremde eine ſehr 
vortheilhafte Meinung mit ſich bringt, wachen ſorgfaͤltig die⸗ 
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ſes Gemeingut nicht zu verringern, ſondern zu vermeh— 
ren, find daher nicht nur etwas haushaͤlteriſch mit Worten, 
ſondern unterwerfen auch jedes derſelben, ehe ſie es an's 
Licht des Tages foͤrdern, der ſtrengſten Pruͤfung; der Frembe, 
welchem dieſe Aengſtlichkeit nicht wohl entgehen kann, ſieht 
ſich nun auch genöthigt ſich beſtens zuſammen zu nehmen, 
um ſeinen vorſichtigen Gegner gegen uͤber nicht ganz in den 
Schatten geſetzt zu werden, wodurch denn natürlich die Un⸗ 
terhaltung etwas ſchwerfaͤllig und gezwungen ausfallen muß. 

Der Wiener ſpricht gern viel, und da er weiß, daß die 
Fremden keine hohe Meinung von ſeiner Geiſtesbildung mit⸗ 
bringen, ſo ſpricht er was er Luſt hat und kümmert ſich 
wenig mitunter auch etwas Dalkedes — Siehe Note, 
Seite 24 — zu ſagen, ja er lacht, wenn er etwas derglei— 
gefagt hat, ſelbſt aus vollem Halſe darüber. 

Der Fremde, welcher, wenn er ein Deutſcher aber kein 
Oeſtreicher iſt, ohne Ansnahme aus dem Reiche zu Hauſe 
fein muß, kann ſich daher unter ſolchen Leuten nur gut bes 
finden, und da der Wiener nicht übel nimmt, wenn er in 
ſein Lachen einſtimmt, ſo findet er nie Gelegenheit uͤber den 
leiſeſten Zwang zu klagen. 

Die Leſer werden nicht wiſſen, warum jeder Deutfche, 
der kein Oeſtreicher iſt, gerade aus dem heiligen roͤmiſchen 
Reiche fein müſſe; es hat damit folgende Bewandtniß: So 
wie die Tuͤrken jeden Nicht⸗Tuͤrken einen Franken, die Ungarn 
jeden Nicht⸗Magyaren einen Schwaben, und die, in der Geo— 
graphie nicht beſſer als die Oeſtreicher bewanderten Franzoſen, je⸗ 
den Deutſchen Einen du Nord nennen, fo iſtzbei den Wienern 
jeder Deutſche, der nicht den öſtreichiſchen Dialekt ſpricht, 
ein Reichsglied, und nach den erſten Worten, welche ein 
ſolcher Richt = Deftreicher ſpricht, ertönt aus dem Munde des 
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Wieners ein „Sie ſind wohl aus dem Reich zu 
Hauſe.“ a 

Die untern Klaſſen, welche, wie nur erwaͤhnt, in der 
Geographie nicht beſſer bewandert ſind als Galliens obere 
Klaſſen ), geben dem Reiche eine ziemlich bedeutende Aus⸗ 
dehnung: ich ſprach einſt mit einem Bierwirthe, einem ſehr 
reichen und angeſehenen Manne, welcher eben in der Zei— 
tung einen Artikel aus China geleſen hatte, und von mir 
einige Aufſchluͤſſe über die Lage dieſes Landes verlangte: 
nachdem ich mir alle Muͤhe gegeben hatte ſeinen Wuͤnſchen 
zu entſprechen und er mit groͤßter Aufmerkſamkeit zugehoͤrt 
hatte, meinte er, China muͤßte demnach noch uͤber das Reich 
hinaus liegen. 
Man erzaͤhlt auch, ein oͤſtreichiſcher Fuͤrſt habe behaup⸗ 
tet, man koͤnnte doch zu Lande nach England kommen, wenn 
man nur ein paar tauſend Thaler daran wenden wollte, was 
ich aber doch bon einer Durchlaucht nicht gern glauben will. 

Da die Bewohner Wiens aus verſchiedenen Klaſſen be— 
ſtehen, als der hohe Adel, der leoniſche Adel, der Mittel- 
ſtand, Beamte, Kaufleute, Künftler, Handwerker, Soldaten, 
und uͤber jede derſelben etwas geſagt werden muß, ſo will ich 
ſagen, was ich weiß und verantworten zu koͤnnen glaube. 


Mit dem hohen Adel Oeſtreichs bin ich nicht ſo vertraut 
geworden als mit jenem des Magyaren-Landes; wahrſchein— 
lich giebt es in Wien mehr Genre-Maler als in Ungarn 
und man wach ſich nicht viel aus ihnen. 


— 


*) Ein gran fragte einſt einen öfteeichiihen Offizier in Paris, 
aus welchem Lande er wäre: „Je suis de la Moravie“ 
antwortete der Oeſtreicher. „De la Moravie?“ rief der 
erſtaunte Franzoſe, „mais vous n’etes pas noir.“ 
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Was man ſo, ohne beſonders vertraut zu ſein, abkriegen 
kann, iſt, daß die Kaſten Indiens nicht ſchaͤrfer getrennt ſein 
koͤnnen als jene Oeſtreichs: eine Vermiſchung der adelichen 
und plebejiſchen Kaſten wird für fo ſchrecklich, für fo widerna⸗ 
tuͤrlich gehalten, daß auch nicht einmal auf der Bühne von 
einer Mesalliance die Rede ſein darf, damit ja das Publi⸗ 
kum nicht an die Moͤglichkeit einer ſolchen Unthat erinnert 
werde. Wird aber ein Stuͤck gegeben, in welchem der Dich⸗ 
ter, gegen alle goͤttlichen und menſchlichen Geſetze ſuͤndigend, 
eine Mesalliance zu denken wagte, fo weiß man die Sache 
kluͤglich zu repariren: in Kotzebue's Schauſpiele „Das Kind 
der Liebe,“ kommt plotzlich ein Brief, welcher die Nachricht 
bringt, daß der in einen Hofmeiſter umgewandelte Paſtor 
Ehrmann von gutem, alten Adel ſei, worauf der, in einen 
Hauptmann umgewandelte Oberſt Wildenhain — mit einem 
Oberſten möchte die Sache doch bedenklich ſein — keinen 
Anſtand nimmt ihm ſeine Tochter zur Frau zu geben; in 
Albini's Luſtſpiele „Kunſt und Natur“ iſt der Huſaren⸗ 
Rittmeiſter Born kein Graf, ſondern nur ein reicher Erbe, 
deſſen Vater geadelt worden war, wodurch die Sache aller⸗ 
dings weniger horrible und lebensgefaͤhrlich wird. 

In den mit Oeſtreich verwandten Laͤndern iſt es eben 
fo, oder eigentlich noch ſchlimmer: fragt man in Boͤhmen, 
Maͤhren, Steiermark, ja ſelbſt in Krain, dem Lande, deſſen 
Daſein ich eben ſo wenig begreifen kann als die Suͤnde wi⸗ 
der den heiligen Geiſt, wie es mit dem Adel beſchaffen iſt, 
ſo hoͤrt man durchgehends, daß die Adelichen zwar ganz aller⸗ 
liebſte Leute, doch aber unmenſchlich ſtolz ſind und ſich mit 
den buͤrgerlichen Klaſſen durchaus nicht befaſſen wollen. Ei⸗ 
gentlich iſt dagegen nichts einzuwenden; im Gegentheile iſt 
ein edler Stolz ſtets zu loben und zu preiſen und da, wie 
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jener beruͤhmte Franzoſe ſagte, zwei Perſonen erforderlich ſind 
um einen Edelmann zu bilden, naͤmlich eine, die da ſagt, daß 
ſie ein Edelmann ſei, und eine andere, welche es glaubt, ſo 
haben jene, welche ſagen, daß ſie Edelleute ſind, in ſo lange 
die zweiten Perſonen, welche es nern nicht nn voll⸗ 
kommen Recht. | 

Was aber die öftreichifchen, böhmischen. ſteiermärkiſchen 
und andere Plebejer, welche die zweiten Perſonen vorſtellen 
und zu glauben ſcheinen was die erſten ſagen, betrifft, ſo 
wuͤrde man ſehr irren, wenn man waͤhnen wollte, daß ſie, 
trotz ihres Glaubens, ſich viel um die Sagenden bekuͤmmer⸗ 
ten, oder ihnen beſondere Reverenz bewieſen; ſie laſſen 
ihnen ihren Stolz — viele haben auch nichts anders — und 
machen ſich auch zuweilen einen Gſchboas *) mit ihnen, 
wenn es — wie nicht ſelten der Fall iſt — Leute darnach 
ſind, wie z. B. jener Fuͤrſt, welcher meinte, man koͤnnte doch 
zu Lande nach England kommen, wenn man nur einige tau⸗ 
ſend Thaler daran wenden wollte. 


Wenn ein Fremder hört, daß die bürgerlichen Stände 
den Edelleuten den Titel „Euer Gnaden,“ welcher daſelbſt 
Rgnaden,“ lautet, geben, fo wird er freilich verfucht zu glau⸗ 
ben, daß man verzweifelten Reſpekt vor dem Adel habe, al⸗ 
lein er irrt, denn die Wiener denken ſich bei ihrem Rgna⸗ 
den eben ſo wenig, als bei ihrem „Herrn von,“ mit 
welchem ſie ſo aͤußerſt freigebig find. 


Ich kann hier nicht unterlaffen, den durch ganz Deutſch⸗ 
land verrufenen, beſpotteten und laͤcherlich gemachten Titel 
„Herr von“ in Schutz zu nehmen, und ſelbem, als einem, 


*) Spaß. 
5% 
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den geſellſchaftlichen Verkehr maͤchtig erleichternden Mittel, 
eine kleine, wohlverdiente Lobrede zu halten. 

Wer immer in andern Gegenden Deutſchlandes gelebt 
hat, wird gern geſtehn, daß die langen end breiten Titel im 
geſellſchaftlichen Umgange hoͤchſt beſchwerlich ſind. Ich bin 
3. B. mit vier Herrn in Geſellſchaft, von welchen der eine 
Geheimer Ober-Regierungsrath, der zweite Ge— 
heimer-Ober Finanzrath, der dritte Geheimer ex— 
pedirender Stadtgerichts-Sekretair, der vierte 
aber Juſtiz-Kommiſſions-Rath iſt. Nun muß ich, 
als Maler, nach der mir in der buͤrgerlichen Geſellſchaft an⸗ 
gewieſenen Stellung, jedem dieſer Herrn gebuͤhrende Reve— 
renz beweiſen, und ihnen, ſo oft es die Umſtaͤnde erfordern 
— ach! und die Umſtaͤnde erfordern es oft — die Titel voll⸗ 
zaͤhlig, ohne irgend eine willkuͤhrliche Verkürzung, ſpenden, 
eine Aufgabe, die auch eine beſſere Lunge als die meinige 
iſt, in Verlegenheit ſetzen und endlich, wenn zufällig die Ges 
mahlinen derſelben anweſend find, tödtlich werden kann, da 
ich dem bereits ſchon etwas prolixen Titel noch ein „in“ ans 
haͤngen muß. Bin ich in Wien mit einigen Herrn und 
ihren Gemahlinen in Geſellſchaft, ſo behalte ich ihre Na— 
men, nenne den einen Herrn von A., den zweiten Herrn 
von K., den dritten Herrn von Staberl, u. ſ. w., die 
Frau⸗Gemahlinen aber ſaͤmmtlich gnaͤdige Frauen. Ich 
bin durch mehrere Monate mit Herrn und Frauen in Ges 
ſellſchaft geweſen, ohne daß ich wußte, welche Aemter und 
Würden die Herrn bekleideten und nur zufällig erfuhr ich 
in der Folge, daß Herr von A. kaiſerlicher, königlicher Hof 
buchhalter, und Herr von Staberl k. k. Feld-Kriegs-Kom⸗ 
miſſair war. / 


Daß die Titel: „Frau von“ oder „gnaͤdige Frau,“ 
* 


u 


57 


wenn felbe einer Dame gefpendet werden, deren bürgerlicher 
Gemahl irgend eine fubalterne Stelle inne hat — eine 
Praktikantensſtelle z. B. — ſich etwas komiſch darſtellen, iſt 
nicht zu laͤugnen, doch das iſt wohl zuweilen mit allen 
Titeln der Fall: ich ging einſt in Breslau einen Beamten 
des Stadtgerichtes, mit dem ich etwas zu verhandeln hatte, 
aufzuſuchen; er war nicht zu Haͤuſe und eine Frau, die ich 
fuͤr eine Aufwaͤrterin oder Nachbarin hielt, wußte mir nicht 
zu ſagen, zu welcher Zeit und Stunde ich ihn treffen koͤnnte, da 
ich es aber dringend zu wiſſen verlangte, fv öffnete fie ein 
Fenſter des Flurs und rief einer jungen Dame, welche am 
Brunnen, im Hofe Waͤſche ſpuͤlte die Worte „Frau ge— 
heime expedirende Stadtgerichts-Sekretairin 


kommen Sie doch mal herauf“ zu; ich glaube „qgnaͤ— 


dige Frau, kommen Sie mal herauf“ wide ſich bei 
ſo bewandten, waͤſcheſpuͤlenden Umſtaͤnden eben ſo gut aus⸗ 
genommen haben. 
a Daß die Wiener ſelbſt von den Titeln, welche ſie einer dem an⸗ 
dern ertheilen, nicht viel halten, iſt bekannt: der Aufwaͤrter eines 
Gaſthofes, welcher einem nordiſchen Gelehrten unaufhoͤrlich den 
beliebten Titel Ranaden beigelegt hatte, wurde von ſelbem 
hart angelaſſen und bedeutet, daß dieſer Titel ihm nicht zu⸗ 
komme, indem er kein gnaͤdiger Herr ſei. „Machen ſich 
Ranaden nicks d'raus,“ antwortete der Aufwaͤrter, „wir 
heißen hier jeden Lumpen Rgnaden.“ 

Den hohen Adel betreffend, ſo glaube ich noch RE 


ken zu müffen, daß jes mir gefchienen hat, daß ſelber reich, 


Pracht liebend, kunſtſinnig und anch gegen Kuͤnſtler ſehr 
herablaſſend ſein muͤſſe, denn ich begegnete dem Schauſpieler 
Raimund des Leopoldſtaͤdter Theaters, welcher mit dem Fuͤr⸗ 
ſten D — ſtein Arm in Arm ging. 


58 


Daß die Hochadelichen von oben herab mehr geachtet 
werden, als von unten hinauf, daß ſie von oben herab auch 
bedeutend beguͤnſtigt werden, und ſich man ches erlauben duͤr 
fen, was man andern Menſchenkindern ſehr uͤbel nehmen 
würde, glaube ich auch bemerkt zu haben und es iſt mir von 
unterrichteten Wienern manches mitgetheilt worden, was 
meine eigenen Bemerkungen gerade nicht widerlegte. Gene⸗ 
raͤle, welche in den franzöfifchen Kriegen die aͤrgſten Bocks⸗ 
ſtreiche gemacht, durch ſelbe dem Feinde Staͤdte, Feſtungen 
und ganze Länder iu die Hände geſpielt hatten, welchen 
Friedrich oder Napoleon zuverlaͤßig ſechs Pillen zu verſchlucken 
gegeben haͤtten, wurden — denn ſie waren Fuͤrſten und Gra⸗ 
fen — auf Penſion geſetzt, genoßen jaͤhrlich einige Tauſende 
und brachten ihre Tage in behaglicher Ruhe und Wohlleben 
zu; wurde ja einer, welcher es ein wenig zu arg gemacht 
hatte, um das murrende Volk zu beruhigen, aller ſeiner 
Aemter und Würden entſetzt, ſo gab man ihm nach Ver⸗ 
lauf einiger Jahre Aemter, Wuͤrden, Ordensbaͤnder zuruͤck 
und ernannte ihn noch obendrein, weil er den groͤßten Bock 
geſchoſſen hatte, zum Oberſt-Jaͤgermeiſter. Die lange 
Reihe von Ungluͤcksfaͤllen, welche die oͤſtreichiſchen Armeen 
erlitten haben, ſind zuverlaͤßig nicht den Truppen, welche ſo 
brav ſind als irgend andere in der Welt, ſondern nur der 
hochadelichen Generalitaͤt zuzuſchreiben: man hatte dem jun⸗ 
gen, tollkuͤhnen Buonaparte Generaͤle entgeſtellt, welche noch 
nie eine Kugel pfeifen gehört hatten, ſich kleine Backofen, 
Paſteten zu backen, auf ungeheuren Bagagewagen nachfahren 
ließen, und waͤhrend Buonapartes Generaͤle, an der Spitze 
der Truppen ſich in das dichteſte Schlachtgewuͤhl ſtuͤrzten, 
ſaß der oͤſtreichiſche General Graf W — eim auf einem ho⸗ 

hen, in einer anſtaͤndigen Entfernung gelegenen Berge, ſah 
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durch ein Fernrohr auf die Brigade, welche er anführen 
ſollte, nieder und rief mit klaͤglicher Stimme: ia Je⸗ 
ſus, wie fie ſchießen.“ ) 

Doch das alles gehoͤrt nicht hieher ind ich 3 da 
ich uͤber den hohen Adel nichts zu ſagen weiß, zu den andern, 
mir beſſer bekannten Staͤnden der Bewohner Wiens zuruͤck. 

Liebenswuͤrdige, unterrichtete, aufgeklaͤrte Menſchen fin⸗ 
den ſich beſonders unter den mittlern Staͤnden und der Fran⸗ 
zoſe, welcher meinte, der Kaiſer wuͤrde die Wiener in die 
größte Verlegenheit fegen, wenn er ihnen Preßfreiheit gewährte, 
da ſie hoͤchſt wahrſcheinlich nichts zu ſagen wuͤßten, wuͤrde nach 
einem längeren und vertrauten Umgange mit den Mittels 
ftänden, wohl feine Meinung berichtigen; aber nach einem laͤn⸗ 
geren und vertrauten Umgange ſage ich, denn nach dem 
öffentlichen Leben muß man den eingeſchuͤchterten Wiener, der da 


weiß, daß ein einziges vorlautes Wort uͤber ſeine ganze Zukunft 


entſcheiden, ihm, wenn er Beamter iſt, jedenWeg zumVor⸗ 
ruͤcken für immer verſchließen kann, der da weiß, daß die 
ſchaͤndlicheu Spuͤrhunde der Polizei — welche Gott in Maſſe 
verdammen wolle — überall und unter verſchiedenen Geſtal— 


ten lauern, und jedes unbeſonnene Wort mit teufliſcher 


Schadenfreude den hohen Behörden überbringen, nicht beur⸗ 


theilen. Wer die Wiener an einem öffentlichen Orte bez 
lauſcht, kann freilich an ihrer Unterhaltung keinen Geſchmack 
finden, und muß verſucht werden fi e ſammt nnd ſonders 00 
Flachkoͤpfe zu erklären. 


Es hatte ſich in Wien eine Gattung literariſche Ge⸗ 
ſellſchaft 2 e ihre Sitzungen in einem der engſten, 


f * Dieſes Faktum iſt mir von einem oläunspihnigen Augenzeugen, 
von welchem auch lin der Folge die Rede ſein wird, mitge⸗ 
theilt worden. 
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dunkelſten Gaͤßchen Wiens — Schuſtergaͤßchen, wenn ich 
nicht irre — hielt und aus Schöngeiſtern, Kuͤnſtlern, Mu⸗ 
ſikern, Schriftſtellern beſtand. 

Der Ort der Sitzungen war eigentlich eine Tabagie, in 
Wien Bierhaus genannt, und fuͤhrte den Titel „Ludlam's 
Höhle,“ welcher durch das enge, dunkle, unfreundliche Lo⸗ 
kal wohl gerechtfertigt ſchien. Die Mitglieder dieſer Ge— 
ſellſchaft machten es ſich zur beſondern Pflicht Fremde von 
einigem Rufe in die Geſellſchaft einzuführen, und fie da mit 
aller Auszeichnung zu behandeln. In einem Protokolle, in 
welches jeder Fremde ſeinen Namen zu zeichnen erſucht wurde, 
fand ich viele ſehr intereſſante, in Deutſchland und auch 
außer ſelbem ruͤhmlichſt bekannte Namen. 

Da die Geſellſchaft viele geiſtreiche und witzige Mitglie⸗ 
der, als die bekannten Dichter Ziegler, Töpfer, Caſtelli— 
Deinhardſtein, — welcher damals weder Profeſſor noch 
Cenſor, ſondern ein ſehr munterer, luſtiger Mann, von wel⸗ 
chem man nicht glauben konnte, daß er einſt der Preßfreiheit 
den Krieg erklaͤren werde, war —, die beruͤhmten Muſiker 
Salieri, Gyrowetz zaͤhlte, ſo war man wohl zu dem 
Glauben berechtigt, daß die Unterhaltung ſehr geiſtreich, ſehr 
piquant ſein muͤßte, was aber durchaus nicht der Fall war, 
doch nicht auf Rechnung der Geſellſchaft, ſondern der Ver— 
haͤltniſſe geſetzt werden muß. Da in Wien kein Verein, 
Geſellſchaft oder Verbindung, deren Wirken und Treiben 
nicht in jedem Augenblicke von der Polizei überfehen werden 
kann, geduldet wird, fo durften die Verſammlungen der Lud⸗ 
lamiſten auch nur bei weit geöffneten Thuͤren ſtatt finden, ſo 
daß jedes Wort, welches aus dem Munde eines Ludlamiſten 
ging, in dem anſtoßenden Zimmer, welches Gaͤſten von jeder 
Art und Gattung geoͤffnet war, deutlich vernommen werden konnte. 
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Alle jene Thema's, welche einen Mann von Kopf anſprechen 
koͤnnen, waren daher aus dieſem Kreiſe gaͤnzlich verbannt, die 
Unterhaltung drehte ſich fortwaͤhrend um Theater, Saͤnger, 
Schaufpieler, Tänzer, Stadtneuigkeiten, wenn ſie ſolcher Na⸗ 
tur waren, daß ſie oͤffentlich beſprochen werden konnten, und 
wurde nur zuweilen durch Anekdoten, von der zahmſten Gat⸗ 
tung gewuͤrzt. Ein großer Theil jener Anekdoten, welche 
Herr Caſtelli geſammelt und unter dem Titel „Baͤren“ in 
die Welt geſandt hat, dankt ſeinen Urſprung der Ludlams⸗ 
Hoͤhle. \ 

So harmlos dieſe Geſellſchaft auch war, fo erregte fie 
doch endlich die Aufmerkſamkeit der Polizei, und ploͤtzlich er⸗ 
ſchien eine Kommiſſion, welche alle der Geſellſchaft gehoͤren⸗ 
den Buͤcher und Schriften, einige inlaͤndiſche und einige aus⸗ 
laͤndiſche Journale — die Geſellſchaft hatte die Erlaubniß 
einige, wenige, der zahmſten Journale des Auslandes zu 
halten — in Beſchlag nahm und die ferneren Verſammlun⸗ 
gen unterſagte. Da die Buͤcher nur in dem erwaͤhnten 
Fremden = Protokolle und einem Hefte, welches die Status 
ten der Geſellſchaft enthielt, beſtand, ſo konnte man ſelbe 
freilich keines landesgefaͤhrlichen Zweckes beſchuldigen, doch gab 
ein Paragraph der Statuten Veranlaſſung zu weitlaͤufigen 
Verhandlungen und ſtrengen Unterſuchungen. 

Dieſer Paragraph beſtimmte namlich, daß der Präz 
ſident der Geſellſchaft nicht nur das duͤmmſte 
Membrum derſelben ſein, ſondern auch eine 
mannbare, heirathsfaͤhige Tochter haben muͤße, 
was der um- vor⸗ und allſichtigen Polizei freilich Veran⸗ 
laſſung zu ſchweren Gedanken geben mußte. Wie die Un⸗ 
terſuchungen geendet haben, weiß ich nicht, da ich gerade zu 
jener Zeit Wien verlaſſen mußte; fuͤr alle Fremde waͤre 
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ſehr zu bedauern, wenn die Geſellſchaft aufgehoben worden 
ware, denn ich muß bekennen, daß ich manchen vergnuͤgten 
Abbend da zugebracht, und manche ſehr intereſſante Bekannt⸗ 
ſchaft da gemacht habe. f 

In der Ludlams Hoͤhle war es, wo ich die Bekannt⸗ 
ſchaft eines ſehr geiftreihen Mannes machte, von welchem 
ich zufällig Dinge erfuhr, die mir ganz fremd waren, von 
welchen ich mir nie etwas haͤtte traͤumen laſſen. Da ich 
dieſen Mann, deſſen Unterhaltung eben fo geiftvoll als lehrreich 
und mit ächtem Witze, nicht mit gemeinen Zoten *) ges 
wuͤrzt war, einſt fragte warum er ſeine Talente nicht der 
Buͤhne widmete, nicht fuͤr die deutſche Buͤhne ſchrieb, rief er: 
„welcher Teufel wird fuͤr die deutſche Buͤhne ſchrei— 
ben!“ und fuhr auf wie eine Pulvertonne, in welche eine 
Rackette faͤllt, und als ich ihm mein Befremden uͤber dieſe 
Aeußerung zu erkennen gab, erzaͤhlte er mir, was ich dem 
Leſer, ſo gut ich es behalten habe, im Ra: mittheilen 
werde. 

Schließlich duͤrfte noch zu Woltueſ ſein, daß mir der 
Kellner der Ludlams-Hoͤhle für achtzehn Kreuzer aͤcht es 
baierſches Bier, für vier und zwanzig Kreuzer noch äch te⸗ 
res und fuͤr dreißig Kreuzer das aͤchteſte anbot. 

Die Buͤrger, ſo was man eigentlich Handwerker nennt, 
ſind in Wien nicht beſonders gebildet, aber aus langer, ei⸗ 
gener Erfahrung glaube ich behaupten zu koͤnnen, daß dieſe 


— 


*) Das arme Deutſchland iſt nun mit einigen, ſogenannten Journa⸗ 
liſten, beſonders altteſtamentariſchen, heimgeſucht, welche ihren 
wenigen Leſern die gemeinſten Zoten, über welche ſelbſt ein 
Tambour erröthen würde, für Witze auftiſchen: man weiß 
wirklich nicht ſoll man mehr dergleichen Sudler, oder Leute, 

die an ihren Sudeleien Geſchmack finden, bedauern. 
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Leute fo ziemlich allerwaͤrts auf einer gleichen Bildungsſtufe 
ſtehen; ich habe mit den Kleider- und Schuhmachern von 
ganz Europa — die rußiſchen, ſpaniſchen polniſchen und 
portugieſiſchen ausgenommen — verkehrt und wuͤrde in große 
Verlegenheit gerathen, wenn ich einen Apfel zu vertheilen 
hätte. Die ſkandaleuſeſten Rechnungen als i 

„für den Herrn Maller Auguſt Elrich angever— 
tigt einen Leibrockk. 20 Thlr. 11 Gr. 
Seide, Kamellharr und andere ee 

eee i 
A 2, 8 5 
* N 25 Thlr. 19 Gr. 

Mit Thank erhalden 
Francois Steffen, maitre tailleur.‘ 

find mir in Wien, Münden, Dresden Berlin u. f. w. in 
die Hände gekommen und die Unterhaltung betreffend, fo 
wuͤrde ich als Robinſon in jedem Falle lieber mit einem 
Freitag, einem Son nabend, oder einer Sonntag als mit 
irgend einem maitre-tailleur oder bottier, aus einem der mir 
bekannten Laͤnder auf einer wuͤſten Inſel ſitzen. | 


Den Wiener Schneidern, und zwar den erften und bes 
ruͤhmteſten gebührt das Lob, daß ſie ſich nicht Kleidermacher, 
nicht Kleiderfabrikanten oder Direkteurs einer Bekleidungs⸗ 
Verfertigungs-Anſtalt, ſondern wie in fruͤhern Zeiten ehr⸗ 
ſame Schneidermeiſter nennen. 


Die merkwürdigſten und intereſſanteſten Klaſſen der Be⸗ 
wohner Wiens bilden 
Die Fiaker, 
ö Fratſchlerweiber, 
Faßzieher, 
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Schuhmacherjungen, —Schufterkuben genannt. 
Straßenjungen, —aſſenbuben genannt, 
die Hausmeiſter und b 
Portechaiſentraͤger, Seſſeltraͤger genannt. 
Die Wiener Fiaker haben ſich durch ihren Witz, welcher 
freilich etwas derber Natur iſt, einen europaͤiſchen Ruf er⸗ 
worben und ſie ſtehen ihrem Rufe. Es ſind wirklich ganz 
admirable Burſche: rohe Gutmuͤthigkeit findet man bei ihnen, 
auf eine wunderbare Weiſe mit einer reichlichen Portion 
Malice gepaart. — Es iſt befremdend, daß es noch Niemand 
eingefallen iſt, Fiaker⸗Witze zu ſammeln und ſie unter dem 
Titel „Fiaker-Baͤren“ in die Welt zu ſenden, man 
wuͤrde zuverlaͤßig manches Beſſere finden als in gewiſſen, re⸗ 
gelmäßig alljährlich erſcheinenden, mit drei hundert fünf oder 
ſechs und ſechzig Anekdoten ſbefrachteten Anekdoten⸗Almanache. 
Als die Liguorianer, alias Redemptoriſten, oder Jeſui⸗ 
ten unter anderer Geſtalt, in Wien zu ſpuken anfingen, 'ges 
gen welche die öffentliche Stimme — jene, alter und auch 
junger Frauen ausgenonmmen — ſich laut erklaͤrte, ging fo 
ein Liguorianer*) über den Joſephsplatz, eben als Kaiſer Jo⸗ 
ſephs beſprochene Statue mit Waſſer begoſſen wurde, um ſie 
vom Staube zu reinigen. Dem Liguorianer war dieſe Ope⸗ 
ration fremd und er wandte ſich an einen in der Naͤhe hal⸗ 


*) Sollte es Jemand intereſſiren zu wiſſen, warum dieſe Herrn 
Liguorianer heißen, was mir, ehe ich den erſten derſelben 
erblickt hatte, ebenfalls ganz unbekannt war, ſo diene zur Nach⸗ 
richt, daß der Stifter dieſes Ordens, ein frommer Bifcher im Kö⸗ 
nigreiche Neapel war und Ligusri hieß. Da er des Welt 
durch Stiftung eines Mönchsordens fo höchſt nützliche Kienſte 
geleiſtet hatte, denn es waren dergleichen noch nicht hinlänglich 
vorhanden, ſo wurde er, wie billig, in die Zahl der Heiligen 
aufgenommen. 


\ 
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tenden Fiaker mit der Frage, was man da beginne. „Der 
gute Kaiſer Joſeph“ ſprach der Fiaker „hat einen 
Liguorianer geſehen, da iſt ihm uͤbel geworden, 
jetzt wird er mit friſchem Waſſer angeſpritzt, da⸗ 
mit er ſich wieder erholt.“ 

Daß man uͤber Leute, welche witzig ſein wollen, und es 
auch wirklich ſind, ſcharfe Ausſicht fuͤhrt, iſt wohl zu begrei⸗ 
fen und durchaus nicht zu mißbilligen, denn eilf oder zwoͤlf 
hundert witzige Fiaker duͤrften ſich wohl Verſchiedenes erlau⸗ 
ben, wenn nicht der Stock der Polizei⸗Solduten, gleich dem 
Schwerte des Damokles, fortwaͤhrend uͤber ihren Haͤuptern 
ſchwebte. Ein Polizei⸗Kommiſſair fuͤhrt die Aufſicht über 
ſie, und ſein Verfahren gegen ſie, ſo zweckmaͤßig und heilſam 
ſelbes auch fein mag, ſtellt ſich doch etwas ſonderbar dar. — 
Der Grundſatz „quilibet praesumitur bonus, dum non 
probetur malus“ gilt durchaus nicht; denn quilibet Fiaker 
praesumitur malus; wird daher eine Klage gegen einen 
derſelben angeſtellt, und iſt der Verklagte zur Stelle ge⸗ 
ſchafft, ſo empfaͤngt er gewoͤhnlich, ehe die Unterſuchung be⸗ 
ginnt, eine Anzahl Stockpruͤgel; nach beendeter Unterſuchung 
werden ihm entweder die ſchon erhaltenen Hiebe als Strafe 
angerechnet, oder es erfolgt ein mehr oder minder bedeuten⸗ 
der Anhang und Nachtrag; ohne Pruͤgel kommt der verklagte 
Fiaker aber nie davon. 

Nur ein Fall iſt mir bekannt, daß ein Fiaker, welcher 
ſich einer bedeutenden Ungebuͤhrlichkeit ſchuldig gemacht hatte, 
ganz ohne Pruͤgelſuppe abgekommen iſt. 

Dem Repraͤſentanten der größten, ſeefahrenden Macht 
wiederfuhr, vor mehreren Jahren, in den Straßen Wiens, 
von einem Fiaker daſſelbe, was einem andern Repraͤſentanten 
derſelben größten, ſeefahrenden Macht, vor wenigen Jahren, 
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auf der Landſtraße nach Erfurt, von preußiſchen Train⸗Sol⸗ 
daten wiederfahren war. Die Englaͤnder nennen ſo etwas 
„a fine drubbing“ was ſich allenfalls durch ein „tuͤchtig 
durchgewalkt“ ins Deutſche uͤbertragen ließe. 

Die Polizei, welche uͤber dieſen unerhörten Fall ganz 
konſternirt war — obwohl in dem Lande der durchgewalkten 
Repraͤſentanten dergleichen Erſcheinungen nicht neu ſind, und 
manche Herrlichkeit ganz unbefangen am Morgen bei Hofe 
erſcheint, nachdem ſelbe am Vorabende ein gedachtes fine 
drubbing genoſſen hatte — bot dem Repraͤſentanten jede, 
von ihm ſelbſt zu beſtimmende Genugthuung an, und der 
Fiaker dürfte, wenn dieſer Repraͤſentant nicht gerade der 
großen, ſeefahrenden, ſich in Bizarrerien gefallenden Nation 
angehoͤrt haͤtte, uͤbel weg gekommen ſein: ſo aber erklaͤrte 
der Repraͤſentant, im Grunde ganz vernuͤnftig, was zwiſchen 
ihm und dem Fiaker vorgefallen ſei ginge keinem Menſchen 
etwas an, es habe ein jeder ſeine gebuͤhrende Portion weg 
gekriegt, und man moͤge es nur dabei bewenden laſſen. 

Naͤchſt den Fiakern verdienen die Fratſchlerweiber 
der beſonderen Aufmerkſamkeit des Fremden empfohlen zu 
werden, und obgleich ihre Kolleginen in London, Paris und 
Berlin auch ſehr reſpektable Damen ſind, ſo glaube ich doch, 
daß den Fratſchlerweibern Wiens, ſowohl ruͤckſichtlich ihrer 
aͤußeren Erſcheinung, als auch in Ruͤckſicht der Schaͤrfe ihrer 
Zungen, des Gewichtes ihrer unbegreiflichen Faͤuſte und des 
gigantiſchen Schwunges ihrer Phantaſie, ein Ehrenplatz unter 
den Beſten der Obgenannten nicht zu verſagen ſei. Dieſe 
Fratſchlerweiber, oder Fratſchlerinen, — für Sprach— 
forſcher bemerke ich, daß ich das Verbum „fratſcheln“ 
haͤufig in der Bedeutung plaudern, ſchwatzen, gebrauchen 
borte; ob ſelbes nicht auch feil haben, feil bieten, bes 
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deutet, weiß ich nicht anzugeben, da ich vergeffen habe in 
Wien darüber Erkundigungen einzuziehen — zerfallen in meh⸗ 
rere, in der Landesſprache hoͤchſt kurieuſe Titel führende 
Btanchen, als da ſind: 


Miliweiber, Milchfrauen, 

Oebſtlerinen, Obſthaͤndlerinen, 
Fiſchweiber, 
Hendlweiber, Huͤhnerfrauen, K 
Brodſitzerinen, nicht etwa Frauen, welche auf 


Brod ſtatt auf Stühlen figen, 
ſondern ſolche, die von den 
Baͤckern Brod in Commißion 
erhalten und eine beſtimmte 
5 8 | Proviſion beziehen. 
Kaͤſtenbraterinen, Frauen, welche gebratene Ka⸗ 
ſtanien verkaufen, 
Haderlumpweiber, Lumpenſammlerinen. 

Die Oebſtlerinen und Kaͤſtenbraterinen zeichnen 
ſich unter allen dieſen ganz beſonders aus, und konnen von 
keinem gut organiſirten Menſchen ohne Staunen und Ruͤh⸗ 
rung betrachtet werden. 

Welche Phyſionomien! welche Zuͤge! welche Nuancen 
des Colorits! der unbeholfenſte Lehrjunge eines Steinmetzes, 
mit dem ſtumpfeſten Meiſel bewaffnet, wuͤrde ſich vergebens 
bemühen, ſolche Züge, ſolche Menſchengeſichter zu ſchaffen. 
— Und welche Stimmen! Eine dieſer Stimmen reicht hin 
ſechs Contrabaͤſſe verſtummen zu machen, und den Spektakel 
einer Spontini'ſchen Oper zu uͤbertaͤuben. Wer je Gelegen⸗ 
heit hatte, ein Zweigeſpraͤch dieſer Damen zu belauſchen, 
oder Zeuge einer ihrer Zwiſte zu fein, der wird von Ehr⸗ 
furcht durchdrungen werden und das Bruͤllen eines Hochgewitters, 
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das Toſen des Veſuvs und Mongibellos, das Brauſen des 
Rheines und des Connecticuts nicht mehr zu hoͤren verlangen. 
Doch nicht die Stimmen allein werden ihm Staunen und 
Bewunderung abzwingen, mehr noch die Rede, die mit Acht 
orientaliſchen Schmucke von ihren Lippen ſtroͤmt. 


Ludwig Robert, der Berliner Dichter, Verfaſſer des 
Trauerſpiels „die Macht der Verhaͤltniſſe“ und des 
„Caſſius und Phantaſus“ hat ſich einſt einen kleinen 
Spaß gemacht, indem er die Scene der beiden Koͤniginen 
aus Schiller's Maria Stuart traveſtirt, Eliſabeth und 
Maria in Fiſchfrauen von der gemeinſten Gattung umge⸗ 
wandelt hat, und im aͤchteſten Berliner Dialekte ſprechen 
laͤßt. *) 

Ohne unterſuchen zu wollen, ob dieſer Scherz zu der 
luſtigen, oder traurigen Gattung gehört, muß man Herrn 
Robert doch verpflichtet ſein, daß er nicht nur allen jenen, 
welche nie in Berlin waren, einen ziemlich deutlichen Be⸗ 
griff des Berliner Dialekts, ſondern auch der Eloquenz der 
Fiſchfrauen gegeben hat. 

Maria ſpricht zu Eliſabeth in folgenden Worten: „Na, 
nu is jenunk, nu hoͤr Se uff. Watt denkt Se denn 
Sie Mugebold, Sie denkt wohl Sie is von Mar- 
zipan, o ſo noch lange nich. Jetzt ſetzt Sie ſich doch 
lieber in de Thranlam pe, ſteck Se den Kopp aus 
de Tulle raus, und deck Se ſich mit's Kolleret 
zu, datt Sie in Schwitz kommt. Was die Leite von 
mich ſagen, das is mich man Alles Pommade, aber 


we Ich habe dieſen Scherz vor mehreren Jahren in einem deut⸗ 
ſchen Journale gefunden, in welchem weiß ich nicht. 


_ 
Sie hat es ja fauſtendick hinter den Ohren ſitzen, 
Sie altes, abmarachtes Trampelthier; wenn man 
Ihr in ene Hand en Beſen jibt und in die andere 
eene Schauerlappe, ſo kann man Sie ja vor Jelt 
ſehen laſſen, Sie abjeknabbertes Kirſchkuchenge— 
ſichte, Sie mit Ihrer oolen, ſtrefigen, ſeidnen 
Fummel mit den Fuſeln unten dran, Sie ſieht ja 
aus, als wenn Ihr der Deiwel mit ſammt de Wur— 
zel aus de Erde jebuddelt hätte, und wenn Recht und 
Jerechtigkeit in de Welt waͤre, fo wäre ick Koͤni⸗ 
gin von London und Sie nicht, jar RR verſteht 
Sie mir.“ 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß Roberts Rede Mb artig 
lautet, und auch eine erfreuliche Meinung von den poetifchen 
Talenten der Berliner Fiſch- und anderer Frauen giebt; doch 
wie zierlich auch dieſe Berliner Marie ſich ausdruͤckt, wie 
wohl gewaͤhlt ihre Bilder und Figuren ſind, ſo wuͤrde ſie doch 
neben einer Wiener Marie nur eine ſehr untergeordnete 
Rolle ſpielen. N 

Ich würde verſuchen den Leſern eine Probe der Wiener 
Eloquenz zu geben, allein theils fehlen mir die nörhigen 
Kenntniſſe des Wiener Dialekts, theils find die Phra— 
ſen, Bilder und rhetoriſchen Figuren der Wiener Damen ſo 
kühn, ſo verwegen, daß keine Feder ſie niederſchreiben, kein 
Setzer ſie ſetzen kann; auch wuͤrden Bogen lange Kommen⸗ 
tare erfordert, um fie nur einigermaſſen verftändlich zu ma⸗ 
chen. Man koͤnnte fo etwas nur dann gehörig goutiren, wenn 
man in Wien ſelbſt die nöthigen Sprachvorſtudien gemacht 
haͤtte, wozu die Gelegenheiten nicht fehlen: vor dem Burg⸗ 
thore, auf dem Hofe, wo die Oebſtlerinen und Kaͤſtenbrateri⸗ 
nen, auf der Seilerſtadt, wo die Hendlweiber reſidiren, fin⸗ 
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det man taͤglich Gelegenheit einen Cours de langue zu ma⸗ 
chen, ohne irgend ein Honorar zu entrichten und genießt auch 
noch den Vortheil, die Profeſſorinen, welche ihre Vorleſungen 
regelmaͤßig mit einer Fauſtkollation ſchließen, in den anzie⸗ 
hendſten und hoͤchſt pittoresken Attituden zu erblicken, die 
Thaͤtigkeit und Beweglichkeit ihrer Faͤuſte eben ſo ſehr als 
jene ihrer Sprachorgane zu bewundern. . 
Da Knigge vergeſſen hat Vorſchriften uͤber den Umgang mit 
Wiener Fratſchlerweibern zu ertheilen, ſo glaube ich ein verdienſtli⸗ 
ches Werk zu thun, wenn ich, zum Beſten aller, Wien beſuchenden 
Fremden, das von Knigge Verſaͤumte nachhole und wohlmei⸗ 
nend rathe, im Umgange mit dieſen Damen aͤußerſt vorſichtig 
zu ſein, uͤber jedes Wort ſtreng zu wachen, indem ſelbe aͤu⸗ 
ßerſt empfindlich ſind und jedes unbedachte Wort ſehr uͤbel 
aufnehmen. Ich ſelbſt bin einſt durch ein einziges, unbedach⸗ 
tes Wort mit einer Oebſtlerin in ſehr unerfreuliche Kolliſion 
gerathen, und haͤtte am Ende lieber gewuͤnſcht als Don Mi⸗ 
guel auf dem Throne Portugals und Algarbiens zu ſitzen, 
als da zu ſtehen, wo ich ſtand. | 
Die Dame hatte mir nämlich für eine Apfelſineſeinen Preis ab⸗ 
gefordert, welcher mir etwas zu hoch ſchien und mir waren die un⸗ 
bedachten Worte: „Sie find wohl nicht klug!“ entfchlüpft. 
Die Wuth des Heiden Argant als, wie im ſechſten Ge⸗ 
ſange des befreiten Jeruſalems zu leſen iſt, der tapfere Tan⸗ 
kred — welcher freilich beſſer gethan hätte den Wütherich 
ſchnell anzugreifen, als erſt die ſchoͤne Clorinda anzugaffen 
uud darüber den Kampf rein zu vergeſſen — fein nichts ⸗ 


wuͤrdiges Betragen gegen den beſiegten Ritter Otto mit den 


bitterſten Worten ſtrafte, war hoͤchſt wahrſcheinlich nur Kin⸗ 
derſpiel gegen die Wuth der Oebſtlerinz der Unterſchied zwi⸗ 
ſcheu beiden duͤrfte nur darin beſtehen, daß Argant, ſo wie 


71 


wir bei Taſſo leſen, nur verwirrte Töne gleich dem Gebruͤll 
aus eines Thieres Schlund heulte *), die erwaͤhnte Dame 
aber ſich ganz deutlich ausſprach. Schaam und Verlegenheit 
wuͤrden mich wahrſcheinlich ertoͤdtet haben, wenn ich Alles, 
was die ſchoͤne Feindin ausſprudelte, verſtanden hätte. Daß 
ich nicht wagte, auch nur einen Laut von mir zu geben, ſon⸗ 
dern ſchnell auf einen ehrenvollen Ruͤckzug bedacht war, wird 
man mir gern glauben, doch auch dem Ruͤckzuge ſtellten ſich 
unuͤberwindliche Hinderniſſe entgegen. 

Der Schauplatz dieſer Schreckenſcene war naͤmlich vor dem 
Burgthore und gerade in der Mittagsſtunde. In dieſer unſeligen 
Stunde erſcheinen aber an dem erwaͤhnten Thore unzaͤhlbare 
Schuſterjungen, welche ihren Meiſtern, die groͤßtentheils in den 
Vorſtaͤdten wohnen, aber in der Stadt ihre Laden haben, in Koͤr⸗ 
ben und Schachteln das Mittagsbrod bringen. Die Schu⸗ 
fterfungen, welche in Wien durch ihre Lebhaftigkeit, durch 
ihren Humor und nie verſiegenden Witz in großem Anſehen 
ſtehen, allgemein geachtet und beliebt ſind, treffen gewoͤhnlich 
in der Mittagsſtunde, zu gleicher Zeit, auf dem Platze vor 
dem Burgthore ein, wo ſie, wenn nicht außergewoͤhnliche 
Begebenheiten ihre Aufmerkſamkeit anziehen, Koͤrbe und 
Schachteln bei Seite ſetzen und entweder in Zweikaͤmpfen, 
oder allgemeinen Schlachten ihre Kraͤfte verſuchen, was man 
in Wien Raufen nennt. 

In dieſen Zweikaͤmpfen und Schlachten fließt nicht ſelten Blut 
Sieger und Beſiegte gehen mit geſchwollenen Augen, geſchundenen 


c)) Der übermüthige Sarazene 
N „Beißt ſich vor Grimm und Zorn die Lippen wund. 
„Statt Worte, heult er nur verwirrte Töne, 
„Gleich dem Gebrüll aus eines Thieres Schlund.“ 
Taſſo's befreites Jeruſalem. Sechſter Gef. 
St. 38. Ueberſetzung von J. D. Greis. 


6* 


P2 


72 


Naſen und wunden Köpfen davon, erhalten aber, wie tapfer ſie auch 
geweſen fein mögen, weder Dekorationen noch lohende Erwaͤh⸗ 
nung, ſondern werden von den, auf das Mittagsbrod mit 
Ungeduld harrenden Meiſtern, erbarmungslos knieriemiſirt, das 
heißt, mit dem Riemen, welcher das vorzuͤglichſte Attribut 
der Schuſterzunft bildet, tüchtig durchgewalkt. 

Gerade in dem Augenblicke, wo ich das Ungluͤckswort geſprochen 
hatte, ſtroͤmten dieſe jungen Kuͤnſtler von allen Seiten herbei, 
wurden durch die gellende Stimme meiner Feindin angezogen und 
bildeten in meinen Flanken und Rücken undurchdringliche 
Maſſen. Als ich den Ruͤckzug antreten wollte, ſah ich mich 
eingekeilt wie Napoleon bei Leipzig, und von hundert Stim⸗ 
men ertönte der Ohren zerfleiſchende Ruf: „Oeh, oeh! 
der hat's kriegt “)!“ Was Verzweiflung vermag, weiß man: 
ich ſtuͤrzte mit ganzer Macht auf den linken Fluͤgel, welcher 
mir der ſchwaͤchſte ſchien, brach durch und gelangte in's Freie; 
doch noch in weiter Entfernung hörte ich den Ruf „Dch, 
oeh! der hat's kriegt!“ erſchallen. 

Herr Caſtelli hat mehrere der beſten 838 
witze durch feine „Baͤren“ der Leſewelt bekannt gemacht; 
wir wiſſen durch ihn, daß einer derſelben, welcher in einem 
Treffen vor dem Burgthore eine ſchwere Wunde an der 


*) W. hat's kriegt“ bedeutet ungefähr „der hat ſeinen 
Theil bekommen.“ Das oeh, oeh! wie es in dem Munde ei⸗ 
nes Wiener Schuſterjungen lautet, läßt ſich eben ſo wenig als 
der engliſche Artikel the, oder das franzöſiſche „nous eroy: 
ions“ durch Schriftzeichen andeuten. Die engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Sprachlehrer haben gut ſchreiben „dhe, dhi“ und 
und endlich gar „nous kroé-iong;“ wer Luſt hat mag nach 
Frankreich gehen und „kroé-iong“ ſprechen, wir wollen ſe⸗ 
hen, was die Gallier dazu ſagen. Das „the, croyions 
und oeh oeh,“ muß man aus dem Munde der Engländer, 
Franzoſen und Wiener ee hören, ſchreiben läßt es 
ſich nicht. 
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Stirne erhalten hatte, und von ſeinem Meiſter eine derbe 
Knieriemiade empfangen ſollte, mit Thraͤnen und Schwuͤren 
betheuerte, daß er nicht gerauft, ſondern zufällig ſich ſelbſt da 
gebißen habe, und dem Meiſter, welcher fragte, wie es moͤg⸗ 
lich waͤre, daß ein Menſch ch ſelbſt, da oben, an der Stirne bei⸗ 
ßen konnte, antwortete, daß er dazu auf einen Stuhl geſtiegen wäre. 

In Wien befand ſich vor mehreren Jahren ein Garde-Of⸗ 
fizier von außerordentlicher Länge, welcher allgemein bes 
kannt war und gleichſam zu den Merkwuͤrdigkeiten Wiens 
gezaͤhlt wurde. Ein Schuſterjunge, welcher einſt mit dieſem 
langen Offiziere in einem engen Gaͤßchen zuſammentraf, 
prallte erſchrocken zurück und rief „Herr Je, Herr Je! a 
Thurn is auskumma!“ 

Auskumma, ſoll heißen ausgekommenz ausgekom⸗ 
men aber bedeutet, einem Gefaͤngniße oder Haft entwiſchen; 
man ſpricht dann „er is auskumma.“ | 
Ich fand einſt eine ganze Straße, in der Nähe des 
Hohenmarktes in Bewegung. Alles rief, Alles ſchrie „Halt's 
'n auf! halt's 'n auf!“ Ich fragte einen der Schreier, 
was da geſchehen wäre. „’O is. aner auskumma“ — 
„Es iſt einer ausgekommen“ antworteteer mir. 

Der berühmte, in Wien vergötterte, und wirklich höͤchſt 
komiſche Komiker Haſenhut, gebrauchte dieſes Wort 
einſt auf eine ſehr wirkſame Art. An dem Tage, an wels 
chem die Nachricht, daß Napoleon die Inſel Elba verlaßen 
habe, nach Wien gelangte, und nicht nur die ganze Stadt, 
ſondern auch den tanzenden Kongreß) in Beſtuͤrzung fegte, 
wurde im Theater an der Wien „Le déséspoir de Jo- 


crisse,“ in Wien „das Hausgeſinde“ gegeben, und 


—— — 


*) Das Bonmot des witzigen Fürſien de Ligne „le congrés 
marche mal, mais danse bien,“ iſt bekannt. 
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Jocriſſe⸗Lorenz von dem genannten Komiker Haſenhut dar⸗ 
geſtellt. Als der Vogel entwiſcht war und Haſenhut ſich 
vergebens bemuͤht hatte, ihn zu haſchen, troͤſtete er ſich end⸗ 
lich mit den Worten „Na 's is ihnen ja auch aner 
auskumma.“ — „Es iſt ihnen,“ wahrſcheinlich den 
Kongreßirenden, „ja auch einer entwiſcht.“ 

Wie dieſer Witz von Seiten des Publikums aufgenom⸗ 
men wurde, laͤßt ſich denken, von Seite der Polizei wurde 
ſelber aber nicht ſo dankbar aufgenommen und anerkannt, 
denn Herr Haſenhut wurde nach geendeter Vorſtellung in 
Verwahrung gebracht. 

Indem ich von den Schuſterjungen zu den Straßenjungen — 
Gaßenbuben — uͤbergehe, kann ich nicht umhin, mich der Berliner 
Straßenjungen, welche ſich auch eines europaͤiſchen Rufes erfreuen, 
zu erinnern und ſelbe, mit den Gaßenbuben zu vergleichen. 

Wenn auch der Vergleich nicht ganz zu Gunſten der Stra⸗ 
ßenjungen ausfaͤllt, ſo bin ich doch billig genug, die in dem 
Karakter derſelben vorherrſchenden, nicht ganz liebenswuͤrdigen 
Eigenſchaften nicht der Natur, welche ſich gegen alle ihre Geſchoͤ⸗ 
pfe als gleich gute Mutter zeigt, ſondern der Lokalitaͤt zuzuſchreiben. 


Die ungeheure Ausdehnung der Ringmauern Ber⸗ 


lins „macht es den Kindern der untern Klaſſen, welche 
den Tag durch gearbeitet haben, unmoͤglich, ſich am Abende 


im Freien zu erholen, auch iſt das, was ihnen die Natur 


vor den Thoren dieſer Stadt bietet, keinesweges geeignet, ſie 
ins Freie zu locken; ſie treiben ſich daher vor ihren Haͤuſern, 
an den duftenden Ufern der Rinnſteine, auf dem harten und 


ſpitzen Steinpflaſter herum, und da ſie, bis zu dem Alter 


wo ſie zur Arbeit verwendet, oder in die Schule geſchickt 
werden koͤnnen, auch nur ſelten ins Freie gelangen, ſehr ſel⸗ 
ten bluͤhende Baͤume, Blumen, gruͤnes Gras und niemals 
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fihöne Gegenden, welche in einem jungen Gemuͤth frohe 
ſanfte, wohlwollende Gefühle erwecken können, ſehen, ſondern 


Ya, 


7 


auf dem harten, ſpitzen Steinpflaſter, umgeben von duͤſtern 


Mauern, groß wachſen, ſo kann nicht befremden, daß ſie we⸗ 
niger gutmuͤthig, ja ſtoͤrriger, mitunter auch boͤsartiger find, 
als die Wiener Gaßenbuben, welche in den herrlichen, freund⸗ 
lichen Vorſtaͤdten Wiens — in der eigentlichen Stadt ſieht 
man keine, ſich vor den Haͤuſern herum treibenden Knaben 
— erwachſen, ſchoͤne, grüne Spielplaͤtze haben und auch haͤu⸗ 
fig im Freien Gottes reine Luft athmen. 

Die. Gaßenbuben raufen, balgen, ſchlagen ſich eben ſowohl als die 
Straßenjungen, aber ſelbſt in ihren Balgereien ſpricht ſich ein 
ganz verſchiedener Karakter aus: indeß ſich die auf dem ſpitzen, 
harten Pflaſter groß gewachſenen Straßenjungen mit wahrem 
Acharnement ſchlagen, iſt in dem Puͤffen und Kopfnuͤßen der 
Gaßenbuben eine gewiſſe Gemuͤthlichkeit nicht zu verkennen, 
und fie meinen es nicht fo uͤbel als es zuweilen ausfällt. 

Ich ſah eines Tages im Lerchenfelde *), daß ein Ga⸗ 
ßenbub einen ſeiner Kollegen, mit welchem er in einem Wort⸗ 
wechſel gerathen war, mit einem Steine etwas unſanft am 


Kopfe beruͤhrte, ſo daß er leblos zu Boden ſank und ein 


Blutſtrom aus der Wunde floß. Als nun die Umſtehenden 


über dieſen ſcheinbaren Boͤſewicht herfielen, ihn packten, ihm 


uͤber ſein moͤrderiſches Beginnen Vorwuͤrfe machten und mit 


ſchrecklichen Strafen drohten, rief er in einem gemuͤthlichen 
Tone „Herr Jeſes, J hab 'n ja nur a bißl peckt.“ 
Picken, oder Pecken in Wien, iſt aber gewiß eine an und 6 


*) Eine berüchtigte Vorſtadt Wiens; etwa gleich der Vorſtadt 


St. Antoine von Paris, der Linienſtraße oder dem Voigtland 
von Berlin. 
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für ſich hoͤchſt unſchuldige Sache: die zaͤrtlichen Tauben, die 
frommen Huͤhner, die niedlichen Kanarienvögel picken ihr 
Futter aus den Händen der Menſchen und picken ſcherzend 
einer den andern; man wuͤrde daher, nach meiner Anſicht, 
ſehr Unrecht thun, wenn man einen jungen Gentleman aus 
dem Lerchenfelde, welcher nichts that, als was die erwaͤhnten, 
zarten, befiederten Weſen zu jeder Stunde thun, für bösar⸗ 
tig halten, ihm die, dem ganzen Volke der Wiener eigen⸗ 
thuͤmliche Gutmuͤthigkeit abſprechen wollte, bloß "weil er, in 
Ermanglung eines Schnabels, mit einem etwas haͤrteren In⸗ 
ſtrumente pickte oder peckte. 

Eine Eigenthuͤmlichkeit der Wiener iſt, daß alle Kaͤmpfe 
und Schlachten mit einem beſonderen Manoeuvre, Scho p f- 
beuteln genannt, eroͤffnet werden. Schopfbeuteln heißt aber 
Jemand an den Haaren faſſen und tuͤchtig zauſen. Alle Dro⸗ 
hungen, welche man anderswo, vor Beginnen einer Schlacht, 
aus dem Munde der Kampfluſtigen hört, werden in Wien 
durch das beliebte Schopfbeuteln erſetzt; ich ſelbſt habe hun⸗ 
dert Male gehört „wenn Du nicht gehſt, wenn Du 
nicht aufhörſt, wenn Du das noch ein Mal ſagſt, 
ſo beutle ich dir den Schopf,“ und die eigentliche 
Schlacht erfolgte auch wirklich immer erſt r- vorhergegan⸗ | 
genem S chopfbeuteln. 

Es darf nicht vergeſſen werden zu bemerken daß in der 
eigentlichen Stadt ſelbſt, Schopfbeutlungen und Schlachten 
nur aͤußerſt felten ſtatt finden, indem die Herren Polizei⸗ 
Soldaten, welche in allen Straßen und auf allen Platzen, 
in geringen Entfernungen vertheilt find, ſogleich als vermit⸗ 
telnde Mächte auftreten und den Frieden dadurch herſtellen, 
daß ſie beide Partheien, Hollaͤnder und Belgier, Polen und 
Hufen, einführen, das heißt arretiren. 
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Ich rathe jedem Fremden, bei ſolchen Zwiſten ja nicht den Ver⸗ 
mittler ſpielen zu wollen, indem der Polizei⸗Soldat ſich mit Unter⸗ 
ſuchungen durchaus nicht befaßt, ſondern die intervenirenden 

taͤchte eben fo wohl als die Krieg führenden, und Alles was 
ihm ſonſt noch unter die Haͤnde kommt, ohne weiters ein⸗ 
führt. Doch dieſes Avis iſt wohl überflüßig, indem man 
heut zu Tage aus Erfahrung weiß, daß die Vermittler ſich 
ſelten beliebt machen, und daß das Vermitteln ein hoͤchſt uns 
dankbares Geſchaͤft ift. 

Eine hoͤchſt merkwürdige, nie genug zu preiſende Klaffe 
bilden in Wien die Hausmeiſter. 

Es iſt allerdings wahr, daß ſie nicht zuden Gebildeteſten des 
Volkes zu zaͤhlen ſind, auch verſchiedene Untugenden beſitzen, welche 


einen naͤheren Umgang mit ihnen nicht wuͤnſchenswerth machen, 


allein wenn man die Dienſte, welche ſie der Menſchheit lei⸗ 
ſten, in Erwaͤgung zieht, ſo wird man gern um der ſuͤßen 
Frucht willen die etwas rauhe Schale vergeſſen. 5 
Wenn man in andern Staͤdten einen ſchweren, unge⸗ 
ſchlachteten Hausſchluͤßel mit ſich tragen, und, im Falle man 
ihn vergeſſen hat, den Nachtwaͤchter, welcher in irgend ei⸗ 
ner warmen Wachſtube ſitzt, oder ſich unter eine Treppe 
verkrochen hat, aufſuchen und daruͤber eine Stunde lang, in 


Schnee und Regen, in den ſchmutzigen Straßen umher irren, 
endlich, nach gluͤcklicher Auffindung des Nachtwaͤchters und 


nach gluͤcklicher und langweiliger Eröffnung der Hausthuͤre, 
eine finſtre Treppe erklimmen muß, ſo erſcheint in Wien, 
wenige Minuten nach gezogener Klingel, der mit einer hell⸗ 
ſtrahlenden Laterne verſehene Hausmeiſter, welcher das Thor 
raſch öffnet und den Eintretenden, verſteht ſich gegen ein ans 
ſtaͤndiges Honorar, Licht verbreitend — dieſe Lichtverbreitun⸗ 
gen ſind in Wien die einzigen nicht verpoͤnten — bis zu ſei⸗ 
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ner Wohnung geleitet, was um ſo erfreulicher iſt, als man 
in Wien ſelbſt die bequemſten und anſtaͤndigſten Wohnungen 
im fünften Stockwerke findet. Ich ſelbſt wohnte mehrere 
Monate am Stephansplatze im fuͤnften Stockwerke, und hatte 
114 Stufen zurück zu legen, um zu meiner, die herrlichſte 
Ausſicht gewaͤhrenden chambre garnie zu gelangen. 

Man beſchuldigt dieſe reſpektablen Diener des Publikums, 
die Hausmeiſter naͤmlich, daß ſie zuweilen dem Dionyſos zu 
reichliche Opfer brächten, ſich dann um die an den Thoren 
Klingelnden wenig bekuͤmmerten, und den leiſeſten Tadel ders 
ſelben nicht nur ſehr uͤbel aufzunehmen, ſondern auch mit pi⸗ 
quauten Redensarten, ſo was man in der Volksſprache unge⸗ 
heure Grobheit nennt, zu erwiedern pflegten. . 

Wenn dieſe Beſchuldigung wirklich einigen Grund hat, 


fo lernt man daraus, daß die Wiener Hausmeifter es weden 


beſſer noch ſchlechter machen als andere Diener des Publi⸗ 
kums, und daß ihre Schooßfünden auch die Schooßſuͤnden 
anderer, hoͤchſt reſpektabler Perſonen in der ganzen, bekann⸗ 
ten Welt und den angranzenden Ländern, Trieſt nicht aus⸗ 
genommen *), find. | 
Iſt nicht manchem meiner Leſer intimirt worden, daß er 
ſich zu dem Geheimen Rath Tirlipitz, mit welchem er Ge⸗ 
ſchaͤfte hatte, ja nicht des Nachmittags begeben moͤchte, in⸗ 
dem der Herr Tirlipitz bei Tiſche dem Dionyſos nicht unbe⸗ 


— — 


*) Als im Jahre 1818 oder 1819 eine Prophezeihung, doch 
nicht eine fürſtlich Hohenloh'ſche, den Untergang der Welt an⸗ 
gezeigt, und auch den Tag feſt geſetzt hatte, gab ein reicher 
Wiener Beſehl ſeine Equipagen ſo ſchnell als möglich in 
reiſefertigen Stand zu ſetzen, indem er ſich dem drohenden 
Untergange der Welt durch eine Flucht nach Triest entziehen 

wollte. 
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deutende Opfer zu bringen pflegte, und nach dieſen Opfern 
nicht wohl mit ihm zu verhandeln waͤre; iſt nicht manchem 
Supplikanten, deſſen Schickſal vom Augenblicke abhing, und 
der da eilte, dem Bureau- Direktor Hammelkind ſeine unter⸗ 
thaͤnigſte, dringendſte Bitte vorzutragen, von dem Kammer⸗ 
diener bedeutet worden, daß Herr Hammelkind eben Sieſte 
hielte, und daß man es nicht wagen dürfte ihn zu ſtoren, 
wenn auch zwanzig Familien mit Mann und Maus zu Grunde 
gingen, und endlich die piquanten Redensarten, oder unge⸗ 
heure Grobheit betreffend, ſo weiß wohl Jeder, der mit Die— 
nern des Publikums, als da ſind Poſtbeamte, Schreiber in 
einem Intelligenz-Comptoire, Theater-Kaſſierer, Billeteure, 
Theater- Direktoren, und andere, welche der beſchraͤnkte Raum 
dieſer Blaͤtter nicht anzufuͤhren geſtattet, zu verkehren hatte, 
daß Diener des Publikums ſich allerwaͤrts einer anſtaͤndigen 
Grobheit befleißigen, und die Wiener Hausmeiſter daher 
nichts weiter thun, als was alle Diener des Publikums, nach 
alter Sitte und Herkommen, zu thun vollkommen berechtigt 
ſind. | | 


Wenn mich die Leſer einiger Vorliebe für die Kaſte der 
Hausmeiſter beſchuldigen ſollten, fo müßte ich es mir gefallen 
laßen, denn ich kann durchaus nicht laͤugnen, daß ich ſel⸗ 
ber wohl geneigt bin und daher auch in Wien keine Gele⸗ 
genheit verfäumte, ihr mein Attachement und Ehrfurcht zu 
beweiſen. Mit großem Mißvergnuͤgen habe ich daher in 
Wien vernommen, daß manche muthwillige Böfewichte ſich 
nicht ſelten den Spaß erlaubten, einen ſanft ſchlummernden 
Hausmeifter durch einige derbe Klingelzuͤge zu wecken und ſich 
dann davon zu machen, ſo daß ſelber bei Eroͤffnung des Tho⸗ 
tes niemand findet und feine gerechte Wuth nur in den 
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graͤßlichſten Flüchen, welche der entflohene Frevler aber nicht 
hört, anshauchen kann. i 

Ich finde ſolche Thaten um ſo ruchloſer, als ein wuͤrdi⸗ 
ges und nuͤtliches Glied der bürgerlichen Geſellſchaft durch 
ſelbe in feinen ſuͤßeſten Freuden geftört wird, dem Thaͤter 
aber ſelbſt, welcher ſich an den Ausbruͤchen der Wuth deſſel⸗ 
ben nicht ergögen kann, kein Genuß erwaͤchſt. 

Nur eine ſolche That iſt mir bekannt, welcher ich mei⸗ 
nen Beifall nicht verſagen kann; ſelbe war aber wirklich groß⸗ 
artiger Natur, und die Thaͤter hatten auch geſorgt, das 
Schauſpiel, welches ſie bereitet hatten, ſelbſt zu genießen und 
Andere genießen zu laſſen. 

Ein bekannter und beliebter Dichter Wiens und ein, 
einſt luſtiger Mann, auch Dichter und gegenwaͤrtiger Feind 
der freien Preſſe, hatten einſt in der Stille der Mitter⸗ 
nachtſtunde, in einer Straße, welche auf jeder Seite unge- 
faͤhr ein Dutzend Haͤuſer hatte, durch eine kuͤnſtliche Vorrich⸗ 
tung alle Klingeln an einer Leine vereinigt, ſo daß durch ei⸗ 
nen raſchen und kraͤftigen Zug in vier und zwanzig Häufern | 
zugleich geklingelt wurde, und vier und zwanzig Hausmeiſter | 
im Nachtkoſtume, jeder mit einer Laterne in der Hand, bei⸗ 
nahe zu gleicher Zeit an den geoͤffneten Thuͤren erſchienen, 
was wirklich einen grandieuſen Anblick, der ſeines Gleichen 
nicht haben dürfte, gewährte. Der Fluchchor, welchen dieſe 
vingt-quatre anſtimmten, war einzig in cpr Art, erſchun⸗ 
ternd und ruͤhrend. | | 

Ueber die aͤußere Erſcheinung dieser Hausmeiſter und 
ſonſtige Partikularitaͤten, könnte ich die Leſer auf Wenzel | 
Müllers bekannte Oper „das Sonntagskind,“ in welcher 
einer derſelben in feinem ganzen Luſtre erſcheint, hinweiſen, 
allein da dieſer Hausmeiſter an manchen Buͤhnen ſo darge⸗ 
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ftellt wird, daß man verſucht wird zu glauben, man fehe eis 
nen Mandarin aus China, aber nicht einen Hausmeiſter aus 
Oeſtreichs Haupt- und Reſidenzſtadt vor ſich, ſo unterlaſſe 
ich ſolche Hinweiſung. 

Die Faßzieher, uͤber welche ich bereits in meinem Bäch⸗ 
lein uͤber das Land der Magyaren, welches, wie ich mir zu 
hoffen erlaube, von allen verehrten Leſern dieſer Blätter ges 
leſen worden fein dürfte ), einige, kurze Notizen gegeben 
habe, gehoͤren auch zu den intereſſanteſten Klaſſen der Be⸗ 
wohner Wiens; ſelbe erfreuen ſich eines uͤberaus guͤnſtigen 
Rufes, denn ſie ſind zum Sprichworte geworden, und wenn 
man irgend jemand, der ſich in der Kunſt goͤttlich grob zu 
ſein beſonders auszeichnet — ein A. W. von Schlegel zum 
a Beiſpiele ) —, das gehuͤhrende Lob ertheilen will, fo ſpricht 
man, „Er iſt grob wie ein Faßzieher.“ 

In naͤhere Beruͤhrung bin ich mit ihnen nie gekommen 
und rathe auch jederman, naͤhere Berührungen ſorgſam zu 
vermeiden, oder wenn ſelbe unvermeidlich find, ſich die Erz 
haltung freundſchaftlicher Verhaͤltniße beſtens angelegen ſein 
zu laßen, denn was Herrmann von Karl Moor ſagt „Sein 
Betaſten entnervt wie der Tod,“ kann man von jedem 
dieſer Faßzieher mit gleichem Rechte ſagen. Wenn Shak⸗ 
ſpear je einen Wiener Faßzieher geſehen haͤtte, ſo wuͤrde er 
feinem Macbeth, als er den Geiſt Banquo's erblickt, ſtatt 
den Worten: 


*) Sollte es aber nicht der Fall ſein, ſo erſuche ich das Ver⸗ 
ſäumte nachzuholen. 


*) Nur iſt zur Ehre der Faßzieher zu bemerken, daß ihre Grob⸗ 
heiten Salz und Würze haben; Plattheiten, wie ſie Herr A. 
W. v. Schlegel in einem gewiſſen Muſen- Almanach gebracht 
hat, hört man ſelten aus dem Munde eines Faßziehers. 


„Komm du 
„In der Geſtalt des rauhen Eisbaͤrs auf mich an, 
„Des Lyb'ſchen Tigers, des Waere 
„Rhinozeros — 
zuverlaͤßig nur das einzige: i 
„Komm als ein Wiener Faßzieher auf mich an! 
in den Mund gelegt haben. 

Schon der Anblick einer Hand dieſer Individuen ver⸗ 
mag auch den Beherzteſten zu erſchuͤttern, einen Achilles ers 
bleichen zu machen: die Zunge des erwaͤhnten, geharniſch⸗ 
ten Rhinozeros, eine engliſche Raſpelfeile, ſelbſt die Hand 
eines engliſchen Matroſen wuͤrden, nach einer, auch noch ſo leichten 
Berührung einer Faßzieher-Hand als Sammt oder Gewebe aus 
Perſien erſcheinen; ſollte ich dem Leſer aber auch einen Bez 
griff von dem Umfange folder Huͤnde geben, fo mußte ich 
mich zweier Wiener Ausdruͤcke bedienen, da ich in allen, mir 
bekannten Sprachen keine kuͤhneren und kraͤtiger lane 
kenne. 

Hände von bedeutendem Umfange, welche aber doch noch 
etwas zu wünfchen laßen, werden in Wien Pratzen ges 
nannt. Wiener Elegants bedienen ſich haͤufig dieſes Wor⸗ 
tes, wenn ſie von Damen ſprechen, welche der Himmel mit 
etwas üppigen Haͤnden geſegnet hat; ſind aber die Haͤnde 
ſolcher Beſchaffenheit, daß fie keinen Wunſch lunbefriedigt 1 
lagen, fo erhalten fie den Titel „Spieltiſchl,“ will fagen | 
Spieltiſchchen. | 

Ich habe diefe beiden Ausdrücke, an einem Sonntage, 4 
in der Michaelskirche, während der ſogenannten eleganten 
Meſſe, aus dem Munde eines Elegants, welcher in Ger | 
ſellſchaft ſeines Freundes ein junges Fräulein musterte, nicht 
ohne einige een gehört. | 
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„Hübſch iſt fie,” fluͤſterte er dem Freunde zu, „aber 
ſchau amal (einmal) die Pratzen an.“ Der Freund 
richtete ſeine Lorgnette nach den Pratzen und rief: „Herr 
Je, veritable Spieltiſchl!“ woraus ich ſogleich den 
Schluß zog, daß Spieltiſchl noch einen Grad hoher als 
| Pratzen ſtehen, und den Superlativ, das eigentliche non plus 
ultra bezeichnen muͤßen; ich danke es meinem Scharfſinne, 
der mich das auffinden ließ und mich in den Stand ſetzt mich 
der Pratzen und Spieltiſchl zu bedienen, um dem Leſer ein 
klares Bild der in Frage ſtehenden Haͤnde zu geben. 


Ob das Oberhaupt der Faßzieher gerade das groͤbſte, und 
tuͤckſichtlich der Hände beſt beſtellteſte Individuum der ehrſa⸗ 
men Zunft ſein muͤße, iſt mir nicht bekannt geworden; daß 
dieſe Oberhaͤupter aber gewaltige Maͤnner ſind und ein ſchar⸗ 
fes Kommando führen, habe ich mehr als ein Mal geſehen. 
und gehört, und dabei Gelegenheit gefunden, die alte Bez 
merkung, daß man über den Menſchen Alles vermöge, wenn 
man ihn nur gebuͤhrend und anſtaͤndig zu behandeln weiß, zu 
etneuern. 


Zur Seite einer Doppelreihe von zwölf bis zwanzig 
Subalternen, welche eine ungeheure Tonne aus einem tiefen 
Keller, mittelſt kraͤtiger Taue, an das Licht des Tages be⸗ 

fördern, ſteht der Chef in einer Ehrfurcht gebietenden Stel⸗ 
lung, und giebt durch taktmaͤßig ſich folgende Toͤne, welche 
ungefähr wie Hm, hm! oder hu, hu! lauten, die Sig⸗ 
nale, auf welche raſche, kraͤftige, mit vereinten Kraͤften 
ausgeführte Züge zu erfolgen haben. Den Eifer der Sub⸗ 
alternen anzufeuern, klatſcht der gedachte Chef auch bei jedem 
Hm hm! oder hu hu! in die Haͤnde und laͤßt einige, den 
Ehrgeiz ſeiner Truppen aufregende Worte erſchallen, ſo daß 
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fein Kommando ungefähr in folgender Weiſe in das Ohr 
des Hoͤrers dringt. 

„Hm, hm! Alloh ), meine Herren! Hu, hu! 
Ziegt's *) an ihr Schlankeln u)] Hm, hm! Al⸗ 
loh, meine Herren! Hu, hu! wollt's os anziegen 
ihr Schweinickel nk)! — Hm, hm! luſtig ihr 
Laus buben 1)! Hu hu! u. ſ. w. | 

Da mich die Faßzieher in die Michaelskirche, zur ele⸗ 
ganten Meſſe gefuͤhrt haben, viele Leſer aber keinen Be: 
griff von einer eleganten Meſſr haben duͤrften, ſo mache ich 
hiemit zu wiſſen, daß die elegante Meſſe ein Gottesdienſt iſt, 
welcher in der erwaͤhnten Michaelskirche um 12 Uhr abge⸗ 
halten wird. 

Daß zu einer eleganten Meſſe die elegante Welt ſich 
einfindet, verſteht ſich von ſelbſt; daß dieſe elegante Welt, 
während und bei Anhörung der lateiniſchen, eleganten Meſſe, 
an ſehr viele Dinge nur nicht an den lieben Gott denkt, ver 
ſteht ſich zwar nicht von ſelbſt, duͤrfte aber jedem, der einer 
ſolchen Meſſe beiwohnt, nicht ganz unwahrſcheinlich werden; 
mir wenigſtens iſt es nach Anhörung des erwähnten Pratzen— 
und Spieltiſchl-Geſpraͤcheß, and nach Beobachtung ande⸗ 
rer, nichts weniger als gottesdienſtlichen eee ziem⸗ 
lich deutlich geworden. 

Ein Haupterforderniß der eleganten Meſſe iſt, daß der 


* 


*) Allons. 
zi) Zieht an. 
ER) Schlingel. 
* L) Wollt Ihr anziehen. 
15 Ein in Wien ſehr beliebtes Somddetid 


85 


Prieſter die Kunſt verſtehe, die lateiniſchen Gebete, welche 
er zu ſagen hat, mit moͤglichſter Zungenfertigkeit vorzutragen, 


ſo daß die Sache ſo ſchnell als moͤglich abgethan, und die 
elegante Welt nicht gelangweilet werde, wie etwa bei Leſung 
der aus Herrn von Kurlaͤnders Feder fließenden Korre- 
ſpondenz⸗ Berichten, in der Zeitung für die elegante Welt. 
Daß aber die Meſſe Leſenden ſich einer ſolchen, wirklich 
admirablen Zungenfertigkeit befleißigen und die Sache ſo 
ſchnell als möglich abthun, verdient beſondere Anerkennung 
und volles Lob, indem ſie ſich dadurch nicht nur dem lieben 
Gott, ſondern auch der eleganten Welt ſehr gefaͤllig machen: 
der liebe Gott, welcher taͤglich dieſelben lateiniſchen Gebete 
gedankenlos ableiern hoͤrt, und gewiß auch bemerkt hat, daß 
Leſer und Hörer ſich wenig oder gar nicht um ihn bekuͤm⸗ 
mern, indem die erſten darauf los ſchnaddern *) was das 
Zeug haͤlt, die letzteren aber Pratzenunterſuchungen anſtellen, 
und beide endlich ſehr froh ſind, wenn ſie nur wieder zum 
Tempel hinaus kommen, kann dem Meſſenleſer, welcher ſie 
hinaus befoͤrdert, nur Dank wiſſen; die eleganten Damen 
und Herren aber, welche von allem, was der Meſſeleſer 
ſpricht, kein Wort verſtehen, uͤbrigens auch durch Anhörung 
| Ä 
, x = 
*) Schnaddern wird gewöhnlich nur gebraucht, wenn von Enten 
und Gänſen die Rede iſt, in Wien ſagt man aber auch von 
einem Prieſter, welcher feine lateiniſchen Gebete unaufhaltſam 
hin plappert und bei dem Ite, missa est — geht nach 
Hauſe, die Meſſe iſt zu Ende — ſich nur mit dem Gedan⸗ 
ſen einen halben Gulden — die ordinaire Taxe einer Meſſe 
— ſo ſchnell verdient zu haben, zu beſchäftigen ſcheint „er 
ſchnaddert.“ Eine junge Dame, in deren Nähe ich mich 
befand, ſagte nach geendeter Meile zu ihrem Begleiter: „Das 
is wahr, der Pater Joſeph is a ſcharmanter 


Menſch, er ſchnaddert das Ding herab, daß 8 a 
Freid is.“ Das Ding ſollte wahrſcheinlich die Meſſe ſein. 
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einer Meſſe, felbe mag kurz oder lang fein, alle Religions⸗ 
pflichten vollkommen erfüllen, koͤnnen den Meſſeleſer, welcher 
ſich kurz zu faſſen, ihnen die Erfüllung ihrer Religionspflich⸗ 
ten zu erleichtern, und ſie ſo ſchnell als moͤglich zum Tempel 
hinaus zu expediren verſteht, nur lieben und veneriren, daher a 
ein ſolcher Meſſeleſer, wie bereits oben geſagt, als ein Mann, 4 
welcher alle Partheien zufrieden zu ftellen vermag, Anerken⸗ 
nung und Lob um ſo mehr verdient, als die Kunſt alle Par⸗ 
theien zufrieden zu ſtellen, eine ſehr ſchwere Kunſt iſt, in wel⸗ 
cher ſich ſelbſt — wie wir taͤglich ſehen — große uit und 
kluge Miniſter ſehr unerfahren zeigen. 

Auch die Portechaiſen⸗Traͤger, in Wien Seſſeltraͤ I 
ger genannt, erfreuen ſich eines ſehr glaͤnzenden Rufes und | | 
werden, die göttliche Grobheit betreffend, den Faßziehern zur 
Seite geſtellt, oder wohl gar vorgezogen. | 

Wenn es ſtatthaft wäre von Einem auf Mehrere, oder | 
auf Alle zu ſchließen, fo würde ich die Wiener Herren Sefs 
felträger für aͤußerſt artige und gebildete Perſonen hauch, l 
und fie als ſolche der Welt vorſtellen muͤſſen. | 

Ich flüchtete einſt, bei nächtlicher Weile, vor el Al 
tegen in einen der Aufenthaltsorte dieſer Herren und wurde | 
von einem derſelben, mehrere waren nicht vorhanden, ſeht 
liebevoll aufgenommen und beſtens unterhalten. Der Mann 
war ein Politiker; er verſicherte mir, daß Ponabarte ein 
ganzer Mann geweſen ſei, daß . Spanninger “u nn j | 


*) Spanier. 


87 


— 6 


meinte, fie wären Alle damiſch *) und verruckt, und made 
ten nichts als naͤrriſche Streiche; er erkannte gleich, daß ich 
aus dem Reiche waͤre, fuͤgte aber hinzu, daß das nichts zu 
bedeuten habe, indem es auch unter den Lutheriſchen brave 
Leute geben konne; kurz, ich muß bekennen, daß ich die halbe 
Stunde, welche ich in Geſellſchaft dieſes Mannes zubrachte, zu 
den angenehmen zählen würde, wenn das Lokal etwas freund⸗ 
licher geweſen waͤre, der Mann nicht erſt einen Bohnenſalat 
— in Wien Fiſolenſalat — zu deſſen Bereitung man das 
Oehl nicht aus Lucca geholt hatte — genoſſen, und dann eine 
Pfeife ſchrecklichen Tabaks geraucht hätte. 

Ich kann nicht umhin, mich bei Gelegenheit der Wiener 
Seſſeltraͤger an die zweite Stadt Deutſchlands, in welcher 
ſelbe ganz unbekannt ſind, zu erinnern und freue mich bemer⸗ 
ken zu konnen, daß die Läufer — Leute, welche in einem 
ſeltſamen Koſtume, jenem der Seiltaͤnzer und Luftſpringer 
ähnlich, am Tage mit mächtigen Stocken wie die Regiments⸗ 
Tamboure, bei Nacht mit Fackeln verſehen, vor den Kut⸗ 
ſchen der Großen einher laufen — deren in Wien eine be⸗ 
deutende Menge vorhanden, und auf welche der Adel Wiens, 
als auf ein nur ihm zuſtehendes Vorrecht, ſehr viel zu halten 
ſcheint, in Berlin eben ſo unbekannt ſind, denn ich muß be⸗ 
kennen, daß mir dieſes Offizium mit der Wuͤrde des Men⸗ 
ſchen — wenn man ja eine ſolche gelten eh will — nicht 
gan vertraͤglich ſcheint. 


* Das Wort damiſch iſt nicht HR durch ein hochdeutſches 
wieder zu geben: dumm, albern, närriſch, toll, entſprechen 
durchaus nicht. Von einem Menſchen, welcher verkehrte Streiche 
macht. ſagt man in Wien: „'s iſt a damiſcher Menſch.“ 

Das whimsical der Engländer iſt, wie ich glaube verſtan⸗ 
den zu haben, das damif ch der Oeſtreicher. 
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Daß es einen gefälligen Anblick gewährt, zwei junge, gut 
gebildete Burſche, in bunten, goldreichen Jacken, mit Fe⸗ 
derbuͤſchen auf den Köpfen, vor einer Kutſche einher traben 
oder ſchweben zu ſehen, iſt keinesweges zu laͤugnen, aber die 
Menſchenwuͤrde, die Menſchenwürde — nun, wir wollen das 
dahin geftellt fein laſſen; fo lange die Menſchen nicht verſte⸗ 
ben, ſich ſelbſt zu achten, ſo lange verdienen ſie auch nicht 
geachtet zu werden, und ſo lange ſie ſelbſt an ihre Wuͤrde 
nicht glauben, fo iſt es natürlich, daß auch andere nicht dar⸗ 
an glauben wollen. Man tadelt die Koͤnige und Fuͤrſten 
haͤufig, daß fie die Menſchen nicht achten, fie gering ſchaͤtzen, 
ma foi, es giebt nichts natuͤrlicheres, nichts begreiflicheres, 
als das: wenn Könige und Fuͤrſten die Leute, welche ſie un⸗ 
geben, etwas naͤher betrachten, ſo mag es ihnen wohl nicht 
ganz leicht werden, an M enſchenwürde zu glauben, und dem | 
zweibeinigen Wefen, Menſch genannt, einige Achtung zu be⸗ 
weiſen — doch wir wollen das dahin geftellt fein laſſen, und in 
den Portechaiſentraͤgern zuruͤck kehren, indem ich eine kleine 
Urrichtigkeit zu berichtigen habe. 

Ich habe geſagt, daß Portechaiſenträger in Berlin gang 
unbekannt ſind, das iſt aber nicht wahr, indem eine ſehr wohl 
konditionirte Portechaiſe in einem Winkel des königlichen | 
Schloſſes, nahe an einem der Hauptthore ſteht, und von je⸗ 
dem Vorübergehenden nothwendig bemerkt werden muß. Je⸗ 
der Berliner duͤrfte um ſo gewiſſer von dieſer Portechaiſ 0 
Kenntniß haben, als ſelbe ſchon ſeit mehreren Decennien un⸗ 
verruͤckt ihren Poſten zu behaupten, und eben ſo unbeweglich 
zu fein ſcheint, als weiland Ludwig XVIII von Frankreich 5 | 
Schon bei meinem erſten Aufenthalte in Berlin hatte mit | 
dieſe gemüthliche, alle Buͤrgerpflichten ſtreng erfüllende — | 

Ruhe, meint man, ſei des Bürgers erſte Pflicht — Porte | 


89 N 
chaiſe ein lebhaftes Intereſſe eingeſloͤßt; als 10 daher nach 
Verlauf von ſieben Jahren wieder nach Berlin zurückgekehrt 
war, eilte ich ſogleich in die Koͤnigsburg, mich nach ihr zu 
erkundigen, und fie zu begrüßen. Ich fand fie zu meiner in⸗ 
nigſten Freude noch an ihrer alten Stelle, und der erſte Blick 
zeigte mir, daß weder Zeit noch Verhaͤltniſſe ihre Ruhe ge- 
ſtoͤrt hatten: nur etwas tiefer in den Boden war fie einge- 
ſunken und dürfte im Laufe der Zeiten das Schickſal der Pi⸗ 
ramiden Aegyptens theilen. Warum kein Bewohner Berz 
ling ſich dieſer Portechaiſe bedienen will, iſt um fo weniger 
zu erklären, als der Eigenthuͤmer derſelben durch eine beige⸗ 
fuͤgte Inſchrift deutlich erklaͤrt, daß Perſonen, welche Luſt und 
Belieben tragen, ſich ihrer zu bedienen, nur in die, ungefaͤhr 
eine Viertelmeile vom königlichen Schloſſe entfernte, im 
Berliner Revier gelegene Nagelgaſſe zu kommen, und Mi 
ihr Verlangen anzuzeigen haben. 

Im Jahre 1737 iſt in Nuͤrnberg eine Abhandlung 
über die Portechaiſe durch Menſchen und Thiere 
in allen vier Welttheilen, mit vielen Kupfern, 
herausgegeben von Herrn Schramm,“ erſchienen. 
Wenn irgend ein Deutſcher, welcher, ſo wie alle Deutſche, 
einen unwiderſtehlichen Hang zum Schreiben fuͤhlt, aber, ſo 
wie alle Deutſche, nichts ſchreiben darf, Luſt bekommen ſollte, 
Herrn Schramm's vortreffliches Werk uͤber die Portechaiſen 
in allen vier Welttheilen neu zu bearbeiten und zu erwei— 
tern, ſo erſuche ich ihn dringend, dieſe Portechaiſe, welche ſich 
ſo ehrenvoll von allen ihren Schweſtern auszeichnet, ja nicht 
zu vergeſſen; er kann manchen ſchoͤnen Bogen fuͤllen und wird 
auch ſchwerlich, ſo lange er huͤbſch bei der Portechaiſe bleibt, 
mit einem Herrn Cenſor in Unfrieden gerathen; ſelbſt die zwei 
beruͤhmteſten, einſt in Prag und Berlin handthierenden, nun 
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aber, leider! des Todes verblichenen Herrn Senforen*) wuͤr⸗ 
den ihm Alles, was er uͤber eine Portechaiſe, und auch al⸗ 
lenfalls uͤber die, ſelbe tragenden Dare zu ſagen weiß, 
ohne Anſtand paſſiren. 

Jene Volksklaſſe, welche man mit den Titel Poͤbel 
zu belegen und zu bezeichnen pflegt, iſt in Wien eben ſo 
munter, ruͤhrig und zu kleinen Divertiſſements aufgelegt, als 
in andern Hauptſtaͤdten der Welt, und wenn dieſer muntere, 
rührige und zu kleinen Divertiſſements aufgelegte Poͤbel feine 
Munterkeit und Ruͤhrigkeit nicht zeigt, nur ſelten kleine Dis 
vertiſſements, wie ſie in London, Paris, und in den letzten 
Zeiten auch in manchen Staͤdten des ruhigen Deutſchkandes 
aufgeführt worden find, auffuͤhrt, fo iſt das nur der uber alle 
Maßen klugen, umſichtigen, das Volk kennenden und zu behan⸗ 
deln wiſſenden Polizei zu danken. 4 

Ich hatte zwei Male Gelegenheit, das Verfahren dern 
Wiener Polizei, in Augenblicken, wo der Poͤbel große Luſt 
hatte, ſeine Ruͤhrigkeit zu zeigen und kleine Divertiſſements 
aufzufuͤhren, ein Mal auch wirklich eines auffuͤhrte, zu beob⸗ 
achten, und kann ſelbem meinen vollen Beifall nicht verſagen. 

Rüuͤhrt ſich das Volk ja einmal, fo ſchlaͤgt man nicht 
gleich mit Pruͤgeln darein — obwohl die Pruͤgel ſpaͤter nicht 


#) Einer dieſer Cenſoren hatte einſt, in einem Romane das Wort F | 


Wa ſſerhoſe ſehr unſchicklich gefunden und dafür Waffere 
beinkleid geſchrieben; der andere hatte unter eine unſchuldige 
Anekdote, deren Pointe war, daß ein Kaufmann ſagte, 
daßer alle Herrn Schauſpieler, welche bei ihm etwas 
kauften und baar bezahlten, ehrenwerthe Männer 
zu nennen pflegte, folgende Bemerkung geſetzt: „I ſt zum 
Abdruck nicht geeignet, da damit ein ganzer Stand 
und beſonders die K. Schauſpieler verletzt werden, 
als welche wegen kreditirter Schuld 4 verklagt 
werden können. 
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ausbleiben —, feuert nicht gleich mit leichtem und ſchwerem 
Geſchuͤtze, kommandirt nicht gleich die Garde = Kuͤraſſire zum 
Einhauen und reizt zu der größten Erbitterung und zu den 
aus ſelber folgenden, größten Ausſchweifungen, ſondern man 
handelt im Stillen, ſucht die Tendenz der Volksbewegung zu 
erforſchen, welcher Natur ſie ſei, und nimmt dann geraͤuſch⸗ 
los die kluͤgſten und wirkſamſten Maßregeln. 

Als einſt, vor mehreren Jahren, das Volk gegen die 
Baͤcker ergrimmt war, an ſelben Rache nehmen wollte und 
nahm, verhielt ſich die Polizei ſcheinbar ganz ruhig; die be⸗ 
waffnete Macht war unter dem Gewehre, begieng aber durch—⸗ 
aus keine Gewaltthaͤtigkeit, ſondern begleitete ruhig und in 
beſter Ordnung die Volkshaufen, welche von einem Baͤcker⸗ 
hauſe zum andern zogen, und entweder durch Zertruͤmmerung 
der Fenſter, oder Demolirung des ganzen Mues keis Muͤth⸗ 
chen kuͤhlte. 

Die Sache lief ſomit, einige Zufälle, welche ſich auch 
zu jeder andern Zeit ereignen konnten, ohne Blutvergießen 
ab; man mochte vielleicht den Baͤckern eine kleine Lektion 
zugedacht haben; indeß kannte die Polizei nicht nur alle Raͤ⸗ 
delsführer, ſondern auch alle jene, welche mehr oder minder 
Theil genommen hatten, ganz genau; im Stillen und ohne 
Geraͤuſch wurden ſie eingeſteckt, empfingen, nicht ganz ohne 
Geraͤuſch, einige hoͤlzerne Ermahnungen und die ganze Sache 
ging ſpurlos voruͤber. 

Ein gezaͤhmtes Raubthier nimmt plotzlich feine angeborne 
Wildheit wieder an, wenn es Blut genießt oder ſieht: der 
Pyoͤbel iſt wohl mit fo einem gezaͤhmten Raubthiere zu vers 
gleichen; Blut darf er nicht ſehen, ſonſt nimmt er ſchnell die 
ihm angeborne, durch * und Stock gezähmte Wildheit 
wieder an. 


wandt hätte. 


92 


Was wuͤrde wohl aus der ſogenannten Berliner Revo⸗ 
lution *) geworden fein, wenn die Weisheit des Königs von 


Preuſſen die Sache nicht ſchnell fuͤr das was ſie wirklich 


war, erkannt und die fuͤr eine ſolche Sache paſſenden Mit⸗ 
tel — obgleich andere vorgeſchlagen worden waren — ange⸗ 

Oeffentliche Blätter haben gemeldet, daß der Plebs ſich 
verſammelt hatte, ohne eigentlich zu wiſſen was er wollte, 
und daß galante Frauen die ſorgfaͤltigſte Toilette gemacht hate 
ten, um Abends, ſtatt in den Thiergarten, nach der Revo⸗ 
lution zu gehen: haͤtte man dieſe wohlgeputzten Damen mit 
Kanonen empfangen, einen unſinnigen Poͤbel, welcher durch 
einige Stockpruͤgel zu belehren iſt, und einen Haufen unbes 
dachter Neugierigen mit Kartaͤtſchen nieder ſchmettern ſollen; 
eine Kugel, welche den Florentiner Hut einer ſolchen Dame 
verletzt hätte, würde fie zur Furie umgeſchaffen haben, und 


da, wie bekannt, die Damen bei allen Revolutionen die 


Hauptrollen ſpielen, ſo duͤrften die Folgen ſehr ernſt gewor⸗ 
den ſein, denn auch die theilnahmsloſen Neugierigen und der 
volgo insano wurden nun in Wuth geſetzt worden ſein, und 


der letztere, welcher bis dahin nicht wußte was er wollte, 


würde einen Grund und Vorwand zu Ausſchweifungen gefun⸗ 
den haben. 1 

Als der öftreihifche Finanz- Minifter Graf Wallis die 
durch lange und ungluͤckliche Kriege gänzlich zerruͤtteten Finan⸗ 


zen durch einen kuͤhnen Staatsſtreich herſtellen wollte, und zu 
dieſem Zwecke die Staatspapiere, Bankozettel, auf den fuͤnf⸗ 


*) Durch einen Freund, welcher damals in Berlin war, erhielt 
ich getreue und glaubwürdige Berichte über dieſe merkwürdige 
Revolution. a N 
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ten Theil ihres Werthes herab ſetzte, glich Wien durch meh⸗ 
rere Tage dem Ocean bei gaͤnzlicher Windſtille, welche den 
Ausbruch eines verheerenden Sturmes erwarten laͤßt. Man 
wußte, daß etwas Großes, Gewaltiges im Werke war, aber 
niemand, einige Große ausgenommen, welche ihr Wiſſen be⸗ 
ſtens benutzen, wußte was eigentlich geſchehen würde, denn 
alle Druckereien, in welchen das Finanzpatent gedruckt wurde, 
waren mit Wachen beſetzt, ſo daß niemand hinein noch her⸗ 
aus durfte, und alle Verbindung mit der Stadt gaͤnzlich ab⸗ 
geſchnitten war. 

Endlich erſchien der zur Bekanntmachung des Patents 
beſtimmte Tag: zur ſelben Stunde wurde das verhaͤngniß⸗ 
volle Papier in allen Provinzial⸗ Hauptſtaͤdten und in allen 
Straßen Wiens angeſchlagen, und die Wiener laſen mit 
Staunen und Schrecken, daß ein Gulden nur zwölf ſtatt 
ſechzig Kreuzer gelten ſoll und ſomit jener, welcher glaubte, 
ein Vermögen von fünf taufend Gulden zu beſi itzen, plotzlich 
auf 750 Gulden reduzirt wurde, indem das neue, an die 
Stelle der Bankozettel tretende, Wiener: Währung ) 
genannte Papier auch gleich nach ſeinem Erſcheinem 1 Pro⸗ 
zente verlor. 

Wenn je zwei Miniſter ſich auf ganz verſchiedene Weiſe 
ausgezeichnet haben, ſo ſind es die Herren Wallis und 
Polignac; Wallis kannte die Wiener und wußte was er | 
ihnen bieten durfte; Polignac kannte die Pariſer nicht beſſer 


ic) Als dieſe neuen, Wiener⸗Währung genannten Papiere, auf 
welchen geſchrieben ‚fand, daß fie baares Geld vorftellten, er: 
erſchienen, nahm ein Jude fein Meſſer und klopfte an eines 
derſelben, indem er es an das Ohr hielt: „Waih!“ rief er 
„bares Geld? klingt es aber doch niſcht.“ 


* 
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als ich die Bewohner Tombukto's; darum gieng der Eine 
frei aus, darum ſitzt der Andere au cachot. 

Ich war den ganzen Tag auf den Beinen; eine beſſere 
Gelegenheit, ein Volk ſchnell und ganz kennen zu lernen, gab 
es wohl noch nie. Mit mir war aber auch die ganze Be⸗ 


voͤlkerung Wiens auf den Beinen; in allen Straßen hatten 


ſich Gruppen gebildet, welche das ungeheure Ereigniß beſpra⸗ 
chen, ſich uͤber das Patent, welches kein Menſch ganz 
verſtand, befragten und Erklaͤrungen gaben. Da aber das 
Reſultat ihrer Forſchungen und Erklaͤrungen immer daſſelbe 
blieb, daß naͤmlich die Bankozettel auf einen fuͤnften Theil reduzirt 
waren, ſo machten ſie ihren gepreßten Herzen Luft und 
Schimpfworte, Verwuͤnſchungen, Fluͤche, Drohungen, welche 
nicht nur gegen den Miniſter, ſondern auch gegen Perſonen 
höheren Standes gerichtet waren, erfüllten die Lüfte. 
Ich ſtaunte: ſo etwas hatte ich den guten Wienern nicht 
zugetraut. Wie, fragte ich mich, das Volk, welches an Dul⸗ 
den und Schweigen gewohnt iſt, kann es wagen, ſich laut 
auszuſprechen, und die Polizei ſchleudert nicht ihre Donner⸗ 
keile gegen die Frevler? So fragte ich mich, denn ich kannte 
Wien, kannte die Polizei nicht: ſie ſchleuderte weder Don⸗ 


nerkeile noch Pfitſchapfeile „), noch irgend etwas ande⸗ 


res, denn es war an dieſem Tage in der ganzen Stadt keine 
Polizei, keine kennbare, weder zu hören noch zu ſehen; wer 
aber glauben wollte, daß von den Millionen und Millionen 
Worten, welche an dieſem Tage geſprochen und geſchrien 
wurden, der Polizei auch nur ein einziges unbekannt geblieben 
ſei, würde ſehr irren, von der Wiener Polizei und den oft 
erwähnten Naderern einen höchft unrichtigen Begriff haben: 


*) Ein Pfeil wird in Wien Pfitſchapfeil genannt. 
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fie hörte mit tauſend Ohren, ſchrieb ſich Alles hinter die Oh⸗ 
ren und blieb ruhig; die Wiener aber, nachdem ſie durch zwei Tage 
geſchrien, geſchimpft und gepoltert hatten und nicht mehr ſchreien, 
ſchimpfen und poltern konnten, wurden auch ruhig und damit war 
die Sache abgethan — doch nein, damit war die Sache nicht 
abgethan, denn als die Wiener ruhig geworden waren, da 
wurde die Polizei wieder unruhig, das heißt ſie fieng ganz 
ſachte an Alles, was ſie ſich hinter die Ohren geſchrieben hat⸗ 
te, hervorzuholen, und ſo wurden denn, wieder ganz ſachte, 
die Schreier — mein Stiefelputzer war zufällig einer derſelben — 
Schimpfer, Flucher herbei geholt, wurden, wenn ſie zu den 
unteren Klaſſen gehörten — mein Stiefelputzer gehörte zu 
dieſen Klaſſen —, mit den gewöhnlichen, oͤſtreichiſchen Deli⸗ 
kateſſen bewirthet — mein Stiefelputzer wurde bewirthet —, 
und mit eindringlichen Ermahnungen, ruͤckſichtlich eines Wie⸗ 
derbetretungsfalles, entlaſſen; mein Stiefelputzer wurde ent⸗ 
laſſen, entſchuldigte fein Wegbleiben, putzte ganz zerknirſcht 
die Stiefel und meinte, ein anderes Mal wollte er ſeine © 
danken huͤbſch für ſich behalten. 

Individuen höherer Klaſſen, beſonders aber Beamte ka⸗ 
men nicht ſo gut weg: die ſtrengſten Strafgerichte, wenn auch 
ohne Delikateſſen, wurden über fie verhängt, und zuverläßig 
laborirt noch manches Individuum dieſer hoͤheren Klaſſen an 
einem Worte, welches ihm an jenem Patenttage entſchluͤpft 
war, denn wer einmal der Wiener Polizei verfallen, in ih⸗ 
rem ſchwarzen Buche notirt iſt, fü den Aten hienieden 
keine Hoffnungen mehr. ö 

Daß bei ſolchen Gelegenheiten auch viele unſchuldige 
Opfer fallen, kann nicht befremden; ſolche Gelegenheiten ſind 
die Erntefeſte der erwaͤhnten Naderer, welche Gott in Maſſe 
perdammen wolle. Iſt einem ſolchen, elenden Wichte von ei⸗ 
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nem rechtlichen Manne ein Darlehn verweigert worden, oder 
iſt der rechtliche Mann mit dem Wichte auf irgend eine an⸗ 
dere Weiſe in Colliſion gerathen, ſo geht der Wicht hin und 
berichtet, daß der rechtliche Mann dieſes oder jenes geſagt 
habe, und der rechtliche Mann, welcher weder feinem Anklaͤ⸗ 
ger gegenuͤber geſtellt wird, ja nicht einmal weiß, ſich nicht 
träumen laͤßt, daß er angeklagt worden iſt, wird in das 
ſchwarze Buch notirt, und fuͤr ihn Wen hienieden keine 
W mehr. | 

Es ift über dieſe Giftpflanze in dem ſchoͤnen Garten 
Gottes, dieſe zweibeinigen Ungeheuer, die Naderer naͤmlich, 
welche Gott in Maſſe verdammen wolle, bereits ſo Vieles 
und ſo Beherzigenswerthes geſchrieben worden, daß ich Muͤhe 
und Dinte um ſo mehr ſparen kann, als das Beherzigens⸗ 
werthe ſo wie das Viele, was ich allenfalls ſagen konnte, 
nicht neu ſein, und auch zu gar nichts fuͤhren wuͤrde, indem 


man nun einmal glaubt, daß man ohne Naderer nicht beſtes 


hen könne; daß aber ich, trotz meiner vorſichtigſten Vorſicht — 
denn mir war ein laͤngerer Aufenthalt in Wien ſehr wuͤn⸗ 
ſchenswerth *) — trotz meiner muſterhaften Aufführung, 
welche jede Colliſion mit Naderern unmoglich machte, gerade 
der Naderer wegen mit den Faͤuſten der Wiener in Colliſion 
gekommen waͤre, und ſtatt durch die Thuͤre, durch welche ich 
eingieng, wieder auszugehen, durch ein Fenſter befördert wer⸗ 


*) Hat ein Naderer über einen Fremden einen ungünſtigen Be⸗ 
richt, wahren oder falſchen, gegeben, — die Fremden find der 
beſondern Fürforge der Aufwärter in den Gaſthöfen und der 
Vermiether der chambres garnies anvertraut — ſo erſcheint 
plötzlich ein ſehr höflicher Abgeſandte der Polizei, welcher bit⸗ 
tet, der Fremde möchte ſich nach dem Polizei = Bureau bemü⸗ 
en wo fein Reiſepaß bereits be aud unterzeichnet 
läge. 4 


| 
| 
| 
| 
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den konnte, das kann ich nicht wohl verſchweigen, indem es 
nicht nur dienen kann, meinen gluͤhenden, unverſoͤhnlichen Haß 
gegen dieſe race inhumaine vollkommen zu rechtfertigen, 
ſondern auch Fremde zu warnen und wach zu erhalten. 

Ich war nach einer Abweſenheit von mehreren Jahren 
wieder nach Wien zurück gekehrt, und ſpaͤt am Abende ange⸗ 
kommen. Ich eilte in eine Tabagie, wo ich einige Freunde 
zu finden hoffte, wurde aber von dem Kellner belehrt, daß 
dieſe Freunde ſich ſchon feit längerer Zeit einen andern Ver⸗ 
einigungspunkt in einer ziemlich entfernten Gegend der Stadt 
gewaͤhlt hatten. Ich war muͤde, nicht geneigt einen langen 
Marſch zu machen, nahm daher in einem mit Gaͤſten und 


Jabaksrauch gleich erfüllten Zimmer Platz, wo ich ein Abendbrod 


und einige Glaͤſer des aͤchteſten, baierſchen Bieres genoß. Die 


narkotiſchen Wolken, welche mich umgaben, die Beſchwerden 
der Reiſe, das aͤchteſte Bier verfehlten ihre gewöhnliche Wir⸗ 


kung nicht; meine Augen ſchloßen ſich und ich fiel, trotz des 


ungeheurſten Spektakels der luſtigen, eben eine intereſſante, 
theatraliſche Begebenheit verhandelnden Male, in einen ſanf⸗ 
ſten Schlummer. 

Es iſt bekannt, daß ein Menſch, welcher waͤhrend eines 
heftigen Geraͤuſches und Getuͤmmels, in der Naͤhe einer 
Mühle oder eines Eiſenhammers, einſchlaͤft, ſchnell erwacht, 
ſobald das Getuͤmmel ſchweigt; ſo auch ich: eine Todtenſtille, 
welche nur durch einige, aus dem Nebenzimmer heruͤber ſchal⸗ 
lende Laute unterbrochen wurde, hatte mich erweckt: ich wußte 


nicht wie mir geſchah; das Zimmer war leer, alle Lichte, bis 


auf eines, verlöfcht, ich glaubte ein Jahrhundert verſchlafen 
zu haben. Indem ich noch über das, was geſchehen fein 
konnte, Betrachtungen anſtellte, trat der Wirth herein, wel⸗ 
cher das vor mir ſtehende Licht putzte, und mich dabei mit 
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zuſammengezogenen Augenbraunen, geruͤmpfter Naſe und 
Blicken, welche nichts weniger als Ehrfurcht oder Wohlwol⸗ 
len verriethen, anſah. Ihm folgte bald der Kellner, welcher 
mich in etwas barſchem Tone fragte, ob ich noch etwas 
ſchaffte *). Da ich nichts mehr zu ſchaffen hatte, auch 
wohl bemerkte, daß irgend ein verborgenes Uebel in Daͤne⸗ 
mark vorhanden ſei, ein längerer Aufenthalt mir daher kei⸗ 
nesweges angenehm ſein konnte, fo erhob ich mich, überreichte 
dem Kellner die betreffende Wiener-Waͤhrung und trat den 
Ruͤckmarſch an. Ich hatte einige mit Gaͤſten erfüllte Zim⸗ 
mer, denn, meine Freunde ſuchend war ich bis in das letzte 
gedrungen, zu paſſiren, und erkannte unter ſelben mehrere, 
welche an dem Tiſche „wo ich in Morpheus Arme geſunken 
war, geſeſſen hatten. Ein Ziſcheln und Flüftern, ein haͤmi⸗ 
ſches Gelaͤchter erhob ſich von allen Seiten, als ich nach dem 
Ausgange eilte und ich muß bekennen, daß ich herzlich froh 
war, als ich ihn erreicht hatte. Ich trat ſchnell an eine La⸗ 
terne, beſah mich von oben bis unten, indem ich nur irgend 
einem Gebrechen in meiner aͤußeren Erſcheinung dieſe ſon⸗ 
derbare, nicht zu erklaͤrende Begebenheit zuſchreiben konnte; 
da war Alles in beſter Ordnung und nachdem ich auch einen 
Voruͤbergehenden gefragt hatte, ob er in meinem Angeſichte 
nichts Ungewöhnliches, etwa einen mit Kohle gezeichneten 
Schnurbart, oder ſonſt ein Kainszeichen an meiner Stirne 
bemerkte, und von ſelbem eine verneinende Antwort erhalten 


— 


5 So wie in der Schweiz und am Rheine das Wort „Schaf⸗ 
fen,” für arbeiten gebraucht wird, fo braucht es der Wiener 
für befehlen. Der Schweizer ſpricht „Er ſchafft den gan⸗ 
zen Tag,“ der Wiener Kellner ſchreit „Was ſchaffen 

Rgnaden?“ 
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hatte, fo beſchloß ich über unerklaͤrbare Dinge mir nicht weis 
ter den Kopf zu brechen und begab mich in die Apr 
faltigkeit “) zur Ruhe. 

Mit der Morgenroͤthe des naͤchſten Tages war ich an 
der Thuͤre meines Freundes, erzaͤhlte ihm das erlebte Aben⸗ 
theuer und verlangte Erklaͤrung. Nachdem er meinen Be⸗ 
richt aufmerkſam angehoͤrt hatte, reichte er mir laͤchelnd die 
Hand und ſprach: „Ich wuͤnſche Ihnen von ganzem Herzen 
Gluͤck, daß ſie ſo weg gekommen ſind, es haͤtte auch ſchlim⸗ 
mer ausfallen, Sie durch ein Fenſter befoͤrdert, und mit den 
Faͤuſten der Gaͤſte in unerfreuliche Berührung kommen koͤn⸗ 
nen.“ Neue Raͤthſel, um deren Löſung ich wieder bitten 
mußte. „Die Sache iſt fo zu erklaren, ſprach der Freund 
weiter: „Sie erſchienen in jener Geſellſchaft; niemand 
kannte ſie; Sie ſprachen nicht und ſtellten ſich endlich, als 
ſchliefen Sie; “ — „Ich ſtellte mich?“ — „Ich glaube 
wohl, daß Sie ganz ernſtlich geſchlafen haben moͤgen, allein 
die Geſellſchaft, welche Sie fuͤr einen Naderer hielt,“ — 
„Fur einen Naderer, mich? Himmel und Erde!“ — „Zus 
verlaͤßig; vermuthete, daß Ihr Schlaf nur Verſtellung war 
um das Geſpraͤch zu belauſchen, und da dieſe Herren, wie 
Sie wohl glauben werden, nicht beliebt ſind, ſo können Sie, 
wie geſagt, dem Himmel danken, daß Sie auf Ihren eige⸗ 
nen Beinen weg gekommen, und nicht auf andere Weiſe, 
welche man vulgo Hinauswerfen nennt, befördert worden 
ſind.“ e 

Nun frage ich, ab e einem Menschen, welcher fon bei 


) Die heilige Dreifaltigkeit, ein guter Gaſthof, nicht — vom 
Hohenmarkte⸗ in einem Winkel. 
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den Worten Naderer, Blaumeife*), mouchard, den 
Magenkrampf bekommt, etwas Schlimmeres begegnen kann, 


als endlich ſelbſt fuͤr einen Naderer gehalten zu werden, und 
in Gefahr zu kommen ganz vortreffliche Pruͤgel zu erhalten. 
Daß es mir nie wieder einfiel, in einem Gaſthofe oder 
Tabagie zu ſchlafen, wird man mir wohl glauben. 
Das Wort Naderer, deſſen Urſprung und Abſtammung 
mir eben ſo wenig bekannt ſind, als Abſtammung und Ur⸗ 


ſprung der B laumeiſe und vieler anderer, in Oeſtreich gang⸗ 


baren Woͤrter, fuͤhrt mich zur Sprache der Wiener, welche 
zwar eben ſo wenig deutſch iſt, als die Sprache der Tſchu⸗ 
waſchen und Tſcherkeßen, welche aber doch nicht ganz zu ver⸗ 
dammen iſt, da ſie in dem Munde eines huͤbſchen Maͤdchens 
recht angenehm, recht traulich klingt. 

Man wird ſagen, daß in dem Munde hübſcher Mädchen 
jede Sprache angenehm klingt, und das iſt, wenn man die 
kraineriſche Sprache, von welcher in der Folge, leider! 
die Rede ſein wird, ausnimmt, allerdings wahr, allein ich 
wage noch zu behaupten, daß der Dialekt Wiens beſſer klingt, 
als manche andere, deutſche Dialekte, beſſer als der ſchwei⸗ 


zerſche, der pommerſche, der ſchwaͤbiſche, anf. * ober⸗ | 


ſaͤchſiſche. 


Die Diminutive der Oeſtreicher, ihre expressions de 


tendresse, welche alle in erl „Maderl, Weiberl, 
Schatzerl,“ — Mädchen, Weibchen, Schaͤtzchen — endigen, 
hatten einen beſonderen Reiz fuͤr mich, und wenn einem ſol⸗ 
chen Diminutive noch ein gefaͤlliges Adjektiv vorſteht, ſo glaube 
ich duͤrften auch Andere Geſchmack an dem, mit Unrecht ſo 
verrufenen Dialekte finden. 


) In Prag werden die Polizeiſpione Blaumeiſen genannt. 
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Ein niedliches Mädchen z. B., heißt in Wien ein bak⸗ 
ſchirlichs Mader!l; ein niedliches Mädchen, welches nicht 
ſehr groß iſt, ſich aber einigen embonpoint's erfreut, wird a 
bakſchirlichs Trutſcherl genannt; vereinigt ein Maderl 
oder Weiberl alle Vorzuͤge des Geiſtes und des Koͤrpers, ſo 
erhält es den Titel a liba Noa, will ſagen einlieber Narr. 

Doch wird der Titel liba Noa nicht ausſchließlich dem 
ſchoͤnen Geſchlecht ertheilt, auch Maͤnnern wird ſelber, und 
zwar als Maximum des Lobes und Beifalles, beigelegt: ein 
Mann, welcher die Kunſt verſteht eine Geſellſchaft wohl zu 
unterhalten, welcher ſich den Damen gefaͤllig zu machen weiß, 
bei Herren und Frauen beliebt iſt, erhaͤlt den Titel „liba 
Noa,“ welcher nichts weiter zu wuͤnſchen übrig. läßt. 

Auch Schauſpieler koͤnnen Anſpruch auf dieſen Titel 
machen, und fo lange ein Bühnenfänftler ſich nicht bis zum 
libn Noan empor geſchwungen hat, kann er ſich durchaus 
nicht ruͤhmen, die Gunſt des Publikums zu beſitzen. 

Der unlaͤngſt verſtorbene, treffliche Schauſpieler Koch, 
die Schauſpieler Korn, Koberwein, die unerſetzliche So- 
phie Muͤller, die Frauen Koberwein und Korn, in ihren 
Bluͤthejahren, Dlle. Gley, die blühende, die Komiker Sch us 
ſter, Korntheuer, Raimund, Baumann, Haſenhut 
waren und find ſaͤmmtlich liba Noan; Mad. Korn war 
überdies ein bakſchirlichs Weiberl, Dlle. Gley iſt ein 
bakſchirlichs Maderl. 

Die Berliner Kuͤnſtlerinen W Seidler, 
Fournier, Schaͤtzl, Holtei, Lanz, die Kuͤnſtler Blu⸗ 
me, Spitzeder, Gern, Schmelka, Ruͤthling, Cruͤſe— 
mann, Rebenſtein, Kruͤger und Schneider wuͤrden in 
Wien zuverlaͤßig für lib a Noan, Me Weiberl 
und Maderl erklaͤrt werden. 
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Da gerade von komiſchen Schauſpielern die Rede war, 
ſo wird man mir erlauben zu bemerken, was alle Fremde in 
Wien bemerkt haben, und was auch in Berlin, ſeit Errich- 
tung des Theaters am Alexanderplatze, bemerkt worden iſt, 
daß naͤmlich dem Wiener Dialekte eine ganz eigenthuͤmliche 


vis comica beiwohnt; ich habe im Leopoldſtaͤdter Theater 


Franzoſen, Englaͤnder und Ruſſen, welche von Allem was 
Korntheuer, Schuſter, Raimund und die Krones 
ſagten, auch nicht ein Wort verſtanden, aus vollem Halſe la⸗ 
chen hoͤren, und Ignaz Schuſter ſoll ja auch die Zwerch— 
felle der Berliner, welche zuverlaͤßig von Allem, was er ſprach 
wenig oder gar nichts verſtanden, eben ſo tuͤchtig in Bewe⸗ 
gung geſetzt haben als jene der Wiener. 


Indem ich Wiener und Berliner nenne, faͤllt mir bei, 
daß dieſe beiden Völker ſich wechſelſeitig über ihre Dialekte 
moquiren, und beſonderes Vergnuͤgen finden, ſich wechſeitig zu 
parodiren, wogegen ich durchaus nichts einzuwenden haͤtte, 
wenn beide Voͤlker nicht zufällig das Ungluͤck hatten, die Kunſt 
ſich zu parodiren durchaus nicht zu verſtehen. t 


Für jemand, der mit beiden Dialekten vertraut iſt, kann es 
zuverlaͤßig nicht komiſcheres geben, als Wiener und Berliner 
ſich parodiren zu hoͤren. Der Wiener, welcher den Dialekt 
der Berliner parodirt, glaubt alle Pflichten erfüllt, und ein voll 
endetes Werk geliefert zu haben, wenn er feinem öftreichifchen 


Idiom die Worte pompoͤs und juter Joͤnig beimiſcht; der 


Berliner aber waͤhnt ganz vortrefflich Oeſtreichiſch zu ſpre⸗ 
chen, wenn er von Zeit zu Zeit das Wort Holter zur Welt 
bringt: wer aber in Wien und in Berlin war, weiß, daß die 
Berliner nicht Joͤnig, ſondern Koͤnig, die Oeſtreicher aber 
niemals Holter ſondern Halt ſprechen, indem ſie das a 
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nicht o, ſondern fo lauten laſſen, wie felbes in den engfiſchen 
Woͤrtern „ball, hall, Talbot“ lautet. 
| Ich habe den mit Recht berühmten Raimund in einem 
Stuͤcke, deſſen Titel ich rein vergeßen habe, einen Berliner 
Elegant vorſtellen ſehen; das Wort pompoͤs glaube ich zwans 
zig Male gehort zu haben, fonft aber nichts was an den Ber- 
liner Dialekt erinnern konnte; nur den Berliner Hoffchaus 
ſpieler Devrient den jüngern hoͤrte ich in Holtei's luſti⸗ 
gem, einzigem mir bekannten, aͤchtem deutſchem Liederſpiele 
die Wiener in Berlin,“ den Wiener Dialekt recht gut 
und ohne Holter ſprechen. 

Das Parodiren betreffend, fo konnten die Völker der 
Erde, Italiener, Deutſche, Spanier, Ruſſen, Englaͤnder, 
Franzoſen und alle andere, wie ſie auch immer heißen, und 
welche quatſche“) Mundarten fie auch immer ſprechen moͤ⸗ 
gen, es fuͤglich unterlaſſen, ſich zu parodiren, denn im Grunde 
gilt ein Dialekt ſo viel als der andere, und da es nun ein⸗ 
mal Mode geworden iſt in der Welt, nicht die eigentlichen 
Sprachen, ſondern quatſche Dialekte zu ſprechen, ſo ſoll man 
auch jeden ruhig quatſchen Inffen, wie ihm der Schnabel ges 
wachſen iſt: der Toskaner, welcher ſpricht „andiamo a hasa“ 
ftatt casa, foll ſich nicht über den Venezianer, welcher „andem 
a ca“ ſagt, und der Provenzale, welcher ſpricht „el pauvre 
Zwal es tomballz) ſoll ſich nicht über den Bewohner von 


*) Qiuatſch iſt ein Berliner Wort und bedeutet verderbt; eine 
quatſche Sprache, eine Sprache, welche man nicht wohl 
verſtehen kann: wenn die Schweizer und Ober-Rheinländer, von 
einem Menſchen, welchen ſie nicht verſtehen, ſagen „er 
wälſcht,“ ſo ſpricht der Berliner „er quatſcht.“ 

FE) Das franzöſiſche „le pauvre cheval est tombe‘ lautet 
in dem Munde eines Bewohners der Provence, ſo wie es da 
mit deutſchen Buchſtaben geſchrieben iſt. 

8 * 
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Orleans, welcher ſagt „le pauvre cheval est tombe‘ was 
ihm freilich ganz fremd nnd quatſch klingt, moquiren; die 


Völker Deutſchlands aber, welche ſämmtlich nicht Deutfh - 


ſprechen, — natürlich iſt, mit Ausnahme Wiens, von 
den eigentlichen Völkern, der Maſſe, nicht von den gebilde⸗ 
ten Klaſſen die Rede — ſollten ſich durchaus nicht eines uͤber 
das andere moquiren; der Ober-Rheinlaͤnder, welcher ſpricht 
„J bi p Wih g'ſin“ ) ſoll den Oeſtreicher, welcher ſagt 
„J bin halt im Wirthshaͤusl gweſa,“ nicht belaͤcheln, 
indem dadurch nur ſogenanntes boͤſes Blut erzeugt wird, die 
Völker ſich fremd und gehaͤßig werden, die deutſchen Voͤlker 
aber, fie mögen z' Wih gohn, ins Wirthshaͤusl gehn, 
oder in die Weinſtube jehen, Freunde und Bruͤder ſein, 


feſt zuſammen halten, nur ein Volk bilden ſollen, um dem 
gewaltigen Stoße, der fie früher oder ſpaͤter von dorther er? 


reichen und pulveriſiren wird, mit vereinten Kräften zu wies 

derfteben. 

Wenn ich ſage von dorther, fo verſtehe ich ausdrücklich 

„von dorther.“ 

g Alſo kein Moquiren, kein Parchirens man moͤge dem 
Wiener Schuhmacher, welcher zu Iffland ſagte „mit mir 
muß der Herr Deutſch reden“ verzeihen, ſo wie ich der 

Berliner Dame, welche mich einſt an einem kalten Winter⸗ 


tage, eine halbe Stunde in der Königsftrafe umher irren 


machte, von ganzem Herzen verzeihe. 


Ich war einſt, bei ſechzehn Grade Kaͤlte, in einen a⸗ 4 | 


den der Koͤnigsſtraße getreten, um einen gegen die Kälte 
ſchuͤtzenden Artikel zu kaufen. Eine Dame bedauerte ſehr, 
daß ſie dieſen Artikel nicht fuͤhrte, verſicherte aber, daß ich 


- — 


*) Ich bin zu Weine geweſen. 


1 
I 


- 
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ganz in der Nähe, bei Dihnzen zuberlaͤßig finden würde. 
Da die Berliner Herren Kaufleute und Fabrikanten ihre 
Namen und Titel gewoͤhnlich mit ſehr bedeutenden Lettern 
uͤber ihre Thuͤren ſchreiben, beſonders wenn in dem Titel 
ein „Hof,“ als Hof-Pfefferkuͤchler, Hofviktualien— 
haͤndler, oder gar Hofoptikus Sr. Durchlaucht des 
Großherzogs von Meklenburg⸗Strelitz, vorhanden ift, fo dachte 
ich mir, daß es mir durchaus nicht ſchwer werden könnte, 
Herrn Dihnzen zu finden, und eilte fort ihn zu ſuchen. 
ö Ich trabte die lange und holperichte Koͤnigsſtraße auf 
und nieder, ſprang in maͤchtigen Saͤtzen links und rechts uͤber 
die Rinnſteine, wäre an der ſchrecklichen Ecke der Span⸗ 
dauer Straße, welche kein Chriſt paſſiren ſollte, ohne vorher 
ſein Haus zu beſtellen, beinahe geraͤdert worden, haͤtte auf 
dem unſaͤglichen Buͤrgerſteige, an der Ecke der neuen Fried— 
richsſtraße, Eulners Schnapstempel gegenuͤber, faſt den Hals 
gebrochen, da war kein Wiener weder zu ie noch zu 
ſehen. 

Erſchoͤpft und der Verzweiſlung nahe eilte ich zuruͤck in 
den Laden der Dame, klagte ihr, daß ich, trotz aller ange⸗ 
wandten Bemühungen, Herrn Dihnzen nicht finden könnte, 
und am Ende wohl gar kein Dihnzen vorhanden ſein duͤrfte. 
„J ja doch!“ rief die Dame, indem ſie mir durch ein lich⸗ 
tes Intervallum der feſtgefrornen Fenſterſcheiben ein gegen- 
überliegendes Haus zeigte, „da ſehen Sie nur!“ Ich 
ſah, und auf dem Hauſe war zu leſen: „Ludwig Dünz.“ 

Trotz der Beſchwerden und Gefahren, welchen ich durch 
einen Dihnzen ſtatt Duͤntz ausgeſetzt worden war, wird es 
mir doch nie in den Sinn kommen, der gefälligen Dame zu 
rollen, oder mich über die Berliner Sprache zu moquiren; 
die Dame ſprach die Mundart ihrer Vaͤter und Mütter, und 
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kein billiger Menſch, ja nicht einmal ein billiger Blutigel®) 


kann fordern, daß fie, eines Fremden wegen, die angebornen, 


ſuͤßen Laute verlaͤugnen ſollte: dem Fremden, welcher ein 
fremdes Land betritt, kommt es zu, ſich mit der Landesſprache 
vertraut zu machen, zu wiſſen, daß ein Düng zu einem 
Dihnzen werden kann; ;hätte ich das nicht verfäumt, fo 
würde ich nicht eine halbe Stunde vergeblich in der Koͤnigs⸗ 
ſtraße umher gehlipft fein, und hätte eine junge Berliner 
Schauſpielerin ſich mit dem Idiome Wiens nur einigerma⸗ 
ßen bekannt gemacht, ſo wuͤrde ihr nicht ein ſehr fataler 
Streich, welcher fie in Verzweiflung ſtüͤrzte, paſſirt fein. 

Dieſe junge Dame hatte nämlich in einem ſehr anſtaͤn⸗ 
digen Hauſe eine chambre garnie gemiethet, und wohnte 
mit dem Eigenthuͤmer des Hauſes, welcher aber nicht ihr 
Vermiether, doch ein angeſehener Mann und Hofrath war, 
auf demſelben Flur. Nun hatte aber dieſer Hauseigenthuͤ⸗ 
mer und Hofrath einen erwachſenen, wohlgebildeten Sohn, 
welcher gegen die Reize der jungen Fremden nicht gleichguͤl⸗ A 
tig zu fein ſchien, aber das Ungluͤck hatte, bedeutend zu hin? 
ken, fo wie Lord Byron ungefähr, und daher von ſaͤmmtliͤ⸗ 
chen Inwohnern und deren Dienerſchaft ſchlechtweg der 
Krumme, im Wiener Idiom „da Krumpi“ genannt wurde. 
Die junge Künftlerin hatte dieſes Wort „da Krumpi“ fo 7 
oft gehört, daß fie auf den Gedanken gekommen war, es ſei N 
diefes der Name des Hausbeſitzers, und als fie eines Tages 
dem hinkenden, aber gegen ihre Reize nicht gleichzültigen 


eo) In Berlin werden nicht nur billige Schuhe, Stiefel, Mützen 
und billige Hemden, ſondern auch ſehr billige Blutige! 
verkauft; eine Eigenſchaft, welche bei einem blutdürſtigen Blut⸗ 
igel um ſo mehr zu ſchätzen, aldi, iſt. 


107 


Sohne auf der Treppe begegnete, er fie ehrfurchtsvoll bes 
grüßte und zum erſten Male, mit bebenden Lippen, nach ih⸗ 
rem Befinden zu fragen wagte, da erwiederte fie feine Be- 
gruͤßung mit jungfraͤulicher Schuͤchternheit und ſprach: ich 
danke, Herr von Dakrumpi, ich befinde mich wohl. 


Die flammende Rothe, welche ſchnell des Herrn von 
Dakrumpi Geſicht uͤberzog, ſeine ſtrafenden Blicke, ſeine 
ſchnelle Entfernung zeigte der jungen Schoͤnen wohl, daß et⸗ 
was Seltſames, etwas Ungeheures vorgefallen ſei, wie und 
auf welche Weiſe fie aber gefehlt haben konnte, davon ließ ſie 
ſich nichts traͤumen. Ich war einige Tage darauf Zeuge ih⸗ 
rer Verzweiflung, als ihr das ſchreckliche Raͤthſel . wurde. 
— Dakrumpi war verloren auf immer. 


Daß der oͤſtreichiſche Dialekt, welcher einen Krummen 
zu einem Dakrumpi, und die Worte Daa und weinen 
zu Reimen macht, 

„Donau — Dana, 
| „weinen — wana“ 
wirklich wunderbar und Staunen erregend iſt, kann nicht ges 
laͤugnet werden. Eines der hoͤchſten Wunder dieſes Dialekts, 
eine Rede, welche ich einſt aus dem Munde eines erzuͤrnten 
Muſikers hörte, will ich den Leſern als Preisaufgabe vorle⸗ 
gen; ſie moͤgen verſuchen, ſelbe zu entraͤthſeln, ich werde vers 
ſuchen, ſie durch Schriftzeichen begreiflich zu machen. 
Der Muſiker ſprach: 


„Sakerment! 's à is e , iehz is 's e ͤ d.“ 


Ich ſehe die Verlegenheit ſaͤmmtlicher, nicht oͤſtreichiſcher 
Leſer und eile ſie zu enden. Der Muſiker nahm ſeine Vio⸗ 
line aus einem Kaͤſtchen und bemerkte, das die A Saite ent⸗ 
zwei gerißen war; indem er ſich anſchickte, eine andere aufzu⸗ 
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ziehen, ſprang auch die E Saite: im höchſten Unmuthe rief 
er nun: 
„Sakerment! * à is e à, 7 is 6“ e à a.‘ 
Erklaͤrung. 
Rückſt chtlich der Ausſprache iſt zu bemerken, daß das a 
wie ein gewöhnliches, deutſches a, das à aber wie in den 


engliſchen Wörtern „ball, hall, Talbot“ een wer⸗ 1 


den muß. 
405 Ferner. a 
Sakerment, bedeutet Sakerment; 's à bedeutet das 
A, die A Saite; is bedeutet iſt; e bedeutet ehe, ſchon, 


fruͤher ſchon; à bedeutet ab, entzwei, eine Schnur, eine 


Saite iſt a, das heißt, iſt entzwei; iehz bedeutet jetzt; is 
iſt; 's e bedeutet das E, die E Saite; a bedeutet auch; 


hi er z. B. heißt kuͤrzlich J a; a wie bewußt ab, ent⸗ 


Due wunderbar, doch zuweilen gefällig lauten die Vor⸗ 


namen, mit welchen in den Familien ſeltſame Spiele getrie— 


ben werden. Eine Joſephine heißt Peppi oder Sefferl, 
eine Barbara Waberl, ein Johann Muki, eine Thereſe 
Reſerl; eine Antonie Tonerl; den Ehegemahl einer Da- 


me, welcher Rudolph hieß, hörte ich aus ihrem Munde Rus 


diwudi nennen, die Kinder aber hießen „Roro, Lollo f 


und Wenzimani.“ 


Es iſt bemerkens⸗ und lobenswerth, daß in Wien nicht 
nur die unteren und unterſten Klaſſen, ſondern auch die ho- 
hen, hoͤchſten und allerhöchſten Herrſchaften ſich in gleichen, 
vaterlaͤndiſchen Lauten vernehmen laßen: Miniſter und Sefe 
ſeltraͤger, Fuͤrſtin und Köchin, Gräfin und Käftenbraterin, 
Graf und Faßzieher ſprechen denſelben Patois, ja die Fuͤr⸗ a 
ſten, : Zürftinen und Graͤfinen befleißigen ſich, felben in ſei⸗ 
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ner ganzen Kraft und Reinheit zu ſprechen. Man hält es 
für laͤcherliche Affektation Hochdeutſch zu ſprechen, und da die 
Verſuche ſich im Hochdeutſchen auszudruͤcken nicht ſelten miß⸗ 
lingen, ſo hat man wohl Recht ſie zu unterlaßen. 

Dergleichen mißlungene Verſuche ſind mir ſelbſt mehrere 
vorgekommen: ein junger Wiener, welcher ſich mir gegenuͤber 
etwas zuſammen nehmen wollte, verſicherte mich, daß man 
nirgends beſſere Breit! faͤnde, als im M atſchakerhofe ); ein 
anderer berichtete mir, daß er Alles ſo wohl und zweckmaͤßig 
vorbereitet and arrangirt hatte, daß ein erfreuliches Her 
ſultat nicht zweifelhaft fein konnte, daß er am Ende aber doch 
a Sau aufg' hoben hat.“ 

Das Breitl betreffend, ſo wird in Wien ein Braten, 
Gebratenes, Bradl) genannt; da der junge Mann wohl 
fühlte, daß Bradl kein hochdeutſches Wort fei, fo gab er 
ſelbem durch Veränderung des a in ei, und des d in t eine 
hochdeutſche Tournure, welche aber der berühmte Profeſſor 
Heinſius in Berlin kaum billigen, und in ſein volksthuͤmli⸗ 
ches Woͤrterbuch aufnehmen duͤrfte. 

Wenn irgend jemand etwas anordnet, die beſten Arran— 
gements getroffen hat, ein unvermutheter Querſtreich aber am 
Ende feine Arrangements ſtoͤrt, die ganze Sache verdirbt, fo 
daß derjenige, welcher angeordnet und arrangirt hat, ſich blas 
mirt, ſo hat er a Sau aufg'hoben. 

Wenn ich nicht durch den, meinen Leſern aus dem 
Buͤchlein „Die Ungarn wie fie find“ bekannten dicken 


*) Ein bedeutender Gaſthof in der Spiegelgaſſe, allen Freunden 
der Tafelfreuden zu empfehlen. 


x) Der Sonntag wird von dn unteren Klaſſen auch Bradltag 
genannt. 
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Weiſen, oder weiſen Dicken auf immer von allen 
Sprachforſchungen abegeſchreckt worden waͤre, ſo wuͤrde ich 
wohl geſucht haben zu ergruͤnden, wie und auf welche Weiſe 
dieſe ſonderbare Phraſe entſtanden ſein koͤnne; allein da ich 
allen dergleichen Forſchungen fuͤr immer entſagt habe, ſo will 
ich auch nicht erwähnen, daß es mich üͤberraſcht hat, mehrere 
engliſche Wörter im gemeinen, oͤſtreichiſchen Dialekte zu fin— 
den: der Oeſtreicher z. B. fügt freten für plagen, hart arz 
beiten, der Englaͤnder ſpricht „to fret; der Oeſtreicher 
ſagt ſchlabbern, ungefaͤhr fuͤr ſchluͤrfen, eine Suppe hin⸗ 
ein ſchlabbern, der Britte ſpricht: „to slabberzé“ der 
Oeſtreicher ſagt mantſchen ), für laut, mit Geraͤuſch 
kauen, wir die Herren Englaͤnder zu tbun pflegen, die Eng⸗ 
länder haben das nun veraltete Wort „to mounch“ — 
Shakſpears Hexe im Macbeth gebraucht es — welches bei⸗ 
nahe gleichen Laut hat; der Buſen heißt im Engliſchen bo- 
som, und ich hoͤrte dieſes Wort, beinahe mit aͤcht engliſcher 
Ausſprache, aus dem Munde eines oͤſtreichiſchen Bauer⸗ 
maͤdchens. el 1 

Meinem Grundſatze, mich mit Sprachforſchungen durch— 4 
aus nicht zu befaßen, getreu, darf ich auch nicht erwähnen, 
daß der öftreichifche Dialekt vortreffliche Onomatopoͤien ) hat: 
„garazen“ z. B. heißt knarren wie eine Thuͤre, ein Wa— 
f genrad; gahmezen heißt laut gaͤhnen; augezen, aͤchzen, 
ſtöhnen; tuſcheln und wuſcheln, ziſchen, fluͤſtern; mant— 


— 


*) Mit dem a, wie in den englifhen Wörtern ball, hall, 
Talbot. 


*) Für Damen, welche keine Gelehrte find, und welche ich alle 
in Maſſe anbete, bemerke ich, daß Nachbildungen unartikulir⸗ 
ter Laute Dnomatopdien genannt werde: miauen 
krächzen, zwitſchern find Onomatopdien, 
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ſchen, laut kauen, mit Geraͤuſch eſſen, wie die Herren 
Britten zu thun pflegen. 

Von der Sprache fuͤhrt der naͤchſte Schritt zur Schrift; 
da aber die Werke oͤſtreichiſcher Schriftſteller im Auslande 
eben ſo bekannt ſind, als in Oeſtreich ſelbſt, indem bis jetzt 
noch kein in Oeſtreich gedrucktes Buch in irgend einem Lande 
der Welt, Spanien, die Tuͤrkei und Portugal nicht ausge⸗ 
nommen, verboten worden iſt, ſo weiß man bereits, was ich 
ungefähr ſagen könnte, nämlich, daß die Oeſtreicher beßer 
ſchreiben als ſie ſprechen, und daß ſie vielleicht noch beßer 
ſchreiben wuͤrden, wenn ſie auch ſchreiben duͤrften; allein die 
Schreibenden ſind eben ſo wenig beliebt als die Leſenden, 
und da man ſich doch gern beliebt macht, ſo unterlaͤßt man 
das Schreiben, oder ſchreibt Kochbuͤcher und Anweiſungen, 
Gurken einzumachen, durch welche man allgemein beliebt wird. 

Mit der anzeigenden Schrift ſteht es in Wien nicht ſehr 
wohl, wenigſtens nicht beſſer als irgend anderswo: auf allen 
Mittheilungen, welche dem Publikum gemacht werden, ſcheint 
auch da ein Fluch zu laſten, und die Schilder an Haͤuſern, 
Gaſthoͤfen, Kaufladen, welche zwar überall. das Privilegium 
haben, verkehrte Dinge zur Welt zu bringen, ſcheinen in 
Oeſtreich und den verwandten Ländern dieſes Privilegium zu 
mißbrauchen. 

Eine rothe Roße — Roſe — ein weiſer Schäffer 
— weißer Schäfer, ein gutter Hird — guter Hirte, — 
ein goldner Leb — goldner Löwe, — griener Paberl 
— grüner Papagey, find ganz gewöhnliche Dinge, welche we— 


der Staunen noch Bewunderung erregen; nur die Gaſthofs⸗ 


ſchilder „zur unbäntigen Grenwurzel“ *), — „Zu 


— nn 


*) Gren iſt den verehrten Leſern bereits bekannt; das unbäntig 
bezeichnet ein ſehr bedeutendes Gewächs. N 
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den drei verbündeten allürten Monarchnen,“ oder 
die Inſchriften eines Seifenſieders „Gute Inslet Kir— 
zen“ — Inslet für Unſchlitt, Kirzen für Kerzen — eines 
Peruͤckenmachers „Hier werden Harre nach aller 
Mothe geſchnuͤdden,“ oder die Warnung des Eigen— 
thuͤmers eines Hauſes, welcher einige vor ſelbem ſtehende 
Baͤume unbeſchaͤdigt erhalten will und dieſen, ſeinen Wunſch 
und Willen durch die Worte „Wer dieſe Peummer be— 
ſoͤdigen dut wird geſtraſet werden“ ausdruͤckt, oder die 
Anzeige uͤber der Thuͤre eines Gaſthofes „Hier ſind Stal— 
lungen für Pferde und Rindvieh fuͤr Paſſaſchiere 
minderer Gattung auch bequeme Zimmer,“ konnten 
zu einiger Bewunderung hinreißen, wenn der nach Oeſtreich 
und in die verwandten Laͤnder kommende Fremde, nicht auch 
ſchon in anderen Gegenden Deutſchlands dergleichen Meiſter⸗ 
ſtuͤcke gefunden hätte: doch wenn man ſchon früher, in anderen 
Haupt⸗ und Reſidenz-Staͤdten „Ergebenſte Müsen = 

Anzeigen, — billige Blutigel,“ — über den Thuͤren 
der Keller die Inſchriften „Hier wird ge Speiſt,“ und 
„Hier wird zu allen Stunden des Tages kalt und 
warm gefruͤhſtuͤckt,“ oder an der Thuͤre eines verfchloßes 
nen Kaufladens die Worte „Wer vorn hinein will muß 
hinten rechts gehen,“ gefunden hat, fo iſt man ſchon etz 
was vorbereitet und wird nicht mehr ganz leicht in Enthuſi⸗ 
asmus geſetzt. 

Ich habe oft, wenn ich gerade wißen wollte, was in der 
Welt nicht geſchieht, und zu dieſem Behuf eine der zwei in 
Wien erſcheinenden, politiſchen Zeitungen zur Hand nahm, 
bedauert, daß in Wien die Todesanzeigen nicht uͤblich find, 
wodurch dem Zeitungsleſer mancher herrliche Genuß entzogen 
wird, welches in Wien um ſo mehr zu bedauern iſt, als die 
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zwei erwähnten, hoͤchſt politifchen Zeitungen, ruͤckſichtlich der 
Genuͤße, etwas haushaͤlteriſch ſind, ihre Leſer mit manchen 
Gott gefaͤlligen Dingen, nur nicht mit Genuͤßen erfreuen. 
Es befleißigen ſich zwar auch manche, außer Oeſtreich 
und den verwandten Laͤndern erſcheinende Zeitungen, in Er⸗ 
ttheilung der Genuͤße, einer weiſen Sparſamkeit, beſonders 
wenn der Herr Redakteur auf irgend ein in- oder ausländi⸗ 
ſches Baͤndchen und Kreuzchen ſpekulirt, aber dem Leſer bleibt, 
indem er ſo eine, politiſche Zeitung hinunter wuͤrgt, doch die 
ſreudige Ausſicht und Hoffnung bald zu den Todes- und ans 
deren Anzeigen zu gelangen, und ſo fuͤr die erduldeten, ſchwe— 
ren Leiden einigermaßen entſchaͤdigt zu werden. 
Ich wenigſtens muß offen bekennen, daß ich in einem: 
„Es hat dem lieben Gott gefallen, meinen 
Mann, den ledernen Handſchuhfabrikanten K. 
M. an den Folgen eines ihn getroffenen Schlas 
ges zu ſich zu nehmen. Mein Schmerz iſt graͤn⸗ 
zenlos, doch gebe ich mir die Ehre ergebenft an— 
zuzeigen, daß ich mit Huͤlfe und Beiſtand eines 
tuͤchtigen Werkmeiſters das Geſchaͤft unermuͤdet 
fortſetzen werde, und bitte um geneigten Zus 
ſpruch. n dee en dee e end | 
8 Die Wittwe M. 
oder in einem: | 
„Nach einem ſechsſtuͤndigen, aber verzweifel— 
ten Kampf iſt meine Frau um eilf Uhr zu den 
ſeligen Geiſtern hinuͤber gefahren.“ 
Troſt und Labung fuͤr die auf acht Quartſeiten entwickel⸗ 
ten Miſerien gefunden habe. 
Ich komme jetzt auf ein Kapitel, welches ich mit beſon— 
derer Liebe behandeln werde, da es mir vergönnt iſt, den 


114 


Bewohnern Oeſtreichs und der verwandten Länder, welchen 
ich gerade nicht immer geſchmeichelt habe, und auch nicht zu 
ſchmeicheln gedenke, ohne die Wahrheit im mindeſten zu ver⸗ 
letzen, aufrichtige und wohl verdiente Lobſpruͤche zu ertheilen: 
es iſt die Toleranz der Oeſtreicher, ihre Artigkeit gegen Leute, 
welche gerade nicht glauben, was ſie glauben — eine Artig⸗ 
keit, welche man in proteſtantiſchen Laͤndern nicht ſelten mit. - 
Bedauern vermißt, — ihr gaͤnzliches nicht Bekuͤmmern um 
das was ein Anderer zu glauben fuͤr gut findet oder Luſt hat, 
welche ich laut zu loben und zu preiſen mich verpflichtet fuͤhle. 

Ich habe durch Jahre mit Leuten auf dem vertrauteſten 
Fuße gelebt, ohne daß es ihnen eingefallen waͤre, mich zu fra⸗ 
gen, was, an wen, und wie viel ich zu glauben fuͤr gut finde; 
erfuhr man zufaͤllig, daß ich mit dem Pabſte nicht auf dem 
beſten Fuße ſtehe, ſo nahm man keine Notiz davon und be⸗ 
handelte mich darum weder beßer noch ſchlimmer als zuvor. 
Nur einige alte Buͤrgerfrauen und eine Nonne habe ich, wähs 
rend eines Aufenthaltes von mehreren Jahren in Oeſtreich 
und den verwandten Laͤndern, gefunden, welchen die Sache 
nicht gleichgültig zu fein ſchien, und welche mir ihr Bedauern, 
daß fie mich, einen fo ſcharmanten Menſchen, einen libn 
Noan ), in jener Welt nicht wieder zu ſehen hoffen duͤrf⸗ 


*) Vor einigen Jahren, da ich noch keine Idee hatte, daß es 
auch in der Literatur Moden geben könne, würde ich mir nicht 
erlaubt haben, von mir ſelbſt ſo etwas zu erzählen, denn ich 
bin von Natur etwas beſcheiden; da ich mich aber nun dem 
mir von einem freimüthigen Berliner ertheilten Winke zufolge, 
mit dem herrſchenden Geſchmacke und der Mode in der deut 
ſchen Literatur etwas bekannt gemacht und gefunden habe, daß 
Schriftſteller und Journaliſten, beſonders und vorzüglich aber 
die letzteren, den Leſern ihr eignes Lob in großen Portionen 
auftiſchen, ſo habe ich für gut gefunden, die herrſchende Mode 
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ten, indem mir dafelbft ein etwas unangenehmer, unter vers 
ſchiedenen Namen bekannter, von verſchiedenen Schriftſtellern 
und Dichtern * genau beſchriebener Ort angewieſen werden 
wuͤrde, laut, und auch mit Thraͤnen aͤußerten. 

Ich kann nicht umhin, mich hier einer gewißen Schwe⸗ 
ſter Anaſtaſia, Pfoͤrtnerin eines Nonnenkloſters, welche der 
Himmel zwar mit geringen Reizen, aber mit einem weichen, 
liebevollen Herzen geſegnet hatte, dankbar zu erinnern. 

Ich war beauftragt, einer jungen Dame, welche in dem 
Nonnenkloſter, deßen Pforte der erwaͤhnten Schweſter Anaſtaſia 
anvertraut war, erzogen wurde, Unterricht im Zeichnen zu geben, und 

erſchien täglich, um neun Uhr des Morgens, an der Kloſter— 
pforte, welche mir von Anaſtaſien geoͤffnet wurde; das Sprach⸗ 
zimmer war der zum Unterrichte beſtimmte Ort. N 

Der Himmel weiß, wie die gute Anaſtaſia erfahren ha— 
ben mochte, daß ich dem Manne zu Rom, welcher mich und 
alle Schwarzſtruͤmpfe, alljaͤhrlich am Oſtermontage verfluchen 
und zu allen Teufeln wuͤnſchen muß, nicht beſonders gewogen 
bin, kurz eines Tages, als ich, ihren Schritten folgend, das 
Sprachzimmer erreicht hatte, und an nichts dachte, wurde ich 
hoͤchlichſt uͤberraſcht, da fie plötzlich, das Sprachzimmnr in ſei⸗ 
nen Grundfeſten erſchuͤtternd, zu meinen Füßen ſtuͤrzte, meine 
Knie umklammerte und mich mit Thraͤnen, Seufzern und 
Stoͤhnen beſchwor, ein Chriſt zu werden, und ſo den ewigen 
Hoöllenqualen, die mich unausbleiblich erwarteten, zu entgehen. 

mitzumachen, um mich nicht ein en Mal . aus⸗ 
zuſetzen. i 
2 


*) Der liebe Gott möge allen dieſen Schriftfiellern und Dichtern 
ein recht warmes Plätzchen, an dem von ihnen mit ſo vieler 
Liebe und Genauigkeit beſchriebenen Orte angedeihen laſſen. 
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Ich war in tödlicher Verlegenheit: der Angriff kam fo 
unerwartet, die Bitten, die Seufzer, die Thraͤnen — freie 
lich von etwas kleinen und grauen Augen geweint, aber 
doch Thraͤnen — machten einen tiefen Eindruck auf mich; 
anch hatte die fromme Dame meine Knie ſo herzhaft gefaßt, 
daß ich beinahe das Gleichgewicht verloren haͤtte, und wie 


eine auf Despotismus, Ariſtokratie, Polizeiſpione und Cen- k 


fur = Bleiftifte gegründete Monarchie zuſammen geſtuͤrzt wäre. 

So wie ich mich von dem erſten Schreck erholt hatte, 
bemühte ich mich Anaſtaſien von dem harten Boden zu er⸗ 
heben, und fo wie ich dieſes, etwas ſchwierige Geſchaͤft gluͤck— 
lich zu Ende gebracht hatte, verſicherte ich die barmherzige 
Bittſtellerin, daß ich ein Achter, veritabler, getaufter Chriſt 
fei, und ihr wein Tauſteugniß zu jeder Stunde vorzeigen 
koͤnne. 

Mein Chriſtenthum wollte die gute Schweſter aber durch⸗ 
aus nicht gelten laſſen; ſie verſicherte, daß Pater Hildebrand, 
der Beichtvater des Kloſters, ihr oft geſagt habe, daß Ketzer 
eben fo wenig Chriſten find als Juden und Türken, ja daß 
Tuͤrken und Juden einſt in der Hoͤlle mit einiger Rüͤckſicht 
behandelt werden duͤrften, indeß die Ketzer, ohne Schonung 
und Ruͤckſicht, ewig und grauſam brennen muͤßten. 

Da ich ſah, daß ich nicht loskommen wuͤrde, ſo half ich 
mir mit einer Miniſterphraſe und beruhigte die Gute durch 
das Verſprechen, daß ich die Sache, das Brennen naͤmlich, 
in Conſideration ziehen wuͤrde. Die Ankunft meiner Schuͤ⸗ 
lerin endete die Scene. Mehrere, in der Folge an mich ers 
gangene Fragen, ob ich die Sache ſchon in Conſideration ges 
zogen habe, beantwortete ich ſtets mit der Verſicherung, daß 
ich eben im Begriffe wäre, und fo erhielt ich endlich noch 
von der, uͤber mein Seelenheil ganz beruhigten, menſchen⸗ 
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freundlichen Pfoͤrtnerin einen, von ihrer Hand verfertigten, 
zierlichen Roſenkranz, welchen ich dankbar annahm. 

Sollte jener orthodoxe Prediger, der einſt, ich weiß nicht 
in welchem Jahrhunderte, gegen die Roſenkraͤnze und ges 
gen Lutheraner, welche dergleichen bei ſich zu tragen wag⸗ 
ten, eine donnernde Rede hielt, von welchen mir einſt in 
Stuttgart, beim Ankaufe einiger Cigarren, ein Fragment zu⸗ 
gekommen iſt, noch leben, ſo erſuche ich ihn dringend, mich 
deshalb nicht für einen Erzheuchler, einen Verläug- 
ner des Glaubens und einen Menſchen, welcher 
das Mahlzeichen des Thieres an ſich nimmt ), zu 
halten, denn ich that es doch nur um Weitlaͤufigkeiten zu ent⸗ 


*) Das Fragment enthielt folgende lesbare Worte. Aber mit 
Lutheranern, die an Päbſtiſche Oerter reiſen, 
werden noch ein Paar Worte zu ſprechen und zu 
fragen ſeyn, ob fie ſich auch gut Evangeliſch ver: 
halten. Da pflegen manche ein Paternoſter bei 
ſich zu tragen — das habe ich nicht gethan, ſondern ſel— 
ben zu Hauſe in ein Schächtelchen gelegt, — nicht eben zu 
dem Ende, daß ſie damit bethen, ſondern daß ſie 
von den Catholiken auch vor Catholiſch gehalten 
mithin dadurch ſicher und ohne Gefahr einiger 
Ungelegenheit ſeyn, auch wenn ſie ſtürben, ehrlich 
begraben werden möchten. Ich beſchwöre einen red— 
lichen Chriſten bey Gott, mir zu ſagen, ob das 
nicht eine Erz Heucheley, ein Mißtrauen gegen 
Gott, und eine äußerliche Verläugnung des Blau: 
bens ſey, und ob ein ſolcher nicht das Mahlzei— 
chen des Thieres an ſich nehme, denn der Roſen⸗ 
kranz iſtein öffentliches Zeichen und Symbolum 
der Päbſtlichen Religion. 

Weg des Pabſtes Ro ſenkrantz, der vor Gott ein 
Stank zu nennen, 
Roſen, die Gott im Gebeth ſoll vor angenehm 
erkennen, 
Die find” — Hier hatte die Haud des Tabakshänd⸗ 
lers ein plötzliches Ende gemacht. 
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gehen, der frommen und gutmeinenden Pfoͤrtnerin eines None 
nenkloſters eine kleine Beruhigung zu geben, und in der vollen 
Ueberzeugung, daß man feſt an dem evangeliſchen Glauben 
halten, doch aber einen zierlichen Roſenkranz von einer Klo⸗ 
fierpförtnerin annehmen könne. 

Ob des Pabſtes Roſenkranz vor Gott ein Stank zu 
nennen, moͤchte ich nicht gern behaupten, ja, ich bin viel⸗ 
mehr der Meinung, daß die Gebete welche der Katholik an 
ſeinem Roſenkranze abzaͤhlt, die Gebete, welche der Hindus 
im Tempel des Wiſchnu und der Moslem in ſeiner Moſchee 
zum Himmel ſendet, dem Vater aller Erſchaffenen gleich an⸗ 
genehm ſind, wenn Moslem, Hindus und Katholik wackere 
Leute, huͤbſch tolerant ſind, niemand ſeines Glaubens wegen 
verfolgen, verfluchen oder gar auf gut Spaniſch lebendig bra⸗ 
ten, und ſich ſonſt anſtaͤndig und ſittſam, das heißt weder vers 
fluchend, noch verfolgend, noch bratend, betragen. 

Außer dieſem weiblichen Angriffe bin ich aber, wie ſchon 
erwaͤhnt, nie der geringſten Beunruhigung ausgeſetzt geweſen; 
ſelbſt katholiſche Geiſtliche, deren Toleranz nicht im beſten 
Rufe ſteht. haben nie auf meine Seele Jagd gewacht: ent⸗ 
weder muß ihnen eine Mahlersſeele nicht intereſſant und be⸗ 
deutend genug geſchienen haben, oder ſie hatten beſſere Dinge 
zu thun, kurz es es fiel keinem bei, für meine Seele zu for 
gen, ſorgten aber um ſo eifriger fuͤr meinen Leib, indem ſie 
mich oft zu Tiſche baten, mir manches koͤſtliche Bradl oder 
Breitl auftiſchten und manches Glas des vortrefflichſten 
Nuß dorfer oder Grinziger “) vorſetzten. ; 

x Uebrigens erfreuen ſich die Proteſtanten in Oeſtreich ei= 


) Zwei der beſten Gattungen öſtreichiſcher Weine; wahrer 
Nektar. 
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nes ſehr guten Rufes: man hält fie durchgehends für ftille, 
ſittſame, rechtliche Leute, die auch mehr als die Katholiken 
zu wiſſen pflegen: die Predigten der Proteſtanten werden in 
Wien haͤufig von Katholiken beſucht, und ich habe ſelbſt aus 
dem Munde guter Katholiken, welche von proteſtantiſchen 
Predigten kamen, dir Worte „Heund habn wir amal 
was G'ſcheits gehört“ — heute haben wir einmal et⸗ 
was Geſcheites gehört — vernommen. | 


Ueber die Pracht, die Herrlichkeit des katholiſchen Got⸗ 
-tesdienftes iſt bereits viel geſagt und geſchrieben worden; wer 
aber weder in Wien noch in Rom Prozeſſionen geſehen, we— 
der Weihnachts- noch Oſterfeſten beigewohnt hat, wird ſich 
8 kaum einen richtigen Begriff machen koͤnnen. 


Daß dieſe Pracht, dieſe Herrlichkeit und die Aeußerun⸗ 
gen der Andacht zuweilen ihre beabſichtete Wirkung verfeh⸗ 
len, ſtatt fromme Gedanken zu erwecken, Lachluſt erregen, 
iſt nicht zu laͤngnen. Ich ſelbſt, der ich gewiß kein Reli⸗ 
gionsfpötter bin, konnte einige Male, nur mit großer Mühe 
meine Geſichtsmuskeln im Zaume halten; beſonders erinnere 
ich mich zwei Male, bei öffentlichen, zu Ehren der Jungfrau 
Maria, in Oeſtreich Muada Godes — Mutter Gottes — 
genannt, gehaltenen Prozeſſionen, in großer Verlegenheit ge⸗ 
weſen zu fein. 


Daß die frommen Laͤnder Spanien „Portugal und Ita⸗ 
lien eine Menge Madonnen von allen Farben haben, und 
daß jeder von ihnen eine beſondere Funktion angewieſen iſt, 
ſo daß die eine Kopf⸗, die andere Hals- und die dritte 
Zahnſchmerzen zu heilen hat, iſt bekannt, doch auch in Oeſt⸗ 
reich fehlen ſie nicht; man findet weiße und ſchwarze und fie 
erfreuen ſich ſaͤmmtlich der innigſten Verehrung und des voll⸗ 
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kiommenſten Vertrauens, ſo daß man ſich häufiger an die 
Mutter als an den Sohn wendet, welches nicht zu tadeln iſt, 
indem die Soͤhne gewöhnlich — einige Napoleons ausgenom⸗ 
men — ihren Müttern gehörige Reverenz beweiſen, und ih⸗ 
nen gern kleine Gefaͤlligkeiten erzeigen. 


In ſehr geringer Entfernung von Wien haben drei Mas 
donnen ihre Wohnſitze aufgeſchlagen, welche zu der Klaſſe der 
Wunder wirkenden — es giebt auch andere, welche ſich 
mit dergleichen nicht befaſſen — gehoͤren, und daher in be⸗ 
ſonderem Anſehen ſtehen. 


Die Reſidenzen dieſer Madonnen, nach welchen ſie ge⸗ 
nannt werden, fuͤhren folgende Namen: „Maria Zell,“ 
die beruͤhmteſte und fleißigſte; „Maria Taferl,“ vom 
zweiten Range; „Maria Sonntagberg,“ nicht ſonderlich 
in Anſehen. Tauſende von Glaͤubigen verlaſſen alljaͤhrlich ihre 
Familien und Geſchaͤfte, und ziehen in feierlichem Zuge im 
Lande umher, dieſen Madonnen Beſuche abzuſtatten und reich⸗ 
liche Opfer zu ſpenden, in Folge welcher ſie auch zuweilen, 
wenn es die Umſtaͤnde erlauben, mit einigen Wundern erfreut 
werden. Wenn nun dieſe frommen Pilger, auf deren wohl⸗ 
genaͤhrten Angeſichtern die Goͤttin Simplizitas ihren Wohn⸗ 
fig genommen zu haben ſcheint, die vorgeſetzte Tour gemacht 
haben und nach Hauſe ziehen, hoͤrt man von ihren Lippen 
Geſaͤnge erſchallen, welche zwar ſehr erbauend, aber doch et⸗ 
was ſonderbar ſind, und mich ein Mal in große Verlegenheit 
geſetzt haben: ich horte nämlich, wie eine ſolche fromme 
Schaar, indem fie durch eine kleine Stadt zog, folgende Stro⸗ 
phe einer Hymne mit großer Andacht und wahrer Zerknir⸗ 
ſchung abſang: 
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„An — einen — ſchoͤnen Gruß von Maria Zell, 

„Vom Sonntagberg an — einen — ſchoͤn — ſchönen 
— Befehl — Empfehlung, 

„A Kompliment von Taferl.“ 

Es war nämlich zu verſtehen, daß die Pilger die ſchoͤ⸗ 
nen Grüße, Befehle und Komplimente von den Mas 
rien zu Zell, Sonntagberg und Taferl empfangen hat⸗ 
ten, um ſelbe an andere fromme Chriſten zu beftellen. 

Der feierliche Ernſt, welcher auf allen dieſen dicken, 
glänzenden Geſichtern ruhte, die wahre Andacht, mit welcher 
obſtehende, uͤberaus alberne Worte, nach einer ſonderbaren, 
wahrhaft komiſchen Melodie *) von tauſend Stimmen abge⸗ 
ſungen wurden, und die fromme Zuverſicht, welche in dem 
Auge jedes dieſer Herumtreiber glaͤnzte, daß das Werk, wel⸗ 
ches fie vollbrachten, ein Gott gefälliges, verdienftliches, der 
Maria angenehmes Werk ſei, bildeten ein ſo vollendetes, bi⸗ 
zarres Ganzes, daß ſich meine Geſichtsmuskeln unwillkührlich 
verzogen, und ich große Mühe hatte, ſie in den „Ofteanten 
des Anftandes zu erhalten. 

In gleiche Verlegenheit gerieth ich ein anderes Mal, als ich 
einer Prozeſſion begegnete, welche zur Mutter Gottes betete, 
und ihr hoͤchſt ſeltſame Komplimente machte. 

An der Spitze des Zuges ging ein Mann, welcher, ob— 
gleich er ſeinen Rock ausgezogen hatte und auf der Schulter 
trug, gewaltig ſchwitzte, und ſchwitzend folgende ſeltſame Kom⸗ 
plimente aus einem Buche ablas: 

„Du goldenes Haus! — Du Arche des Bun— 


*) Für Freunde der Muſik, findet ſich dieſe Melodie am Schluſſe N 
des Werkchens. 
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des! — Du Thurm Davids! — Du helfenbeiner- 
ner Thurm! 
Der ganze Zug beantwortete jedes dieſer Komplimente 
mit einem lauten, einſtimmigen „Bitt für uns.“ 
„Du Thurm Davids!“ — „Bitt fuͤr uns!“ 
„Du helfenbeinerner Thurm!“ — „Bitt fuͤr uns!“ 


Wie man eine Frau, welche mit allen Reizen auszu⸗ 
ſtatten und mit himmliſchen Glanze zu umgeben, ſich alle 
chriſtlichen Mahler und Bildner, ſo wie einſt die heidniſchen 
in Darſtellung der Aphrodite, bemuͤht und erſchoͤpft haben, 
welche die Dichter aller Völker des Erdbodens zu den herr— 


lichſten Meiſterwerken der Dichtkunſt begeiſtert hat, ein goln- | 


denes Haus, einen helfenbeinernen Thurm, und 
endlich gar einen Thurm Davids nennen und glauben 
kann, daß ihr ſolche Komplimente angenehm fein konnen, iſt 
mir ganz unbegreiflich; da aber die frommen Beter, oder 
vielmehr Schreier, denn der Soloſaͤnger ſowohl als der Chor 
ſchrien aus vollem Halſe, das mir Unbegreifliche ganz be⸗ 
greiflich zu finden ſchienen, und zu ihrem „goldnes Haus!“ 
— „Bitt fuͤr uns!“ welches ſtets eine Oktave tiefer ge⸗ 
halten wurde, nicht nur fromme, ſondern auch kurieuſe Ges 
ſichter ſchnitten, die Maͤdchen, welche die Queue des Zuges 
bildeten, ſchaͤkerten und lachten und ſich um das goldne Haus 
wenig zu bekummern ſchienen, fo war der Effekt des Ganzen 
ſo draſtiſch, daß ich alle meine Kraͤfte aufbieten mußte, um 
mir nicht durch ein vorlautes Laͤcheln a fine drubbing, oder 
eine Lapidation zuzuziehen. 


Wie hoch uͤberraſcht wird aber der Fremde, welcher dieſe 
Komplimentenbringer und Bittfürungfchreier be⸗ 
lauſcht hat, und dann mit einem derſelben zuſammen trifft, 
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und in feinem Geſpraͤche wahren, geſunden Menſchenverſtand, 
durchaus richtige Anſichten findet. 

Ich war einſt, den Semmering erſteigend, ein ſo uͤber⸗ 
raſchter Fremder. 

Ich hatte, die ſich langſam e Landkutſche ver- 
laſſen, und erklimmte den Berg zu Fuße. Ein Landmann 
hatte mich mit dem landesuͤblichen Gruße „Gelobt ſei Je— 
ſus Chriſtus,“ welchen man mit „In Ewigkeit, Amen“ 
beantworten muß, gegruͤßt, und wir geriethen bald in ein in— 
tereſſantes Geſpraͤch. 

Nachdem ich ſeine Frage, ob ich aus dem Reich zu 
Hauſe ſei, bejaht hatte, ſchien er Vertrauen zu faſſen, und 
ſprach ſich uͤber die Verfaſſung Oeſtreichs, uͤber das Regie— 
rungs-Syſtem, uͤber den Kaiſer, welchen er ſtets einen her⸗ 
zensguten, rechtſchaffenen Mann nannte, ſo freimuͤthig, ſo 
richtig, kraͤftig und doch ſo gemaͤßigt aus, daß ich beinahe in 
Verſuchung kam, zu glauben, ich haͤtte mit einer Maske zu 
thun, und es ſteckte in dem braunen Rocke, in der 2 
Weſte, irgend ein Profeſſor. 

Er bemerkte meine Ueberraſchung und laͤchelte: er wuͤßte 
wohl, ſprach er, daß man im Auslande gewohnt ſei, die 
Oeſtreicher fuͤr ſtockdumm zu halten, aber es waͤre nicht ſo 
arg als man glaubte; der oͤſtreichiſche Bauer moͤchte ſchon 
wiſſen zu reden, wenn er reden duͤrfte; wo aber die Wuͤthe⸗ 
riche, die herrſchaftlichen Beamten, und die nixnutzigen — 
nichts taugenden — Pfaffen jedes Wort belauſchten, und ein 
rechtſchaffener Mann der Gefahr ausgeſetzt ift, eines Wor- 
tes wegen in das größte Unglück zu gerathen, und ſich in ſei— 
nem Leben keiner ruhigen Stunde mehr zu freuen, da verböte 
ſich das Reden von ſelbſt. 

Ueber die Geiſtlichkeit ſprach er ſich Neſtabere hart aus: 


— 


er meinte, Jeſus Chriſtus und die heiligen Apoſtel wären 
ganz andere Leute gewesen, haͤtten einen ganz andern Lebens- 
wandel gefuͤhrt als die heutigen Pfaffen, die auch meiſtens 
fo ungewafchenes Zeug von der Kanzel herab ſchrien, daß 
es eine wahre Schande ſei. Die Welt, fuhr er fort, ſei 
jetzt ſo ſchlecht, und es gehe uͤberall ſo ſchlecht zu, daß man 
eine Veraͤnderung von Herzen wuͤnſchen muͤßte, aber das ſei 
gerade eine harte Nuß, indem die Fuͤrſten und Herren nichts 
von Veraͤnderungen wiſſen wollen, bei Rebellionen aber nie⸗ 
mals etwas Gutes heraus kaͤme, die Leute ſich ums Leben 
brachten, am Ende aber doch nur die Schlauſten und Liſtig— 
ſten das Fett weg ſchoͤpften, für das Volk aber wieder nichts 
gethan wuͤrde und nicht ſelten, wenn man einen Eſel davon 
jagte, ein noch größerer nachkaͤme. 

Als ich ſeine Anſichten billigte und meinte, die Welt 
waͤre jetzt wirklich ſo ſchlimm beſtellt, daß ihr ſchwer oder gar 
. nicht zu helfen ſei, da ſchuͤttelte er den Kopf und meinte, 
daß doch noch zu helfen waͤre: wenn die Koͤnige und Kaiſer, 
ſprach er, nicht immer in ihren Schlößern und Pallaͤſten 
hockten ), ſich auch zuweilen unter das Volk, von dem fie 
allein die reine Wahrheit hoͤren koͤnnen, miſchten, wenn ſie 
den Leuten das Reden und Denken erlaubten, und gewiſſen 
Leuten, die mehr die Herren ſpielen als die Koͤnige und 
Kaiſer ſelbſt, ein bischen den Dam — Daumen — aufs 
Auge drückten, fo würde der Welt wohl noch zu helfen fein, 
und Millionen Menſchen, welche der liebe Herrgott eben ſo 


*) Hoden if ein ſchwer zu überſetzendes Wort; ich habe öfter 
gehört „er hockt den ganzen Tag in feinem Zim- 
mer,“ glaube alſo, es dürfte ſtill, unbeweglich ſitzen, 
bedeuten. 
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wohl als andere aus Fleiſch und Bein gemacht hat, würden 
doch auch wiſſen, warum ſie auf der Welt find. 

An einem Seitenwege, welcher in das Gebirg zu führen 
ſchien, verließ er mich, indem er mir derb die Hand ſchuͤt— 
telte und ſich freute, auch ein Mal mit einem geſcheiten 
Menſchen geſprochen zu haben. f 

Ideen muͤſſen dem Staube gleichen, welcher auch in ver⸗ 
ſchloſſene Schraͤnke dringt. Wie iſt dieſer Mann, der im 
Herzen eines Landes lebt, wo nicht nur Schriften und Worte, 
ſondern auch Gedanken der Cenſur unterliegen, zu dieſen 
Ideen gekommen? 

Das erklaͤre wer Luſt ws 

Da, wie bei Gelegenheit der Ludlamss Höhle ers 
waͤhnt worden ift, alle Geſellſchaften, Vereine, Verbindungen, 
welchen Namen und Zweck ſelbe auch immer haben können 
und mögen, ſtrenge unterfagt find, fo laͤßt ſich wohl denken, 
daß der ehrwuͤrdige Orden der Freimaurer auch nicht geduls 
det wird. Man haͤngt die Maurer zwar nicht an den Gal—⸗ 
gen, wie in der Stadt, welche einſt, wie der boͤſe Boccaccio 
meint, fu capo del mondo come è oggi coda — auch al⸗ 
lem Anſcheine nach bald nur die Spitze der coda ſein wird, — 
man verbrennt ſie nicht wie in dem Reiche, in welchem ehe— 
mals die Sonne nicht untergieng und in jeder Stunde eine 
Meſſe geleſen wurde , auch bedeckt keine Wienerin das Bild 
der Madonna oder Mutter Gottes mit einem dichten Schleier, 
wenn irgend ein der Freimauerei Verdaͤchtiger das Zimmer 


— 


*) Die Meſſen werden noch regelmäßig geleſen, die Sonne aber 
hat ſich anders 9 77 und geht jetzt unter, wo es ihr be⸗ 
liebt. 


betritt *), aber geduldet werden fie von Seite der Regierung 


nicht, und die unteren Klaſſen, welche mit ihrer Meinung 


über dieſen ehrwuͤrdigen und wohl ſchmauſenden Orden doch 
nicht ganz im Reinen ſind, betrachten die ihm muth⸗ 
maßlich Angehoͤrenden mit einer gewiſſen Scheue, welche 
wohl verzeihlich iſt. 

„Chi vede il diavolo da dovvero, 

„Lo vede con men corna e manco nero.“ 
ſagen die Italiener, welches ungefaͤhr ſagen will „die Sache 
iſt nicht ſo arg als man glaubt; der Teufel, welchen man in 
der Naͤhe ſieht, hat nicht ſo viele Hörner und iſt auch nicht 


ſo ſchwarz als man dachte. Wenn nun einem frommen, got⸗ 


tesfuͤrchtigen Bürger Oeſtreichs, beim Anblicke eines der Frei— 
maurerei Verdaͤchtigen etwas unheimlich, ſo was man graulich 
nennt, zu Muthe wird, ſo kommt das nur daher, weil er nie 
einen wirklichen und lebendigen Maurer in der Nähe geſe— 
hen hat. 1 

Hatte die Regierung Oeſtreichs verſchiedene, mir bekannte 
Tapezierer, Glaſermeiſter und Seifenſieder als wirkliche Mit— 


glieder dieſes gefürchteten Ordens in der Nähe geſehen, ge 


kannt und verehrt wie ich, fo würde fie, fo wie ich, uͤberzeugt 
fein, daß die Magons laͤmmchenfromme Leute find, welche 


*) Die Madonnenbilder in den Wohnungen der Spanier ſind 
gewöhnlich mit Gardinen verſehen; betritt nun ein Menſch, 
deſſen Anblick, nach Meinung der frommen Hausfrau, der Ma- 
ria purissima sin pecao concebida nicht gefällig fein 
könnte, oder hat die Hausfrau ein Verlangen ein kleines pe- 
cao, welches der Herr Gemahl, wenn er davon wüßte, für 
ein ſehr großes pecao erklären, der Beichtvater aber, im Falle 
ſelbes mit keinem Ketzer oder Freimaurer begangen worden iſt, 

leicht verzeihen würde, zu begehen, ſo wird eiligſt die Gars 
dine nieder gelaffen oder vorgezogen und nur erſt nach Entfer⸗ 


nung des anſtößigen Menſchen, oder u. ſ. w., wieder geöffnet. 


‘ 
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kein Waſſer trüben, kein Kind beleidigen, keiner Katze bes 

ſchwerlich fallen; waͤre es mir vergoͤnnt, nur einen einzigen 

Seeifenſieder zur näheren Anſicht und Beſchauung, verſteht 

ſich nach vorhergegangener Purifikation, nach Wien zu ſen⸗ 

den, ſo ſetzte ich meinen einzigen Kopf zum Pfande, daß das 

Vorurtheil, welches man gegen dieſen wackeren Orden hegt, 
die Furcht, welche man vor ſelbem hat, mit einemmale ſchwin⸗ 
den, und in Wien, zur Freude aller Gaſtwirthe und Wein⸗ 
händler, bald eben fo viele Logen in Thaͤtigkeit fein würden 
als irgend anderswo. 0 

Ueber Wiens öffentlihe Vergnuͤgungsorte findet man in 
allen Erde⸗ und Reiſebeſchreibungen erſchoͤpfende Notizen; 
denn da, wie ich Seite 25 bemerkt habe, alle Reiſe- und 
Erdebeſchreiber ſich über der Wiener eminenten Hang zu leib⸗ 
licher Nahrung weitlaufig ausſprechen, die Vergnuͤgungsorte 
aber größtentheils nur der Ein- und Zuſichnahme leiblicher 
Wohlthaten gewidmete Staͤtten ſind, ſo muͤſſen ſie ſich noth⸗ 
wendig uͤber ſelbe ausgeſprochen haben. 

Wenn Taſſo und andere, alte und neue Dichter die Mus 
fen zu Huͤlfe rufen, wenn fie die Führer und Volker, welche 
zur Muſterung oder zur Schlacht anruͤcken, aufzaͤhlen und 
ihre ritterlichen und galanten Eigenſchaften in das gehörige 
Licht ſetzen wollen, wen müßte ich anrufen, wenn ich die zahl⸗ 
loſen Gärten in den Vorſtaͤdten Wiens, welche dem oͤffentli— 
chen Vergnügen geweiht, am Wochentage nie leer, am Sonn— 
tage aber überfüllt find, und in welchen Tauſende von bach⸗ 

nen Hendeln, Anterlu, Ganſerln und Maſſen von 
Andiviſalat mit Eiern verſpeiſt und nie zu berechnende 
Halbe und Maſſe Wein genoſſen werden, aufzaͤhlen und 
nach Wuͤrden beſingen follte. 

Wie viel ein Land aufbringen kann, um eine Haupt⸗ 
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ſtadt zu ernähren, lernt man nur in Wien an einem Sonn⸗ 
tage erkennen und bewundern. 


Man wird ſagen, daß andere Hauptſtaͤdte der civilifirten 
Welt, Paris, London, Berlin, deren Einwohnerzahl, der er⸗ 
ſten beiden nämlich, jene Wiens zwei und fünf Male uͤber⸗ 
ſteigt, in dieſer Ruͤckſicht wohl auch einige Bewunderung verz 
dienen, aber dagegen iſt geltender Einſpruch zu machen. In 
London und Berlin ſpielt der Thee am Sonntage die Haupt⸗ 
rolle; die Mittelſtaͤnde, welche ſi ch an öffentliche Vergnuͤ⸗ 
gungsorte begeben, laſſen ſich mit einigen Taſſen Thee, in 
Berlin auch mit etwas anſpruchloſen Kaffee abfertigen und 
gehen vergnuͤgt nach Hauſe, allein in Wien wuͤrde man mit 


einer Taſſe Thee keinen Hund aus dem Ofen, viel weniger 


einen Buͤrger aus ſeiner Wohnung locken, ei vuol altro che 
te! zu Deutſch „Mit Thee muͤſſen Sie mir nicht 
kommen!“ Der Pariſer Buͤrger, welcher mit Frau und 
Kindern und Bonne, am Sonntage, im feierlichen Zuge ins 
Freie wandelt und ſeine Vergnuͤgungsorte beſucht, laͤßt ſich 
auch mit Kleinigkeiten abfinden, holt dieſe Kleinigkeiten wohl 
auch, ſo wie in Berlin, aus dem der Bonne anvertrauten 
Körbchen hervor, aber mit Kleinigkeiten wuͤrde man in Wien 
keinen Hund aus dem Ofen, vielweniger einen Buͤrger aus 
feiner Wohnung locken; ci vuol altro che bagatelle! zu 
Deutſch „mit Körbchen und Kleinigkeiten müffen 
Sie mir nicht kommen!“ 


Auf umfangsreichen Schuͤſſeln müffen zu Bergen ges 
thuͤrmt die im ſchoͤnſten Dunkelbraun glaͤnzenden, mit gruͤner 
Peterſilie beftreuten bachnen Hendel, wie eine Schweiz 
zeralpe dem Auge ſich darſtellen; neben dieſen Hendel— 
alpen muß eine weite, gruͤne Ebene des erwaͤhnten Andi⸗ 


vifalats*) ſich ausbreiten und das freundliche Grün dieſer 
Ebene durch die blendende Weiße, durch das freundliche Gelb 
der uͤber ſelbe ausgeſtreuten Eier neuen Reiz erhalten, und 
ſich wie der Schmelz einer blühenden und beblumten, beblum⸗ 
ten, bluͤhenden und blumichten Wieſe am aan Maimor⸗ 
gen darſtellen. 

Der Mann, welcher ten Anblick einer ſolchen Schwei⸗ 
zergegend ungeruͤhrt bleibt, dem hat des Lebens Mai abges 
bluͤht, der iſt fuͤr die ſchoͤnſten Freuden des Lebens verloren 
auf immer, und wenn die Gallier den Frauen, welche das 
Schweigen eines ſchoͤnen Tages nicht mehr ruͤhren kann, zu⸗ 
rufen oder zuſingen: 

„Si le silence d'un beau jour 

„N'a plus le charme qui vous touche, 

„Profanes! que le nom d'amour | 

„Ne sorte plus de votre bouche!“ bis. 
ſo kann man einem ſolchen Ungluͤcklichen zurufen: 

„Wem ſolchen Anblick's reine Luft 

„Nicht mehr erweckt die Nahrungs-Triebe, 


„Dem blüht kein Mai mehr in der Bruſt, 
„Dem blüht nie mehr das Glück der Liebe.“ bis. 


Die Leſer werden bemerkt haben, daß ich mich, allen Ii= 
terariſchen Moden zum Trotze, bis hieher jedes poetiſchen 
Ausbruchs gaͤnzlich enthalten habe, indem mir, wie ich ſchon 
in meinem Buͤchelchen „Die Ungarn wie ſie ſind“ er— 
klaͤrt habe, Apollo und die Aganippides feindlich den Ruͤcken 
gewandt haben, und das Verſemachen mir nicht beſſer gluͤcken 
will, als es einſt dem großen Römer, welcher 

„o fortunatam natam me Consule Romam, 
le — | 
*) Endivien, ein in Wien ſehr beliebter Salat. 
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ſchrieb, oder dem beruͤhmten Mallebranche, welcher nach lan⸗ 
gen Anſtrengungen endlich die Verſe 

„Il fait dans ce beau jour an 

„Le plus beau tems du monde, 


* 


„Pour aller à cheval 

„Sur la terre et sur l'onde,“ 
oder der Semiramis des Nordens, welche trotz ber Bemüs 
hungen des Herrn von Segur die Regeln der Dichtkunſt nicht 
faßen, und nie mehr als die ſchoͤnen zwei Verſe f ihre 
Huͤndin: 

„Ci-git la duchesse Anderson 

„Qui mordit Monsieur Rogerson“ 
zur Welt bringen konnten, glüden wollte; auch dieſe freie 
Ueberſetzung wuͤrde ich nicht gewagt haben, wenn nicht 


der lichte Sonnengott ſich einſt meiner doch erbarmt, und 


mir an einem ſchoͤnen Morgen, wo ich mit beſonderer Ans 
dacht zu ihm betete, die vier Endreime „Luſt, Bruſt, 
Triebe, Liebe,“ welche bis jetzt, meines Wiſſens, noch 
von keinem Dichter gebraucht worden find, zugefluͤſtert hätte. 
Wenn ſchon die Gärten Wiens einen uͤberaus erfreuli⸗ 
chen, herzerhebenden Anblick gewähren, welche Feder vermochte 
wohl die Freuden, die Reize des Praters zu beſchreiben, wo 
— doch der Prater Be ein eigenes, nur ihm geweihtes 
Kapitel. 
Der Prater. 
fit wahrer, heiliger Ehrfurcht, mit dankbarer Erinne⸗ 
rung ſchreibe ich dieſes Wort nieder, und wenn Reiſende als 
ler Nationen den Prater als einzig in ſeiner Art, in der ge— 
ſammten Chriſtenheit nicht wieder zu finden, erklaͤrt haben, ſo 
kann ich nichts thun, als auch zu erklaͤren, daß ich ihrer Er⸗ 
klaͤrung vollkommen beiſtimme. 6 


* 
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Was immer Leben und Athem hat, die hochgeborne Graͤ⸗ 
fin, die hochwohlgeborne Baronin, das hochwohlgeborne Fraͤu⸗ 
lein, die ordinairgeborne *) Mamſell, der Elegant zu Fuße, 
der Reiter zu Pferde, der Reiche, der Arme, der Hungernde, 
der Durſtende, der Greis, der Juͤngling, der Mann, die 


*) Ich kann hier nicht unterlagen zu bemerken, daß die Titula⸗ 
tur der Deutſchen, obwohl ſie dem Geiſte dieſes Volkes die 
größte Ehre macht, und ein Gegenſtand der Bewunderung al⸗ 
ler fremden Völker iſt — man verſuche nur, einem Engländer 
oder Franzoſen die Titel „wohlgeborn“ und „hochwohl⸗ 
geborn“ zu überſetzen und zu erklären, und man wird ſe⸗ 
hen, comme ils ouvrent de grands Jeux, — doch an 
einigen bedeutenden Mängeln leidet. Daß ein gräſticher Spröß— 
ling hochgeborn und ein freiherrlicher hochwohlgeborn 
genannt werden, iſt wohl gedacht und durchaus und höchſt ver: 
nünftig, denn Leute, welche ſich zahlreicher, wenn auch nicht 
fo vieler *) Privilegien als die ruſſiſchen Adelichen erfreuen, 
ragen über andere Menſchenkinder, welchen keine Privilegien 
angeborn und zuerkannt find, hoch hinaus, daher ſolchen Sins 
ausragenden, welchen zahlreiche, wenn auch gerade nicht ſo viele 
als den ruſſiſchen Adelichen, Privilegien angeborn ſind, mit 
beſtem Rechte nicht nur hoch, ſondern auch wohl geborn, 
das heißt glücklich geborn, in welcher Bedeutung das wohl 
allein als geltend und Sinn habend angenommen werden kann, 
genannt werden können und ſollen: werden aber Leute, welchen 
zahlreiche, wenn auch gerade nicht ſo viele als den ruſſiſchen 
Adelichen, Privilegien angeborn ſind, wohl geborn, das heißt 
glücklich geborn genannt, fo it es höchſt mangelhaft und un 
vernünftig Leuten, welche ſich ohne Privilegien in dieſe Welt 
eingeſchmuggelt haben, auch den Titel wohl, nämlich glück— 
lüch geborn, zu ertheilen, indem es durchaus für kein Glück zu 
erachten iſt, ohne Privilegien geborn zu werden. Da aber 
Bürger und Bauern doch auch auf den am fie gerichteten Brie— 
fen leſen wollen, daß ſie geboren ſind, indem man ihnen ſonſt 
wohl auch, hie und da, dieſes einzige Privileginm ſtreitig ma⸗ 


*) Ein unlängſt von Sr. Majeſtät, dem Kaiſer aller Reuſſen 
erlaſſenes Manifeſt beginnt mit den Worten: „Unter den 
vielen, Unſerem lieben, teu Adel zuerkannten Privi⸗ 
legien u. ſ. w.“ 
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Frau, das Kind, welchen Nationen fie immer angehören, wel⸗ 
cher Gemuͤthsbeſchaffenheit ſie immer ſein, welchen Geſchmack, 
Neigung und Wuͤnſche ſie haben moͤgen, finden da gleich ihre 
Rechnung und rufen Alle einſtimmig, wenn auch in verſchie⸗ 
denen Zungen „II n'y a qu'un Prater au monde! There 
is but one Prater in this world! Non v' & che un Pra- 
tero solo in questo mondo! Der gives kun een Prater 1 
Verden! »S giebt halt nur an Prader in da Welt! 

Die hochgebornen Graͤfinen und die hochwohlgebornen 
Baroninen fahren, wenn ſie Kutſche und Pferde haben, was 
aber nicht immer der Fall iſt, durch die breite Allee, nach 
dem, an einem Arme der Donau gelegenen, eine entzuͤckende 
Ausſicht gewaͤhrenden Luſthauſe, und laſſen ſich und ihre 
Equipagen von den Reitern in der Seitenallee rechts, von den 
Fußgängern in der Seitenallee links, und von den vor den 
Kaffeehaͤuſern Sitzenden bewundern, wenn fie nämlich — was 
zwar nicht immer der Fall iſt, doch von den Hoch- und Hoch— 
wohlgebornen ſtets fuͤr unzweifelhaft gehalten wird — bewun— 
derungswuͤrdig ſind: es finden daher alle, in der breiten Allee 
fahrenden, an Bewunderung feſt glaubenden Graͤfinen und 
Baroninen ihre volle Rechnung. N 
Die hochwohlgebornen, gnaͤdigen Fraͤulein, welche aber 
ſehr haͤufig keine Gnaden zu ſpenden haben, und die ordi— 
nairgebornen Mamſellen, welche die Natur nicht ſelten ſo 


chen könnte, fo wäre ſolchen, um dem gerügten Mangel“ ab⸗ 
zuhelfen, der erwähnte Tittl „ordinairgeborn“ als voll 
kommen paſſend, und auch ihr einziges Privilegium, das Ge⸗ 
bornſein nämlich, beurkundend, zu ertheilen. Man würde dann 
ſchreiben „An Herrn Bäckermeiſter Müller Ordinair— 
geborn;“ an einen Bauer „An Chriſtian Stenzinger l 
Geborn;“ an einen Leibeigenen könnte man ſchreiben „An 
Proſtoſſerdoff Pitoyablegeborn.“ a 


— 
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gnaͤdig bedenkt und ausſtattet, daß ſie wahre ambulante 
Schatzkaͤſtlein von Gnaden ſind, ſich aber, vielleicht aus glei⸗ 
chen Gruͤnden, wie die Fraͤulein ihrer eigenen und keiner 
Pferdebeine bedienen, wandeln in der erwaͤhnten Seitenallee 
links, im Paradeſchritt auf und nieder, und werden von Ele⸗ 
gants, welche ſich, ebenfalls aus guten Gruͤnden, ihren eige⸗ 
nen Beinen anvertrauen, beſehen, beſchaut, gemuſtert, und im 
nöthigen Falle bewundert, und ſomit gaͤnzlich zufrieden ge⸗ 
ſtellt, und da nun auch die Elegants von den Fraͤulein und 
Mamſellen beſehen, beſchaut, gemuſtert, und im nöthigen 
Falle bewundert werden, der Fraͤulein, Mamſellen und der 
Elegants Wuͤnſche aber kein ſchoͤneres, höheres Ziel kennen, 
ſo wird niemand in Abrede ſtellen, daß nebſt den Fahrenden 
auch die Wandelnden ihre Rechnung finden. 
Wer die Kunſt zu reiten, die Kunſt ſich und ſein Pferd 
beſtens zu praͤſentiren verſteht, kaun wohl keinen trefflicheren 
Schauplatz ſeiner Thaten finden, als die erwaͤhnte, den Rei⸗ 
tern angewieſene Seitenallee rechts, wo er zur Seite der uns 
| abfehbaren Reihe von Kutſchen 3), traben, galoppiren, kour⸗ 
bettiren und alle Kuͤnſte der Equitation erſchöpfen kann. Gold⸗ 
gelockte, ſchwarze, braune Köpfchen und Köpfchen von ſolchen 
Farben, von welchen man nicht gern ſpricht, werden aus den 
Fenſtern geſteckt, die kühnen Reiter zu begucken. Hier zeich⸗ 
nen ſich beſonders die jungen Ungarn, welche, wie man 
weiß i), ihre Pferde lieber in Wien zu Schanden reiten, 
und ibr Geld lieber in Wien verſchleudern, als im Vater⸗ 
lande, und die Englaͤnder, welche ſich zu Pferde, und in ei⸗ 


| 


*) Ich zählte an einem Sonntage, im Monat Ma nicht weni⸗ 
ger als ſiebzehn Hundert. 


| K) Sieh „die ungarn wie ſie ſind“ Seite 63. 
10 
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ner anſtaͤndigen Diſtanz beffer ausnehmen, als zu Fuße und 
in der Naͤhe, beſonders aus, doch muß auch zur Ehre der 
Wiener bemerkt werden, daß ſogenannte lateiniſche Reiter 
nur ſelten geſehen werden; dergleichen Reiter ſind klug ge⸗ 
nug, in dieſer Allee nicht zu erſcheinen, indem ſie wiſſen, daß 
ſie nicht nur dem Spotte, einem „Oeh, oeh! den ſchaut's 

an!“ *), ſondern auch ernſteren mum ausgefet fein 
würden. 

Daß der Reiche, welchem überall Genuͤße blühen, wenn 
er die Kunſt zu genießen, was aber nur ſelten der Fall iſt, 
verſteht, im Prater, wo er alle feine Herrlichkeiten, feine 
Kutſchen, Pferde, Livreen und auch ſein Angeſi cht, welches 
aber nicht ſelten das ſchlechteſte Stück im ganzen Aufzuge iſt, 
zur Schau ſtellen und, an einem fchönen Sonntage des Frühes 
jahre, von vierzig taufend Augen bewundern und beneiden — 
mit Ausnahme des Angeſichtes — laſſen kann, den reichlich⸗ 

ſten und höchften Genuß findet, bedarf keiner Verſicherung. 
Aber auch dem nicht Reichen, welcher die Kunſt zu ge⸗ 
nießen verfteht, bietet der Prater reichliche Genüße; mit den 
Aufwande weniger Kreuzer, und einer etwas thaͤtigen Phan⸗ 


*) Eine beliebte Redensart, welche in dem Munde der Wiener 
nicht nur ſehr drollig lautet, ſondern auch oft recht paſſend und 
wirkſam angewandt wird. Als der beſcheidene Schauspieler Eß⸗ 


lair vor mehreren Jahren in Wien Gaſtrollen gab, nach ei! 


ner ſeiner künſtleriſchen und gekünſtelten Darſtellungen hervor⸗ {N 
gerufen worden war, und die Worte: „Es freut mich, daß 
auch Sie anerkennen, was anerkannt worden iſt ſo 
weit die deutſche Zunge reicht,“ mit ganz ernſter Mine 
geſprochen hatte, ließ eine Stimme von der Gallerie ein lautes 
„Oeh, den ſchaut's an! erſchallen. Cicero dürfte in einer 
langen Rede dem beſcheidenen Künſtler nicht beßer und treffen? 
der geantwortet haben, als dieſer Wiener mit ſeinem „Dei, 1 
den ſchaut's an!“ 
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taſie kann er koͤſtliche Stunden da verleben, und ſich die vers 
ſchiedenſten und reellſten Genuͤße bereiten. 
Man wird das nicht wohl begreifen, man hoͤre: 

So ein nicht Reicher, welcher die Kunſt zu genießen 
verſteht, fest ſich auf einen Stuhl vor den Kaffeehaͤuſern, 
oder lehnt ſich an einen Baum, ſieht vor ſich hin auf das 
bunte Gewimmel und Getuͤmmel, und denkt ſich, daß das 
Alles nur für ihn, nur zu feiner Ergoͤtzlichkeit veranſtaltet wor⸗ 
den ſei; er betrachtet den Prater als eine Schaubuͤhne, auf 
welcher zur Feier ſeiner Anweſenheit ein maͤchtiges Spekta⸗ 
kelſtuͤck aufgefuͤhrt wird, und ſieht in allen zwei⸗, vier⸗ und 
mehrbeinigen Weſen, welche an ſeinem Auge voruͤber gleiten, 
nur Schauſpieler, welche ſich bemuͤhen, ihn beſtens zu unter⸗ 
halten, ſeinen Beifall zu erringen: was ſich alle dieſe We⸗ 
ſen dabei denken, kuͤmmert ihn eben ſo wenig, als es andere 
Leute, zu deren Feier und Ehren Feſte gegeben werden, kuͤm⸗ 
mert; er iſt zufrieden mit dem, was er ſo von Außen abſehen 
kann *), und ohne einen Kreuzer zu ſpenden, mag er unge⸗ 
ſtort mehrere Stunden figen, ſtehen, ſehen und denken; we⸗ 
der ein Naderer, noch der Polizei⸗Praͤſident felbft kann ihm 
das Sitzen, Stehen, Sehen und Denken verbieten, und wenn 
er wirklich und lebhaft denkt, ich bin der Koͤnig des Feſtes, 
Alles was mein Auge erblickt, iſt nur meines Vergnuͤgens we⸗ 
gen da, ſucht nur mir zu gefallen, ſo verhaͤlt es ſich wirklich 


*) Wenn ſich Perſonen, zu deren Feier und Ehren Feſte gegeben 
werden, nicht mit dem, was ſie ſo von Außen abſehen können, 
begnügen, ſondern ſich um das, was die das Feſt bereitenden 
Leute denken, kümmern wollten, fo würde manches wohl ar- 

rangirte Feſt ein betrübtes Ende nehmen, und der Gefeierte 
den Feiernden mitunter auch etwas Beliebiges an die Köpfe 
werfen. 


10 * 


5 


| dem Gouverneur einer oͤſtreichiſchen Provinz, gegebenen Feſtes 
Schnee fiel, es waͤre dieſes eine ihm von dem Grafen bereis 
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ſo: der Füuͤrſt, welcher ſechs Engländer — das heißt engliſche 


Pferde — vor ſeine Kutſche geſpannt hat, erſcheint nur im 
Prater, um von ihm geſehen zu werden; die Gräfin hat alle 


Kuͤnſte der Toilette aufgeboten, nur um ſeine Blicke anzu⸗ 


ziehen; der junge Ungar tummelt fein herrliches Siebenbuͤr⸗ 
ger Roß, nur um von ihm bemerkt zu werden; der in der 


Roſſau *) geborne Dandy hat ſich den engliſchen Rock ange⸗ 


zogen, ſpielt den Gentleman von der Themſe und den Nar⸗ 
ren, nur um ihm ein Lächeln abzugewinnen; das Fraͤulein 


lächelt perpetuirlich, nur weil fie weiß, daß er ſchoͤne Zähne 
liebt; die Dame mit der Juno⸗Geſtalt hat nur darum Korn⸗ 
blumen in das braune Haar geflochten, um ihm das Bild 


glücklicher Tage zurück zu zaubern — das Alles i ſt fo, ſobald 
er glaubt, da es ſo iſt, und wenn das kein wirklicher, reeller 
Genuß iſt, ſo giebt es auch keinen in der Welt. Sind nicht 


alle unſere Genuͤße — gewiſſe Wiener Genuͤße ausgenom⸗ 
men — Kinder der Phantaſie, und ſchafft nicht der Wahn 


unſer beſtes Glück? Könige und Leute, welche auf einem 
Stuhle vor einem Prater⸗Kaffeehauſe ſitzen, oder an einem 


Baume lehnen, danken ihre Freuden groͤßtentheils nur dem 
Wahne, die erſteren noch mehr als die letzteren, wenn auch 


der Wahn verſchiedener Natur iſt. b 
Ferdinand, der gute Koͤnig von Neapel, der maͤchtige 


Fiſcher und gewaltige Jaͤger, waͤhnte nicht nur Koͤnig von 


Neapel zu ſein, da es doch eigentlich der Geſpiele ſeiner Gat⸗ 
tin, der Englaͤnder Acton war, ſondern er waͤhnte auch einſt 
auf einer Reiſe, als waͤhrend eines, ihm vom Grafen Botta, 


*) Eine Vorſtadt Wiens. 
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tete Ueberraſchung, uͤber welche er in hohes Entzuͤcken gerieth, 
den Grafen dankbar umarmte, zwanzig Male ein lautes 
Bravo Botta! Bravo Botta!“ erſchallen ließ und mit 
einem kraͤftigen Lazzaro⸗Schwur betheuerte, daß er dieſes 
neue und herrliche Feſt nie vergeſſen werde. f 
Iſt es nun einem Koͤnige beider Sicilien erlaubt zu wäh⸗ 
nen, daß der Schnee, eine ihm vom Grafen Botta bereitete 
Surpriſe ſei, ſo iſt ein nicht Reicher, welcher auf einem 
Stuhle im Prater ſitzt, oder an einem Baume lehnt und 
waͤhnt, daß das bunte Schauſpiel, welches vor ſeinen Augen 
aufgeführt wird, nur für ihn, nur zu feiner Ergoͤtzlichkeit, vers 
auſtaltet ſei, und ſich durch dieſen Wahn einige glückliche, 
feine Finanzen nicht derangirende Stunden ſchafft, wohl auch 
zu entſchuldigen ). 
Doch ich komme aus dem Gebiete des Wahnes wieder 
in den herrlichen Prater zuruͤck. | 
Iſt der Sitzende, oder am Baume Lehnende endlich des 
laͤrmenden Feſtes muͤde, ſo wendet er den Ruͤcken, zieht ſeine 
Pfeife aus der Taſche ), und dringt in die Tiefen des 


*) Wer ſich erinnert, daß König Ferdinand IV von Neapel erſt 
nach feiner Thronbeſteigung und Vermählung mit Maria Kae 
roline von Oeſtreich, einer Schweſter Kaiſer Joſephs, leſen und 
ſchreiben lernte, und ferner erwägt, daß dieſer merkwürdige 

König zufällig nie Schnee geſehen, und eben ſo zufällig nie von 
Schnee gehört haben konnte, wird ihm ſeine Schneefreude eben 
ſo wohl verzeihen, als daß er die, ihm von einigen Narren aufge⸗ 
drungene Verfaſſung, trotz mehrerer Eide, zurücknahm und die 
Narren hängen ließ; er bewies dadurch, daß er ſein Volk 
kannte und wußte, daß ſelbes einer Verfaſſung eben ſo wür⸗ 
dig war, als ich der dreifachen Krone. a 


ein) Im ganzen Prater, die Allee der Luſtwandler ausgenommen, 
iſt es es erlaubt, Tabak zu rauchen, ein Vortheil, welchen man 
im Berliner Thiergarten ſchmerzlich vermißt. 
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majeſtaͤtiſchen Waldes ein, wo er nach einigen hundert Schrit⸗ | 
ten ſo allein, fo ganz gefchieden von der Welt, ſich ſelbſt und 
feiner Phantaſie uͤberlaſſen iſt, wie weiland Robinfon Cruſue 
auf ſeiner allerliebſten Inſel. Wird er endlich durch das 
Knurren ſeines Magens aus den fuͤßen Traͤumen geweckt, ſo 
verläßt er den heiligen Hain und eilt nach einer anderen Ges 
gend, Wurſtelprater genannt, wo Demeter und Dionyſos 
ihre Tempel haben, und Tauſende und Tauſende dieſen, die 
Welt in ihren Fugen, Leib und Seele zuſammenhaltenden 
Gun reichliche Opfer bringen. 7 
Dieſe Tempel haben zwar weder mit dem Tempel Su 
Bae noch mit dem Tempel der Diana zu Epheſus, noch 
mit irgend einem der Amathuſia geweihten Tempel auch 


nur die entfernteſte Aehnlichkeit, ſtellen ſich aber doch dem 7 
Auge recht angenehm dar, und der Duft, welcher aus ſelben 
in die Naſen der Wanderer dringt, duͤrfte von manchem dem 1 


Wohlgeruche des Weihrauchs vorgezogen werden. 

Dieſe Tempel find nur von Holz *), nicht im grandio⸗ 
fen, doch in ſehr gefaͤlligen Style erbaut; im Innern derſel⸗ 
ben ſind ſo viele Altaͤre, als der Raum nur faſſen kann, und 
zahlloſe, mit weißen Tuͤchern bedeckte, mit Opfergeraͤthe 
verſehene Altaͤre, unter dickbelaubten Bäumen, wie einſt in 
Thuiskons heiligen Hainen, umgeben ſie von allen Seiten. 

An dieſen Altaͤeen feiern die frommen Bewohner Wiens 
ihre glücklichſten Stunden; in dieſen Tempeln fallen Legionen 
bunter Huͤhner dem moͤrderiſchen Stahle der Iphigenien, 


9 Ein von Kaiſer Joſeph gegebenes Geſetz verbietet Gebzude 
von Stein im Prater aufzuführen; ein höchſt weiſes Geſetz, 
ohne welches der Prater ſchon aller ſeiner Reize e zu ei 
ner Steinmaſſe geworden * 
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vulgo Köchinen genannt, und werden als wohlduftende Opfer, 
als bachne Hendel naͤmlich, auf die Altaͤre gebracht: die Zahl 
der Enten und Gaͤnſe, welche an einem Sonntage ins Schattenreich 
geſandt werden, dürfte nur mit jener der Franzoſen, Deutſchen, 
Italiener, Hollaͤnder, Spanier, Portugieſen, Polen, Ruſſen, 
Schwaben, Tuͤrken und Araber, welche der tolle Corſe feinem. 
nichtswuͤrdigen Ehrgeize geopfert hat, verglichen werden können. 

Den erſten und berühmteften dieſer Tempel, welche Roſe, 
Einſiedler, wilde Mann, Papagei, Thurm von Gothenburg, 
goldne Leb genannt werden, darf ſich ein Wanderer, deſſen 
Finanzen nicht beffer beftellt find, als jene des glorreichen 
Herrſchers von Portugal, welcher aber keine getreuen Unter⸗ 
thanen, die er plündern kann, keine Moͤnche, die ihn als ei⸗ 
nen Fuͤrſten der Finſterniß und Mann nach ihrem Herzen, 
durch freiwillige Beiträge unterftügen, zu feiner Dispoſition 
hat, freilich nicht nahen, doch ſtehen ihm Tempel zweiten 
Ranges offen, wo er unbemerkt, im Stillen opfern, fuͤr we⸗ 
nige Kreuzer verſchiedene, wenn auch gerade nicht ſo lieblich 
duftende, doch um fo ſtandhaftere Gerichte, aͤchteſtes Bier, 
auch allenfalls ein Seidel Oeſtreicher *) acquiriren, und dann 
den Ruͤckmarſch, welcher den im Prater gratis zu genießen⸗ 
den Freuden die Krone aufſetzt, antreten kann. 

Ich habe mit und unter den Bewohnern beinahe aller 
großen Staͤdte der geſammten Chriſtenheit ſolche Ruͤckmaͤrſche 


*) Wenn dieſes Seidel wirkt icher Oeſtreicher, das heißt Wein, 

? wirklicher Wein ift, fo gehört ein folder Wanderer doch 
der Zahl der Glücklichen an: es ſind große und größte Städte 
Deutſchlands, in welchen ein Glas wirkl ichen Weines eben 

fo ſelten if, als ein reicher Swriftfieller in Deutſchland; 

das Publikum trinkt in ſolchen Städten Compoſitionen, von 
welchen ſich unſere wire nichts träumen läßt, für Wein. 


f 140 


gemacht, aber ſo ganz befriedigt, erheitert, erhoben, beſeligt 
bin ich durch keine geworden, als durch die Wiener. 

Auf dieſen Ruͤckmaͤrſchen lernt man den lebensfrohen, ges 
muͤthlichen Wiener in ſeinem ganzen Luſtre kennen. Die 
Sorgen, welche irgend einer mitgebracht hat, ſind im gold⸗ 
gelben Nußdorfer, oder in dem in das Gruͤne ſpielende Grin⸗ 
ziger erſaͤuft worden, man hoͤrt nicht ein Wort, nicht einen 
Laut, durch welchen man verſtimmt werden konnte, nur Froh⸗ 
ſinn und Jubel, nur Freude und Herzlichkeit. Der graͤm⸗ 

lichſte Hypochondriſt müßte die ſchon geladene Piſtole von ſich 

ſchleudern, wenn er an einem ſchoͤnen Sommerabende mit eis 
nigen Tauſenden von ihren Opfern kommenden Wienern, un⸗ 
ter welchen ſich allerdings einige Angeſchoſſene, Be— 
haarbeutelte, Knuͤppeldicke, Befäbelte, einen Has 
bemus Habende, und auch ſolche, welche den Himmel 
für eine Baßgeige anſehen *), befinden, den Gang aus 
dem Prater durch die Jaͤgerzeil nach der Stadt machte; ich 
wenigſtens kann nach eigner Erfahrung nicht unterlaſſen, allen 
Jenen, welche von irgend einer Beſchwerde des Lebens, von 
irgend einem harten Zufalle getroffen, zu Boden gedrückt find, 
einen ſolchen Gang herzlich anzurathen. 

Wenn ein Liebender in jener ſeligſten der Wonneſtun⸗ 
den, in welcher ihm zum erſten Male von den bebenden Ap⸗ 
pen der Heißgeliebten das Himmelswort „Ich liebe Dich“ 
ertoͤnt, im Seligkeitstaumel eine goldne Locke von ibrem 
Haupte trennt, und am andern Morgen zufällig erfährt, daß 


00 Beliebte Wiener Ausdrücke und Phraſen, wenn von einem 
Manne die Rede iſt, welcher ein Glas mehr getrunken hat, 
als gerade nöthig geweſen wäre. Er hat an Haerbeutelz 
er hat an Sabel. 5 
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die Heißgeliebte eine Perücke trägtz wenn ein luſtiger Neffe 
an ſeine reiche, aber nicht luſtige Tante einen traurigen, ihr 
ſeine Noth mit den lebhafteſten Farben ſchildernden, vier 
Quartſeiten fuͤlenden, mit unſaͤglicher Mühe verfaßten, im 
Schweiße des Angeſichtes kopirten — denn der Neffe iſt ein 
trefflicher Taͤnzer, Reiter und Billardſpieler, aber ungeuͤbter 
Schreiber — Brief auf Velinpapier geſchrieben hat, und ges 
rade bei dem „meiner hochverehrten, geliebteſten 
Tante gehorſamſter Neffe,“ einen ungeheuern, unaus⸗ 
kratzbaren Klecks macht; wenn ein Wanderer in Berlin auf 
das nicht befeſtigte Bret, welches einen Rinnſtein deckt, tritt, 

das Bret umſchlaͤgt, er in die ſchauerlichen Tiefen des Rinn⸗ 
ſteines ftürzt, und von den an den Ufern deſſelben luſtwan⸗ 
delnden Straßenjungen laut verhöhnt wird; wenn ein Schrift⸗ 
ſteller ein volles Jahr über einen großen, großartigen Ges 


danken gebruͤtet, ihn endlich nieder geſchrieben, und der Cen 


for den großen, großartigen Gedanken in einer vollen Se⸗ 
kunde weggeſtrichen, und dafür einen klaſſiſchen Unſinn bins 
geſetzt hat *); wenn ein unterthaͤnigſter Supplikant dem ho⸗ 
hen Chef einer Behoͤrde eine Bittſchrift, eine hoͤchſt drin⸗ 
gende Angelegenheit betreffend, eingereicht, acht Monate auf 


1 


* In einem Luſtſpiele Kotzebues beſchließt ein verliebter Schu⸗ 
ſtergeſelle, eine Reiſe nach Rußland zu machen, weil es da brav 
kalt ſein ſoll, und er hoffen könne, daß ſich da auch ſeine Lie⸗ 
besglut kühlen werde. Der Cenſor in St. Petersburg fand es 
aber ungebührlich, daß ein Schuſtergeſelle erwähnte, daß es in 
Rußland kalt ſei, er veränderte daher die Worte „Ich gehe 
nach Rußland, da foll es brav kalt fein,” in „Ich 
gehe nach Rußland, da giebt es lauter brave 
Leute.“ Kotzebue mag zwar über dieſen Gedanken gerade nicht 
ein volles Jahr gebrütet haben, das Verdienſt des Cenſors 
bleibt aber darum nicht minder der en würdig. 
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geneigten Beſcheid gewartet, dann ergebenſt angefragt hat, 


. 


und ihm endlich, nach Verlauf von drei Monaten ein Schrei⸗ 
ben eines Sekretairs des hohen Chefs zugekommen iſt, in 


welchem ſelber erklaͤrt, daß er von dem Chef beauftragt wor⸗ 


den ſei, den Bittſteller zu fragen, was er denn eigentlich 
wolle, indem Sr. Excellenz die ganze Sache aus dem Ges 
daͤchtniſſe gekommen ſei; wenn ein dramatiſcher Dichter ein 
Luſtſpiel geſchrieben, in ſelbem einer der Perſonen einen ges 
lungenen Witz in den Mund gelegt hat, in einem Winkel des 


Parterres freudig und aͤngſtlich harrt, daß ſein Witz an das 


Licht der Lampen befördert werde, der Schauſpieler aber, wels 
cher im Drange der Geſchaͤfte vergeſſen hat, Rolle und Witz 
zu memoriren, ſtatt des Witzes ungewaſchenes Zeug, an wels 
ches der Dichter nie gedacht hat, hervor ſtottert; wenn ein 
Mann von ſeinem Arzte durch ein ganzes Jahr an der Pleu⸗ 
reſie behandelt, im Laufe des zweiten Jahres aber zufaͤllig ent⸗ 
deckt wurde, daß ſein Uebel im Kopfe und nicht in der Seite 
ſitze; wenn irgend jemand eine geiſtreiche Anekdote erzählt hat, 
die Pointe aber von den Zuhoͤrern nicht verſtanden wurde, 
und da, wo der Erzaͤhler waͤhnte, daß ein lautes, allgemeines 
Lachen ausbrechen würde, eine tiefe Stille eintrat, und die 
Zuhörer ſich wechſelſeitig fragend anſahen; wenn ein drama⸗ 
tiſcher Dichter fein neueſtes Schauſpiel der General-Direk⸗ 
tion der Langenbankiſchen Hofbuͤhne eingereicht hat, und nach 
einem Jahre den Beſcheid erhält, daß fein Manufkript in 
die Haͤnde des n und folglich *) in Anale 


*) Das „folglich“ wird manchen geſern ſeltſam und wunderbar 


erſcheinen, allein es iſt nichts Seltſames und nichts Wunder⸗ 
bares in der Sache, indem es wirklich, wie man auch aus dem 
Auhange „Welcher Teufel wird für die deutſche 
Bühne ſchreiben“ erſehen wird, Hofdramaturgen geben ſoll, 
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rathen ſei; wenn ein Juͤngling auf einem öffentlichen Balle 
die Bekanntſchaft einer ſchoͤnen und ſittſamen Jungfrau ges 
macht hat, fich durch ihre Schönheit, mehr aber noch durch 
den unſchuldsvollen Blick ihrer blauen Augen unwiderſtehlich 
angezogen fuͤhlte, und nur durch die ernſte Mine einer nie 
von ihrer Seite weichenden Maman abgehalten wurde, ihr 
fein ganzes Herz zu eröffnen, endlich doch, mit unſaͤglicher 
Muͤhe, die Erlaubniß erhielt, ſie am naͤchſten Morgen zu be⸗ 
ſuchen, auf dem Gange dahin aber einem Freunde begegnet 
und von ſelbem mit den Worten „J zum Teufel, wie 
biſt Du denn geſtern auf dem Balle mit der pol⸗ 
niſchen Lieſerl zuſammen gerathen, nimm dich in 
Acht,“ begruͤßt wird; wenn ſemand in den Zeitungen gele⸗ 
fen hat, daß die Bewohner einer Inſel oder deren Repraͤ⸗ 
ſentanten ganz bereit ſind, den Beherrſcher einer Halbinſel 
als den legitimſten Souverain auf Erden anzuerkennen, und 
wie ſie auch den Teufel und ſeine Großmutter als durchaus 
legitime Herrſcher anerkennen und reſpektiren duͤrften, wenn 
ihnen dadurch der Abſatz einiger mancherſtenen Hoſen und 
mehrerer Zentner Pfeffer geſichert wuͤrde; wenn endlich einem 
wohlorganiſirten Manne, durch eine Tuͤcke des Schickſals, 
Wendt's Muſen⸗Almanach für das Jahr 1832 in die Hände 
gekommen, und er in ſelbem A. W. von Schlegel's fade, 
witzloſe, poͤbelhafte Epigramme geleſen hat, fo mögen alle dieſe 
Kinder des Jammers ſich unter die aus dem Prater heimkeh⸗ 


deren Behaufungen dem unenkdeckten Lande, from whose 
bourne no traveller returns, gleichen; kein Manufkript, 
wenn es nicht etwa eine Ueberſetzung aus dem Spanifchen, 
oder den erſten, poetiſchen Verſuch eines dem Hofdramaturgen 
unterthänigſt ergebenſten, und von ſelbem in die literariſche 

Welt eingeführten Jünglings enthält, kehrt aus jenen kalten 
Behauſungen des Todes zurück. 
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renden Wiener mifchen und fie werden ihren Gram, Kum⸗ 
mer, die Locken, Rinnſtein- Bretter, nicht memorirenden Schau⸗ 
ſpieler, Chefs, Dramaturgen, Aerzte, Nepräfentanten und les 
gitimen Beherrſcher, polniſchen Lieſerln und ſelbſt n A. 
W. von Schlegel vergeſſen. in 

Da ich nun wirklich bewieſen zu haben guube ' daß alle 
Lebenden, weß Standes, Wuͤrden, Alters, Geſchlechtes, Re 
ligion und Geſchmackes fie immer ſein mogen, in dieſem Pra⸗ 
ter⸗Eden ihre Rechnung finden, ſo kann ich mich zu anderen 
Gegenſtaͤnden wenden, indem ich zuvor nur noch bemerke, daß 
auch der aufblühenden Generation zahlloſe Freuden blühen, 
Die freundlichſten Raſenplaͤtze laden die Muthigen ein, ihre 
Kraͤfte im Ringen, ihre Gewandtheit im Wettlaufe zu ver⸗ 
ſuchen, zu erproben, indeß die zu ſtilleren, ſanfteren Vergnuͤgen 
Geneigten ſich zu optiſchen Vorſtellungen, phyſikaliſchen Er 
perimenten, zum Vogelſchießen, Ringelſpiele *) und zu den 
Schaukeln draͤngen. 

Die anderen Gegenſtaͤnde, zu welchen en mich nd 
will, find die Schönen Kuͤnſte. i 

Daß ich in einem Lande, in einer dt wo Alles 
genießen will, und Alles die Kunſt zu genießen im hohen 
Grade verfteht, die ſchöͤnen Künfte blühen muͤſſen, iſt natuͤr⸗ 
lich, daher ſelbe denn auch wirklich ſehr erfreulich bluͤhen. 
So wenig in e und den verwandten Ländern N ode 


‘+ 


3 N. 174 


2 Das Ringelſpiel ſcheint auch von der bereits aufgeblühten, mit- 
unter abgeblühten Generation nicht verſchmäht zu werden; ich 
habe recht anſtändige Herren mit dem Degen in der Fauſt zi 
Pferde ſitzen, und wie wüthend nach den Ringen ſtechen ſehen; 

in den Kutſchen aber erblickte ich Damen, mit Jahren und kör⸗ 
perlicher Fülle ſo reichlich geſegnet, daß ſie vollkommen geeig⸗ 
net waren, auf einer deutſchen Bühne als eee r 

und Polixena's zu erſcheinen. ' 
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hoͤheren Wiſſenſchaften en wird, ſo viel thut man für die 
Künſte. 5 
Die Wiener ſi nd leidenſchaftliche Freunde der e 


und des Geſanges, perftehen nicht nur zu muſiziren, zu * ns 


gen und zu jodeln, ſondern auch zu erfinden. 

Die Wiener Melodien ſind durch ganz Deutſchland! ver⸗ 
breitet, und werden nun ſelbſt in Preußens Hauptſtadt, wo 
man noch vor wenigen Jahren gegen Alles was aus Oeſtreich 
kam, ein bedeutendes Vorurtheil hatte, gebührend goutirt und 
von Schuſter⸗, Straßenjungen und den Lords vom Muͤhlen⸗ 


) 


damme *), con amore und ganz admirable geſungen ge⸗ 


pfiffen und gejodelt. 


Die Wiener Melodien zu Me oder zu b iſt 


ganz uͤberfluͤßig, denn ſie loben und empfehlen ſich ſelbſt am 
beſten: ich habe Menſchenantlitze, deren ſich Heraklit nicht 
ſchaͤmen durfte, ſich erheitern und zu einem Laͤcheln Anſtalt 


machen ſehen, wenn die Melodien „War's vielleicht um, 


eins,“ oder „und wenn ich anen moͤcht, und a huͤb⸗ 


ſcher muͤßt's fein,“ oder „S Bettelmandl Ne 


dem Richter klagen“ ertönten. 


Dieſe allerliebſten Melodien zeichnen ſich aber nicht nur 
durch ihre Qualitaͤt, ſondern auch durch ihre Quantitaͤt ruͤhm⸗ 


lichſt aus: mit jedem Tage tritt eine neue ins Leben, wird 
in allen Straßen, Tavernen, Gaͤrten, Tabagien geſpielt und 


geſungen, bis nach einigen Tagen eine gluͤcklichere Neben⸗ 


buhlerin ſie verdraͤngt. So wie in Paris ſind dieſe Lieder⸗ 


chen in Wien ein allgemeines Nationalbeduͤrfniß, und der 


— 


*) Die Handlungsdiener werden in Berlin Lords vom Mühlen 


damme genannt. Der Mühlendamm iſt eine Brücke über die 


Spree, auf welcher zahlreiche Mühlen und Kaufladen ſind. 
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Wiener wuͤrde nicht ganz froh ſein koͤnnen, wenn er nur zu 


kifeln und zu pipperln *) und nicht 11 mn zu 8 


ev 


So wie von Paris die Moden ausgehen und ſich alien 


die ganze Oberflaͤche der Erde verbreiten, ſo von Wien die 
lieblichen Melodien, an welchen es Ueberfluß hat, indeß ans 
derwaͤrts der bitterſte Mangel herrſcht. Daß die Wiener 
ihre Melodien auch zu ſingen verſtehen, iſt bekannt, und der 
Norden Deutſchlands hat dem Suͤden, die Geſangskunſt be⸗ 
treffend, bereits den Vorrang unwiederlegbar zugeſtanden, in⸗ 
dem er beinahe fein ganzes Beduͤrfniß an Geſangskünſtlern, 
männlichen und weiblichen Geſchlechtes, aus dem Süden be⸗ 
zieht, und, mit wenigen Ausnahmen, nur ſuͤddeutſche Saͤn⸗ 
ger und Saͤngerinen zu goutiren ſcheint. 

Keinem der Leſer dieſer Blaͤtter, er muͤßte denn in Yin 
Kunſtgeſchichte der Zeit ganz unbewandert, mit dem Lieblings⸗ 
thema der geſellſchaftlichen Unterhaltung eben fo wenig vers 


traut ſein, als ein großer Buͤhnenkuͤnſtler zu Nilber mit ſei⸗ 


nen Rollen, dürften die Namen der Damen Milder, Seids 


ler, Kraus-Wranitzky, Schroͤder-Devrient, Frans 


chetti⸗Walzel, Henriette Sontag (Graͤfin Roſſi), der 
Herren Wild, Haitzinger, Jaͤger, Schuſter, Vetter, 
Spitzeder, Hoffmann, Dietz, Babnigg, Breitring, 
Cornet, Holzmiller, Rauſcher, Binder, Greiner, 


Rosner, r Waͤchter, Nieſer, ec 


2 


40) Kifeln bedeutet eigentlich nagen, benagen; die Knöchelchen 
eines gebratenen Huhnes benagen, heißt kifeln; doch wird 
dieſes Verbum auch im allgemeinen für eßen, fo wie pipperlu 
für trinken gebraucht. Ein Wiener engagirt ſeinen Freund da⸗ 
oder dorthin zu gehen. „Giebt's da was zu — 
fragt ſogleich der Freund. 
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Forti und Grill unbekannt fein; nun alle dieſe Künftler 
und Kuͤnſtlerinen ſind Kinder des Suͤdens, ein großer Theil 
derſelben geborne Wiener, indeß die anderen, nicht da gebor⸗ 
nen doch ihre kuͤnſtleriſche Ausbildung da erhalten haben. 
Eine vortreffliche, und nie genug zu preiſende Seite des 
Katholizismus, die Tafeln und Weine der Herren Stadt⸗ 
und anderen Pfarrer naͤmlich, habe ich bereits in meinem 
Buͤchlein uͤber die Ungarn erwaͤhnt; indem hier von Geſangs⸗ 
kuͤnſtlern die Rede iſt, ſtoßen wir auf eine zweite, nicht min⸗ 
der zu lobende Seite deſſelben, ſeinen ſegensreichen Einfluß - 


die Kuͤnſte. * 


| Was die Mahlerkunſt der roͤmiſchkatholiſchen Religion 
dankt, ift weltbekannt: Tauſende von Mahlern danken ihre 
Exiſtenz und ihren Ruhm nur allein der Madonna und der 
Legion der dekapitirten, gebratenen und lapidirten Heiligen, 
und dieſen Heiligen und der Madonna dankt die Welt Tau⸗ 
fende von Meiſterſtuͤcken, welche zu bewundern fie nie Gele⸗ 
genheit gefunden haben würde, wenn es nicht auch Leute ge⸗ 
geben haͤtte, welche den Heiligen einige Reverenz zu bewei⸗ 
fen und allen Madonnen, weß Standes und Würden) felbe 
auch ſein mochten, ihre Cour zu machen für gut gefunden 
haͤtten. 


*) Auch unter den ae giebt es verſchiedene Abſtufungen, 
höhere und niedere Grade und Range: jene, welche Wunder 
wirken, wie z. B. die Madonna von S. Loretto im Kirchen⸗ 

ſtaate, und die erwähnten Mütter Gottes von Taferl, Sonn⸗ 
tagberg und Zell in Oeſtreich, ſind erſten Ranges, bilden gleich⸗ 
ſam die Ariſtokratie, und werden gebührend verehrt, indeß man 
mit den anderen, nicht Wunder wirkenden, keine Umſtände 
macht. Ein Prediger zu Maria Taferl verſicherte einſt ſeine 
Zuhörer, daß feine Madonna fo hohen Ranges ſei , und im 
Himmel eines ſo ausgezeichneten Rufes und Anſehens ſich er⸗ 
freue, daß alle anderen Madonnen, ſelbſt aus den entfernteſten 


8 

Was die Poeſie dem Katholizismus dankt, iſt in Deutſch⸗ 
land weniger bemerkbar als in Italien. Deutſchland hatte 
zwar auch, und hat noch Dichter, welche eben ſo wohl als 
die Italiener eine Madonna, gereimt oder ungereimt, beſin⸗ 
gen, ihr verſchiedene Fleuretten und Flathuſen ſagen könnten, 
allein es iſt ein beklagenswerther Umſtand, daß gerade Jene, 
welche befingen konnten, nicht beſingen wollen, daher nur ſolche 
Leute ſingen und beſingen, welchen, trotz ihres beſten Willens, 
Apoll und die Aganippides, ſo wie mir, den Ruͤcken gewandt 
baben, fo daß fie mit der aufrichtigſten guten Meinung, und 
mit den mühevollften Anſtrengungen nicht weiter gelangen, 
als die hohe Himmelskoͤnigin, ein geiſtliches Gefaͤß, ein 
ehrwuͤrdiges Gefaͤß, ein vortreffliches Gefaͤß der 
Andacht, eine geiſtliche Roſe, eine Himmels⸗ 
pforte, eine ungeſchwaͤchte Mutter, ein goldenes 
Haus, einen helfenbeinernen Thurm und endlich gar 
einen Thurm Davids *) zu nennen. 

Es iſt überhaupt mit dem Singen und Beſi ingen eine 
fatale Geſchichte in dem lieben Deutſchland: Alles will ſin⸗ 


! Gegenden der Welt, alljährlich einmal in Perſon erſchienen, 
ihr einen Beſuch zu machen und ſie um e Protektion zu 
bitten. 


*) Der Domherr und Dompfarre Pichler i in Augsburg hat der 
Madonna, in einem Gebetbuche für fromme Knaben und Mäd⸗ 
chen, alle dieſe rührenden Titel wirklich beigelegt. Man wird 
dabei unwillkührlich an Kotzebue's Poſſe „Das Landhaus 

an der Seerſtraße“ erinnert: als der als Bettler mass 
kirte Kammerdiener dem alten Herrn den Titel Excellenz 
giebt, und dieſer verſichert, daß er keine Ercellenz ſei, ſpricht 
der Bettler: „das kann wohl ſein, aber man muß 
heut zu Tage den hohen Herrſchaften dergleichen, 
rührende Titel beilegen, fonſt geben ſie gar 
nichts.“ n. ir 
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gen, Alles ſingt, es herrſcht eine wahre Singewuth. Es mag 
jemand ſterben oder Hochzeit machen, geboren werden oder 
den Hals brechen, ſo wird geſungen; eine Taͤnzerin mag das 
Bein ausſtrecken, eine Sängerin einen Triller ſchlagen, ſo 
wird geſungen, und ſindidie Leute erſt ins Singen hinein gekom⸗ 
men, ſo bringt ſie der Kuckuck ſelbſt nicht wieder heraus. 

Gegen das Singen waͤre gerade nichts einzuwenden, wenn 
nur nicht mitunter ſo verdammlich ſchlecht geſungen wuͤrde. 
Man wird ſich an die kannibaliſchen Geſaͤnge erinnern, welche 
vor einigen Jahren in den deutſchen Gauen erſchallten, 
als die trefflihe Henriette Sontag ein Mitglied der 
Koͤnigſtaͤdtiſchen Bühne in Berlin war, und von da ihre 
Triumphzüge durch Deutſchland und Frankreich machte: es 
gieng dieſer holden Kuͤnſtlerin durchaus nicht beßer, als den 
Madonnen, und wenn man fie auch nicht ein ehrwuͤr⸗ 
diges Gefaͤß der An dacht, einen helfenbeinernen 
Thurm und gar einen Thurm Davids genannt hatte, ſo 
wurde ihr doch mit Philomelen, Silberkehlenz golds 
nen Schwingen, wirſt Du ſingen; uns entzuͤcken, 
der Erd’ entruͤcken, und endlich mit frommen Bitten, 
fie mochte ja noch einmal unter Trompeten die 
Bühne betreten, und ihres Geſanges Seligkeit 
uns ſchluͤrfen laſſen, ſehr hart mitgeſpielt. 


Vergebens rief der witzige Karl Schall in Breslau 

den Singewüͤthenden zu: 

„Preiſ't laut in Proſa fie mit ungebund’nen 

Zungen, d 

Doch fingt 305 nicht wie fie, fo laßt ſie un⸗ 
beſungen!“ 


da war kein Halten, niemand hörte, Alles ſchrie 
11 
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„Nein, nein, nein! 
„Es muß geſungen ſein!“ . 
* ich bin feſt überzeugt, daß wenn der lebenden 
Saͤngerin nur der zwanzigſte Theil von der ungeheuren Maſſe 
ſolcher Geſaͤnge zu Ohren gekommen wäre, fie zuverläßig ihr 
ſchoͤnes Talent, welches fo viel Unheil über die Welt brachte, 
verwuͤnſcht haben wuͤrde. 

Es iſt zwar auch moͤglich, daß vortreffliche Gedichte zu 
Ehren der Mademoiſelle Sontag angefertigt worden ſind, und 
daß es auch gute Hymnen zum Lob und Preiſe der Madon⸗ 
nen giebt, doch muß ich bekennen, daß, Mademoiſelle Son⸗ 
tag betreffend, mir keine vortreffliche Gedichte und, die Ma⸗ 
donnen betreffend, mir keine Gefänge, Lieder oder Hymnen 
vorgekommen ſind, welche ich den mittelmaͤßigſten, mir in 
Italien bei Dutzenden eee, an die San ſtellen 
mochte. 

Daß das heiße Blut, die ſchrankenloſe S der 
Italiener ſich auch in ihren frommen Geſaͤngen ausſpricht, 
und manche dieſer Geſaͤnge eher den Ausbruͤchen eines Wis 
thigverliebten, als den Lauten frommer Andacht gleichen, iſt 
freilich wahr, doch ganz natürlich, und, nach meiner Meinung, 
auch ſehr verzeihlich; ich wenigſtens wuͤrde dergleichen Aus⸗ 
bruͤche eher verzeihen, als ein ehrwuͤrdiges Gefäß der 
Andacht, und eine ungeſchwächte Mutter. 

Die Geſangskunſt iſt dem Katholizismus nicht minder 
hoch verpflichtet. Geſang und Muſik bilden den weſentlichen 
Theil des roͤmiſchkatholiſchen Gottesdienſtes, und da man in 
den katholiſchen Kirchen, rückſichtlich des Geſanges und der 
Muſik, nicht ſo genügſam iſt, als in den proteſtantiſchen, da 
man nicht immer die alten, von einer Orgel begleiteten, von 
einem heiſeren Kuͤſter, deſſen Stimme die zahlreich genoſſenen 
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Schnaͤpſe unwiderlegbar dokumentirt, vorgetragenen Geſaͤnge, 
ſondern neue, brillante Compoſitionen, von zahlreichen und treff⸗ 
lichen Künſtlern ausgeführt, hören will, fo iſt natuͤrlich, daß 
viele Tonkünſtler durch den Kirchendienſt nicht nur Nahrung, 
ſondern auch die den Tonkünſtlern unentbehrlichen, nicht ſel⸗ 
ten, fo wie die in den erften Blättern dieſes Buches ers 
waͤhnte Thems in England, Spiritualiſche Qualität mit ſich 
fuͤhrenden Fluͤßigkeiten erlangen, und daß die Herren Kir⸗ 
chenvorſteher bedacht und bemuͤht find, Geſangskünſtler L 
bilden. | 
Die Kirchen der Katholiken, und beſonders die Kloͤſter, 
deren Zahl freilich immer mehr, vorzüglich in Baiern, ab⸗ 
nimmt, ſind daher als wirkliche, muſikaliſche Bildungsanſtal⸗ 
ten anzuſehen, aus welchen nicht nur fromme Saͤnger, Die⸗ 
ner del verace Nume, ſondern auch Prieſter der falſchen 
Gottheiten, welche aber trotz ihrer Falſchheit allgemein beliebt 
ſind, hervor gehen. | | 
Die neueſte Zeit giebt ſolche Beiſpiele: die trefflichen 
Saͤnger Haitzinger und Jaͤger waren wirkliche Diener 
del verace Nume, der letztere Subſtitut eines ee 


NY ſters in einer der Vorſtaͤdte Wiens. 


Da einſt, in dem noch blühenden Theater an der Wien 
ein Mangel an Tenorſaͤngern — ein Mangel, welcher auch 
jetzt, nicht ſelten bei Bühnen: erſten Ranges fuͤhlbar it — 
eingetreten war, ſo hatte die Direktion kunſtverſtaͤndige Boten 
in alle Kirchen Wiens abgeſandt, dem Mangel abzuhelfen. 

Einer dieſer Boten fand in einer kleinen Kirche der Vor⸗ 
ſtadt Herrn Jaͤger, und da er von deſſen damals wundervol⸗ 
len Stimme eben ſo entzuͤckt wurde, wie ſpaͤter die Bewoh⸗ 
ner Wiens und Berlins, ſo wurde Herr Jaͤger ohne weite⸗ 
tes aus feiner kleinen Kirche hervorgeholt, und der Schul⸗ 

11 | 


meiſters⸗Subſtitut und Diener del verace Nume war in 
wenigen Wochen in einen Goͤtzendiener und Prinzen Tamis 
no, über deſſen Religion Herr Emanuel Schickaneder ec 
Notizen zu geben vergeffen hat, umgewandelt. 


Daß ſolche ſchnelle Umwandlungen mit einigen Schwie⸗ | 
rigkeiten verbunden find, und anch nie fo ganz gelingen, um 


nicht in dem Goͤtzendiener den ehemaligen Diener del verace 
Nume, welche ſich zuweilen etwas ſteif und unbeholfen dar⸗ 
ſtellen, zu erkennnen, iſt ſehr begreiflich, gehoͤrt aber nicht auf 
dieſes Blatt, wo nur von den ſchoͤnen Künften, ihrem Flore 


in Wien, und der Liebe der Wiener zu denſelben geſprochen 


werden ſoll. aaa \ 

Nebſt der Tonkunſt lieben die Wiener mit gleicher und 
heißer Liebe die nn; die Schauſpielkunſt 1 
den Tanz. i 0 

Zuverlaͤßig wird an keinem Orte der bewohnten Erde, 


ſelbſt Berlin nicht ausgenommen, ſo viel, mit ſolcher Lei⸗ 
denſchaft, ſo con amore e con furore getanzt als in Wien. 


Ich habe mich einſt an einem Sonntage des Carnevals, 


in Wien Faſching — ein luſtiges Wort — genannt, be⸗ 


müht, die gedruckten Plakate, welche Bälle und Tanzmuſiken 
anzeigten, zu leſen und zu zaͤhlen; allein ich hatte mir eine 
Aufgabe geſtellt, welcher menſchliche Kraͤfte nicht gewachſen ſind. 
Ich ging und ging, von einer Ecke zur andern, und las und 


las, da war kein Ende; mich durch eine Walter Scott'ſche 


Mantelbeſchreibung durchzuarbeiten würde mir leichter gewor⸗ 
den ſein; und doch ſind es nur Baͤlle erſten, zweiten und 
dritten Ranges, und Tanzmuſiken feinerer Qualitat, welche 
dem tanzenden Publikum durch gedruckte Plakate verkuͤndet 


L 
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werden; die Tanzſaͤle und bieres dansant *), auf welche 
und zu welchen ſich die Tanzluſtigen minorum gentium, 
auch ohne ſchriftliche Einladung einfinden, um ſich von den 
Schafdarmen zum Narren halten laſſen, ſind endlos 
und unzaͤhlbar wie die „helas!“ und „Madames“ in einer 
franzöſiſchen Tragödie, 

Ueber dieſe bieres dansant 10 Bierhaͤuſer, in wel⸗ 
chen ſich Gaͤſte minorum gentium von den Schafdarmen 
zum Narren baltien laſſen, uͤber den daſelbſt herrſchenden 
Ton, das Aufhauen, die Vortaͤnzerinen, deren Fleuretten und 
Fllathuſen, die Stöpfel der Bierkruͤge und die allenfalls zu 
beſtehenden, meiſtens fauſtrechtlichen Abentheuer, weiß ich 
nichts zu ſagen, was ich nicht ſchon in meinem mehrerwaͤhn⸗ 
ten Buche „die Ungarn wie ſie ſind,“ und zwar Seite 
134 geſagt haͤtte, und hier nicht wiederholen koͤnnte, ohne 

mich den gerechten Vorwuͤrfen der Leſer, und der Geißel der 
Kritik auszuſetzen. 
Per parenthesin, 
doch guͤtigſt zu beachten. 

Die verehrten Leſer werden mich ſchon ein 
oder mehrere Male der Wiederholung, oder in— 
dem ſie ſich erinnern, etwas ſo ſie in dieſen 
Blaͤttern finden, ſchon anderswo, in Blaͤttern von 
verſchiedenen Mas und Farben, gefunden zu 


® Bierhäufer Amid, in welchen getanzt wird. Der Ausdruck 
bière dansant if allerdings etwas gewagt, dürfte aber doch, 
in Erwägung, daß man einen thé dansant gelten läßt, 
auch Gnade finden können. Thee und Bier ſind beide höchſt 
langweilige und abgeſchmackte Getränke, wird aber der lang⸗ 
weilige Thee zum Tanze zugelaßen, ſo iſt nicht abzuſehen, war⸗ 
um das eben ſo langweilige Bier mae auch zugelaßen werden 
ſollte. 
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haben, wohl gar des Plagiats beſchuldigt haben. 
Gegen die Beſchuldigung des Plagiats will ich 
mich hiemit feierlichſt verwahren, indem Alles, 
was die Leſer in dieſem Buche, oder in jenem 
über die Magyaren, oder in anderen Blättern, | 
von verſchiedenen Formen und Farben, gefunden 
haben koͤnnen, welcher Gattung und Natur es 
auch geweſen ſein, welche Firma, Unterſchrift 
oder Namen es geführt haben möge, mein recht⸗ 
maͤßiges Eigenthum iſt, Lob oder Tadel daher nur 
mir allein zukommen, auf keine ene Rechnung 
geftellt werden koͤnnen. 


Gegen die Anklage, daß ich einen und den⸗ 
ſelben Gedanken verſchiedene Male aufgetiſcht, 
dieſelbe Sache an verſchiedenen Orten, wenn auch 
mit einigen Variationen, erzaͤhlt habe, kann ich 
nicht ſo kraͤftige Vertheidigung vorbringen, 
ſondern mich nur durch Berufung auf einen bes 
ruͤhmten, wohl ren Franzoſen, W ent⸗ 
ſchuldigen. 


Der beruͤhmte, wohlbekannte Franzoſe fagte 
nämlich, als ihm einſt der Vorwurf gemacht wurde, 
daß er ſich wiederholte, und gewiße Gedanken 
bald hier, bald dort auftiſchte, daß Jedem, welcher 
Porzellan beſitzt, geſtattet fein müße, über fein \ 

Eigenthum nach Belieben zu verfügen, ſelbes bald 
hier, bald dort fen kek und nach Gefallen zu 
rangiren. | 


Will man nun die Behauptung des berühmten 
Franzoſen, daß ein Mann, welcher Porzellan be— 
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ſitzt, das Recht habe, über fein Eigenthum nach Ber 
lieben zu verfügen, ſelbes bald hier, bald dort aufs 
zuſtellen, und nach Gefallen zu rangiren, gelten 
laßen, fo kann man einem anderen Manne, wel⸗ 
cher, in Ermanglung des Porzellans, fein Stein⸗ 
gut⸗, Geſundheits- oder ordinaires Töpfergeſchirr 
nach Belieben und Gefallen aufſtellt und rangirt, 
ein gleiches Recht nicht wohl verſagen, und da ich 
von der Gerechtigkeitsliebe meiner Leſer hoffe 
und erwarte, daß fie mir, in Erwägung einiger 
guten Eigenſchaften, dieſes Recht nicht verſagen 
werden, fo kehre ich getröftet und ermuthigt nach 
| Wien zurück, 


wo ich zwar uͤber Tanzluſt bières dansant und andere 
Baͤlle nichts weiter zu berichten, doch den Leſern eine Phraſe, 
welche ihnen wahrſcheinlich ganz unverſtaͤndlich geblieben iſt, 
naͤmlich ſich von den Schaafdarmen zum Narren 
halten laſſen“ zu erklären habe. 


Die Schaafdarm ſind die Gedaͤrme eines Schaafes, 
aus welchen, wie bekannt, die Saiten, ſelbſt Paganini's G. 
Saite, durch welche er Menſchen be- und ſeine Taſchen voll 
zaubert, angefertigt werden. Hat nun jemand tuͤchtig getanzt, 
hat er feine Fuͤße nach den Tönen der erwähnten Schaaf⸗ 
darm in Bewegung geſetzt, hat er ſich gedreht, iſt er ge⸗ 
hüpft, geſprungen, gehopſt und galoppirt, wie die Schaafdarm 
es wollten und verlangten, und hat dabei recht wacker ge⸗ 
ſchwitzt, ſo ſpricht der gemeine Wiener „Er hat ſich von 
den Schaafdarmen zum Narren halten laſſen,“ 
in welcher Phraſe wirklich ein tiefer Sinn verborgen iſt; denn 
wenn ein Tanzer, welcher eine Nacht durch ſich abgemuͤht und 
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abgequält, bald nach deutſchen, bald nach galliſchen, bald nach 
ſchottiſchen Weiſen ſich zu Schanden gehopſt, ſeiner Lunge 
und Bruſt ſo übel, wie der König einer Halbinſel ſeinen 
Rettern, Befreiern und allen Jenen, welche ihr Blut fuͤr ihn 
vergoſſen hatten, mitgeſpielt hat, am Morgen die Rechnung 
abſchließt, fo dürfte er, um die Summe der durch Drehen, 
Hüpfen, Springen, Hopſen, Galoppiren und Trampeln er⸗ 
langten Vortheile nieder zu ſchreiben, ſchwerlich neun Ziffer 
bedürfen wie der Finanz = Minifter Rußlands, wenn er die 
Summe der Statsſchuld *) nieder ſchreibt, und er wird 
ziemlich geneigt ſein zu erkennen, daß er ſich von den Sen 
darmen habe zum Narren halten laſſen. 

Nur jener Taͤnzer, welchem ein Ball, oder biere dan- 
sant Gelegenheit gaben, einer Heißgeliebten, welcher er durch 
die Barbarei eines grauſamen Vaters, eines tyranniſchen 
Vormundes, einer eigenſinnigen Maman nicht nahen darf, 
durch ein kuͤhnes und wohl berechnetes Manoeuvre zu na⸗ 
hen, mit ihr einen Walzer oder die Galoppade zu tanzen, und 
tanzend die Schwuͤre ſeiner ewigen Treue zu erneuern, kann 
ausgenommen und nicht bloß als ein Narr der Schaafdar⸗ 
men angeſehen werden, indem ein ſolcher am Morgen nicht 
nur neun, ſondern neun mal neun Ziffer bedarf, um die 
Summe der Seligkeiten der verfloffenen Nacht und des Wal⸗ 
zers, wo ſein Herz an dem ihrigen ſchlug, ihr Athem mit 
dem ſeinigen ſich miſchte, die feſt verſchlungenen Haͤnde ſich 
hielten, und trotz der ſcharfſichtigſten Maman ſich wechſelſei⸗ 
tige Erklaͤrungen gaben, die man mit Schwabacher Lettern 
1 0 deutlicher, ſchwarz auf weiß geben kann, nieder zu ſchreiben. 


4) Im Jahre 1821 fon die Staasſchuld Rußlands 301,369,240 
Rubel betragen haben. 
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Zu den Schaafdarmen: ich hörte die von ſelben hans 
delnde Phraſe zum erſten Male auf einer Fahrt nach dem, 
drei Stunden von Wien entlegenem, durch ſeine paradieſi⸗ 

ſche Lage, und durch tauſend Genuͤße, welche ſich dem wun⸗ 
derſeligen, der Stadt entflohenem Manne darbieten, unter 
den erſten Badeorten Deutſchlands den erſten Platz verdie⸗ 
nenden Staͤdtchen Baden. Der Lenker des Badnerwa⸗ 
gens ſo nennt man die Wagen, welche beſtimmt ſind, 
| ‚Säfte von Wien nach Baden und zurück zu bringen — hatte 
außerhalb drr Linie ein Maͤdchen, welches ihn zu erwarten 
ſchien, aufgenommen und ſelbem, als blindem Paſſagier, den 
| Ehrenplatz neben ſich eingeraͤumt. Ich ſaß ruͤckwaͤrts, konnte 
die Unterhaltung Beider deutlich vernehmen und vernahm, 
daß die junge, ſehr freimuͤthige Dame weder in einem Tem: 
pel der Veſta, noch der Sonnenjungfrauen, noch in einem 
Kloſter der Urſulinerinen an ihrer wahren Stelle geweſen 
waͤre, und daß ihr die Haren ſehr weh daden , welche 
Aeußerung den Lenker zu der Frage leitete, „ob fie f ich 
etwa geſtern wieder einmal von den Schaafdarmen 
habe zum Narren halten laßen,“ welches wirklich der 
Fall war, indem die Dame einer biere dansant beim 
ſchwarzen Lampel — im ſchwarzen Lamm — beigewohnt, 
nicht nur tuͤchtig getanzt, ſondern ſich auch auf andere — die 
Dame war, wie ſchon erwaͤhnt, ſehr offenherzig — Art und 
Weiſe wohl ergögt hatte, welches Bekenntniß den Lenker kei⸗ 
nesweges verſtimmte, ſondern ſogar in die beſte Laune ſetzte, 


x 


*) Die Beine oder Füße der Menſchen werden in Wien Ha: 
ren, oder Hachſen genannt; das „weh daden,“ oder wehe 
thäten, bedeutete, daß die Beine ſchmerzten. 
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woraus ich ſchloß, daß zwiſchen l nur rein mr 
liche Verhaͤltniße beftanden. 

Indem ich das beliebte in: Bad en babe, 
EM ich nicht unterlaffen, meinen Leſern mitzutheilen, daß es 
da war, wo ich das Gluͤck hatte, einen ſehr intereſſanten 
Mann zum erſten Male und ganz in der Nähe zu ſehen. 

Ich trat in einen der offentlichen Gärten, welcher mit 
Gaͤſten reichlich beſetzt war. Indem ich zwiſchen einer Dop⸗ 
pelreihe von Tiſchen wandelte, ſtieß ich plotzlich auf einen 
Mann, deſſen Koſtume zwar nicht, wie mein Vortrag, einer 
Voltairiſchen Periode angehörte, doch aber ſchwerlich aus ir⸗ 
gend einem Modejournal entnommen worden ſein durfte. 

Ein rehfarbiger, ſehr geraͤumiger Oberrock bedeckte den 
Leib und ſenkte ſich bis zu den Knoͤcheln hinab; ein ſehr 
duͤnnes, ſchwarzes Halstuch umgab den Hals und ließ dem 
Spaͤher freien Raum, bis dahin zu dringen, wo der Hals 
den Namen verliert; ein dreieckiger Hut bedeckte den Kopf 
und ließ, indem die ruͤckſeitige Partie deſſelben bereits alle 
Konſiſtenz verloren hatte und ſich ſchlaff gegen den Haarzopf 
neigte, erkennen, daß der Mond ſeit ſeiner Dienſtleiſtung 
ſchon einige Dutzendmale feine Geſtalt verändert hatte, und 
daß die Stelle eines kaiſ. Eönigl. oͤſtreichiſchen Hofhut⸗ 
machers nicht zu jenen zu zählen iſt, welche zu Reichthuͤmern 
und zum Marquistitel fuͤhren koͤnnen. 

Man wird nun ſchon errathen, wer dieſer einfache, mir 
in einem öffentlichen Garten begegnende Mann ſein konnte: 
es war der mächtige Beherrſcher des oͤſtreichiſchen Kaiſerrei⸗ 
ches, der gute Kaiſer Franz, den ſelbſt Napoleon benei⸗ 
dete vl welcher hier unter re Volke wandelte, ein Bür⸗ 


5 —B— — 


5 Als Napoleon br e daß die Wiener ihren, von: dem un, 
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ger unter feinen Mitbürgern; niemand bekümmerte ſich um 
ihn, niemand gruͤßte ihn, und das war was er zu wollen ſchien. 

Die Liebe der Wiener zur Schauſpielknnſt iſt welthiſto⸗ 
riſch; daß Wien fuͤnf Theater hat, naͤmlich das Hoftheater 
in der Burg, das Theater naͤchſt dem Kaͤrntnerthore, und die 
Theater in den Vorſtaͤdten an der Wien, Wieden genannt, 
Leopold⸗ und Joſephſtadt, iſt taͤglich in 489 deutſchen Zeit⸗ 
ſchriften zu leſen, und es koͤnnen daſelbſt auch die Namen 
der ſprechenden, ſingenden, tanzenden und ſpringenden Kuͤnſt⸗ 
ler und Künſtlerinen, ihre Leiſtungen, Sitten, Gebraͤuche, 
Gewohnheiten, Tugenden und Laſter, von freundlichen und 
feindlichen Federn beſchrieben, von feinen und groben Pinſeln 
ausgemahlt, und auch andere, ſchoͤne Dinge uͤber die Farbe 
ihrer Augen, zur beſonderen Ergöͤtzlichkeit des Gemuͤthes, ge⸗ 
funden und nachgeleſen werden, daher man mir nicht nur ver⸗ 
zeihen, ſondern mich auch noch loben wird, wenn ich mich al⸗ 
ler ſpeziellen Beſchreibungen, Schilderungen und Ausmah⸗ 
lungen der Schauſpiele Wiens und der Schauſpieler gaͤnzlich 
enthalte, nur uͤber die liebenswuͤrdigen, das Theater beſuchen⸗ 
den Bewohner Wiens einige kurze Notizen, und uͤber Schau⸗ 
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glücklichen Kriege des Jahres 1805 in die Hauptſtadt zurück⸗ 
kehrenden Kaiſer mit unbeſchreiblichem Jubel empfangen und 
ihm die unzweideutigſten Beweiſe ihrer Liebe und Treue ges 

geben hatten, rief er: „Wie glücklich iſt dieſer Mor 
narch, ſelbſt das Unglück dient nur ſeine Völker 
feſter an ihn zu ketten; mir würden die Parifer 
wenn ich nach einem großen Revers zurück kehrte, 
einen andern Empfang bereiten.“ Er ſprach im pro— 
phetiſchen Geiſte, ſeine, durch eine tolle Laune der nichtswür⸗ 
digen Dame auf der Kugel, durch die Talente ſeiner Feld⸗ 
herrn und die Bravour ſeiner raubluſtigen Soldaten gegrün⸗ 
dete Herrſchaft ſtürzte auch zuſammen, ſo wie die erwähnte 
Nichtswürdige ihm nur ein Mal den Rüden gekehrt hatte. 
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fpieler und andere Bühnenkünſter einige ner e 
mittheile. N 

Seit Jahrhunderten pflegt man zu ſagen, daß Frauen 
und Pfaffen ſich uͤberall gleichen, und namhafte Schrift⸗ 
ſteller haben ſich bemuͤht, es unwiderlegbar zu beweiſen: 
Meißner, welcher einſt in Sachſen keine Anſtellung finden 
konnte, weil er keinen Stilum hatte, gab uns ganz deutlich 
zu verſtehen, daß Eliſabeth, die große Königin von England, 
innerhalb ihrer ſtummen Waͤnde doch nur eine Frau war: 
andere Schriftfteller, mit und ohne Stilum, haben verfucht 
zu beweiſen, daß Katharina, die große Selbſtherrſcherin aller 
Reuſſen, innerhalb ihrer ſtummen Waͤnde ſehr fraulich ge⸗ 
ſinnt, das heißt eine Frau war ſo gut wie — und nicht ſel⸗ 
ten beßer — als alle anderen; und ſo haben auch ſchreibende 
Herren und kritelnde Damen nicht gefehlt, welche meinten, 
daß die Pontifices maximi, die Mufti's, Dalai = Lama's, 
Kardinaͤle, Rabbiner, Superintendenten, Bonzen, Pfarrer, Bra⸗ 
minen, Vikarien, Prediger, Popen, Ober- und Unterprieſter 
der Sonne, und alle anderen Diener der tauſend — einige 
mehr oder weniger — Religionen und Sekten, ſich vollkom⸗ 
men glichen, daß ſie alle einen Zweck, eine Abſicht, eine Ver⸗ 
fahrungsweiſe haͤtten und ſich nur durch Sprache, Koſtume, 
und durch die, bei Ausübung ihrer Amtspflichten anzuwen⸗ 
denden Handgriffe einigermaßen unterſchieden. 

Es iſt unbegreiflich, wie man dieſem Bunde den Drit⸗ 
ten fehlen laſſen, wie man nicht ſagen konnte „Frauen, 
Pfaffen und Schauſpieler gleichen ſich uͤberall, indem 
doch ſchwerlich zwei Gaͤnſeeier, 00 Tropfen Spree⸗ ) oder 


*) Die Spree entſpringt unter dem böhmiſchen Gebirge, in der 
Nähe des Dorfes Gersdorf, theilet Berlin in zwei Theile und 
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Panafka⸗ Waffer ) ſich fo ähnlich find, als die Buͤhnen⸗ 
kuͤnſtler aller Länder, Volker, Nationen, aller Welttheile und 
Welten, fie mögen mit dem Munde, mit den Händen oder 
Fuͤßen, oder auch mit einem andern Theile des menſchlichen 
Körpers fungiren **), ſich wirklich und effektive ahnlich ſind. 

Sie ſind alle von der Wichtigkeit und Wuͤrde ihres 
Standes ſo gänzlich überzeugt, fo innig durchdrungen, daß die 
an einen Schauſpieler gerichtete Frage: „ob die Welt 
ohne Komödien und Schauſpieler noch ferner fort 
beſtehen koͤnne, oder alſogleich wie ein alter Schaaf⸗ 
ſtall zuſammen ſſtuͤrzen muͤße,“ zuverlaͤßig mit einem 
„ſie kann nicht ferner beſtehen, ſondern muß alſo⸗ 
gleich wie ein alter Schaafſtall zuſammen ſtürzen“ 
beantwortet werden würde; follte dieſe Frage aber an einen 
Buͤhnenkuͤnſtlerin gerichtet werden, ſo wuͤrde ſie das Indivi⸗ 


giebt Pe einen Geruch von ſich, * mit jenem, den 
die Themſe, nach Angabe des Seite 2 erwähnten curieusen - 
Antiquarius, durch acht Monate mit ſich führen ſoll, durch⸗ 
aus keine Aehnlichkeit hat; die Themſe läßt ſich, dem Anti- 
quarius zufolge, nicht Ne EN, die Spree e ſich 
corrumpiren zu laßen. 


*) Die Panafka iſt ein kleines Flüßchen im Markgrafenthume 
Mähren, beſpült die Vorſtädte der Hauptſtadt Brünn und iſt 
eben ſo geneigt ſich corrumpiren zu laßen, als die Spree. 


an) Nur ganz Uneingeweihte dürften hier fragen „ei, mit wel⸗ 
chen Theilen des Leibes, wenn Hände und Füße 
genannt ſind, können denn Bühnenkünſtler noch 
fungiren?“ Dem Eingeweihten, dem Bühnenkundigen iſt 
wohl bekannt, daß auch andere Partien, welche man freilich 
unter die Inexpressibles zählen muß, ſehr wirkſam in Thä 
tigkeit geſetzt werden können, und daß manche deklamirende und 
tanzende Künſtlerin den ungeheuren Beifall, die allgemeine Sen⸗ 
ſation, den Furor größtentheils den Inexpressibles zu dans 
ken hat. } 
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duum, welches eine ſolche Frage RN eine längſt bekannte, 
ſeit dem Augenblicke, wo Madame Eoa in einer aͤcht weib⸗ 
lichen Rolle debutitte, nie bezweifelte Sache doch bezweifeln, 
kann, innigſt bemitleiden, fo wie man etwa einen Menſchen, 
welcher behauptete, daß Mozart kein Compoſiteur, Schil⸗ 
ler kein Dichter, Alba kein Henkersknecht und Polignac, 
welcher ſagte: „a coups de seringnes je balayerai cette 
canaille“ 3) kein Pinſel war, aus voller Seele bemitleiden 
muͤrde, ſelbſt wenn einem von ihnen von der Hand einer Köz, 
nigstochter ein Ordensband in das Wi geflochten wor⸗ 
* waͤre. * 4 10 (In mainz lla 


Daß nun die von der Big n und Würde ihtes Standes 
vollkommen überzeugten, und innigſt durchdrungenen Bühnen⸗ 
künſtler und Buͤhnenkünſtlerinen ihre Naſen etwas hoch tragen, bes 
ſonders wenn die Naſen der letzteren wohl gerathen ſind, iſt ganz 
natürlich, und da nun alle Buͤhnenkuͤnſtleruͤberzeugt und durchdrun. 
gen ſind, ſo iſt die unvermeidliche Folge, daß ſie auch alle die Naſen 
hoch tragen und ſich auf öffentlicher Straße mit ſo gewaltigen, 
Ehrfurcht gebietenden Amtsminen zeigen, daß man ſie in keinem 
Falle für Komoͤdienſpieler, f ondern für Leute, welche eben das poli⸗ 
tiſche Gleichgewicht Europa's hergeſtellt, die Quadratur des Zir⸗ 
kels gefunden, die Kunſt auch ohne Cenſur und Polizeiſpione zu re⸗ 
gieren, entdeckt, oder die Peſt, Cholera und das gelbe Fieber 
zur Welt binaus gejagt haben, halten müßte; manche der⸗ 
ſelben, die Regiſſeure 3. B., auf deren Schultern das Wohl 
des Staates ruht, (eben: ſo mojefätich und dabei doc ſo 


RR So ſprach der Mann, als man ihm berichtete, daß die Pari⸗ 
fer die Julius⸗Ordonnanzen nicht mit ſchuldiger Devotion aufs 
genommen hatten. „ u 
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milde aus, daß man glauben koͤnnte, ihre n Vaͤter waͤren 
Loöwen, die Muͤtter aber Schaafe geweſen ). 
Ferner lieben alle Bühnenkünftler, von Roscius bis z 
dem erſten Helden⸗ und Liebhaberſpieler des Hoftheaters zu 
Buͤckeburg an der Aue — wenn ein ace ene 
den — das Geld, und brauchen viel Geld. N 
| Dieſe Liebe zum Gelde iſt aber eben ſo wenig, als der 
| Hans Geld durchzubringen, ein karakteriſtiſcher Zug der Büh⸗ 
nenkünſtler; ſie theilen dieſe Liebe und dieſen Hang mit ſehr 
| diſtinguirten und auch anderen, nicht ſehr diſtinguirten Perſo⸗ 
nen, ſo daß der Unterſchied, welcher ſich, dieſen Punkt be⸗ 
treffend, zwiſchen ſehr diſtinguirten, anderen, nicht diſtinguirten 
Perſonen und den Bühnenkünſtlern ergiebt, allenfalls nur der 
iſt, daß ſehr diſtinguirte Perſonen, welche viel Geld brauchen, 
ſich viel Geld nehmen; daß man anderen, nicht diſtinguirten 
Perſonen, welche gerade nicht viel, ja mitunter ſehr wenig 
brauchen, und das Wenige, was ſie brauchen, im Schweiße 
ihres Angeſichtes verdienen, auch das Wenige nicht giebt, und 
daß man Buͤ wacht vent viel mates ges 
"a viel giebt. un 180 
Mais je me suis e lgaré de mon ve es fall hier nicht 
von Diſtinktionen zwiſchen diſtinguirten und anderen Perſo⸗ 
nen, ſondern nur von der General⸗Aehnlichkeit der Buͤhnen⸗ 
künſtler die Rede ſein, und da bleibt noch zu bemerken, daß 
ſie alle, alle, ohne Ausnahme, fie mögen auf Hofs, Stadt⸗, 
Dorf ⸗ oder anderen Bühnen ſtehen, ihre Rollen memoriren 
oder nicht merit bei vollen Geiſteskraͤften oder mit 


— 


10 Dieſer Gedanke, ich bekenne es, iſt nicht mein, ſondern des 
„wackeren Dänen Holberg, mit deſſen Federn ſich in unſeren 
Tagen manche Vögel ſchmücken, ohne es zu bekennen. 
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Haarbeutel und Sobel *) NER die Bühne betreten, deut⸗ 
lich ſprechen oder lallen, Karaktere darſtellen oder Poſſen rei⸗ 
ßen, hoͤchſt ſenſible, ungemein irritable ſind, und gern ein 
Glas Wein trinken: ſo hat man Talma, den großen Pari⸗ 
ſer Heldenſpieler, welcher eben ſo ſenſible und itritable war, 
und eben ſo wenig den leiſeſten Tadel vertragen konnte, als 
der erſte Heldenſpieler des Hoftheaters zu Buͤckeburg an der 
Aue — wenn ein ſolches daſelbſt vorhanden — mit drohender, 
Tod verkündender Mine in die Loge eines rezenſirenden 
Abbeé's ſtürzen, den Tenorſaͤnger eines deutſchen Theaters 
einem rezenſirenden Judenknaben a fine drabbing ertheilen, 
und manche deutſche Kuͤnſtler, welche gern ein Glas Wein 
trinken, in der Zerſtreuung aber drei Flaſchen Champagner 
getrunken haben, auf die Bühne wanken und dem verehrten 
Publikum, welches ſie nicht deutlich zu n r u 
den Ruͤcken zukehren geſehen. 

Dieſe Irritablitaͤt, welche zu Beſuchen in den bh u 
zur Ertheilung of a fine drubbing leiten kann, betreffend, ſo 
iſt ſelbe wohl zu entſchuldigen, da ſie eine nothwendige Folge 
der Schauſpielkunſt iſt: die Nerven ſolcher Perſonen, welche 
bald ein ſchoͤnes Königreich verlieren, bald den Tod einer Ge⸗ 
liebten beweinen, bald Beweiſe von der Untreue der Gattin 
erhalten **), bald einen Nebenbuhler ermorden, bald von 
einem Praͤſidenten maltraitirt, unſchuldig in Feſſeln und 
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**) Er iſt hier nicht von wirklichen Haarbeuteln und Säbeln, welche 
die Schaufpieler häufig ex officio tragen müſſen, ſondern 
von den, Seite 140 bemerkten Sabeln und Haarbeuteln, 
welche ſie nicht ex officio tragen müſſen, aber öfter als es 
nöthig iſt, tragen, die Rede. 


460 Auf der Bühne nämlich, außer der Bühne pflege man der 
gleichen nicht beſonders in Conſideration zu ziehen. 
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Kerker geworfen, und endlich, im feierlichen Zuge zum 
Schaffot gefuͤhrt werden, muͤſſen nothwendig ſehr affizirt und 
abgenutzt werden, und die Irritablitaͤt iſt, wie bekannt, nur 
eine Folge gewaltſam affizirter und abgenutzter Nerven: das 


Glas Wein betreffend, ſo iſt ſelbes an Tagen, wo ſie nicht 


vor den Augen des Publikums zu erſcheinen haben, nicht nur 
zu entſchuldigen, ſondern — wenn der Wein nicht etwa eine 
jener kuͤnſtlichen Compoſitionen, welche man in Berlin mit dem 
Titel Wein beehrt, iſt — vollkommen zu billigen, indem der 
|. Wein, id est wirklicher, nicht Berliner Compoſitionen, als 


eine treffliche und ſehr wirkſame Nervenverſtaͤrkung allgemein 


anerkannt iſt; nur gegen drei Flaſchen Champagner, an Ta⸗ 
gen, wo man ſich dem Publikum als Oberrichter oder König 


zu zeigen hat, duͤrften einige, nicht ganz ungegruͤndete Einwen⸗ 


dungen zu machen ſein, indem ſelbe den Nerven weder Kraft, 
noch den Oberrichtern und Koͤnigen die een Winden I 


den noͤthigen Anſtand ertheilen. 


So weit die Generalbemerkungen / 10 1 Zweck bee an⸗ 
derer iſt, als die Aehnlichkeit der Buͤhnenkünſtler aller Welt⸗ 
| tbeile und Welten darzuthun, und die Motion zu machen, 
dem erwaͤhnten Spruche „Frauen und Pfaffen“ die 
Buͤhnenkuͤnſtler, von welchem Kaliber ſie immer ſein mir 


gen, als Dritte im Bunde, beizufügen. 


Ich habe die Bewohner Wiens, welche das Theater be⸗ 
ſuchen, liebenswuͤrdig genannt und bin den Leſern, welche viel⸗ 


Leicht nicht errathen dürften, was ich unter liebenswürdigen 
Theaterbeſuchern verſtehe, Erklärung ſchuldig: 

Ein Individuum, welches im Theater erſcheint, 
nur Um zu genießen, nicht um zu kritteln „ welches eine 
reichliche Portion Gemüth mitbringt, die Leiden und 


Freuden der auf den Brettern verkehrenden Perſonen 
12 


N 
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mit fühlt, mit ihnen Freudenthraͤnen vergießt und bitterlich 
mit ihnen weint, in feinen Urtheilen gemaͤßigt und bedaͤchtlich 


iſt, Beifall gern mit vollen Händen ſpendet, feine Mißbilli⸗ 


gung aber nur ſelten laut ausfpricht, feine einheimiſchen Schau⸗ 
ſpieler liebt, darum aber nicht ungerecht gegen fremde Ta⸗ 


lente wird, nenne ich einen liebenswuͤrbigen Theaterbeſucher, 
und die Wiener, an welchen jeder Fremde ſo gut wie ich alle 


vorſtehend angefuͤhrten Eigenſchaften entdecken wird, koͤnnen 
wirklich und mit beſtem Rechte 3 * 
cher genannt werden. 

Ilm aber den Fremden, welche Wien u deſſen Theater 
beſuchen wollen und nicht wißen, welche Genüße ſie in den 


verſchiedenen Schaufpielhäufern zu erwarten haben, auch eie 
nigermaßen nüglich zu werden, fo rathe ich Jenen, welche das 
wahre, feine Luſtſpiel, den Achten Anſtand ſuchen, in das 
Hofburgtheater zu gehen; Jenen, welche nach ermuͤdenden 
Geſchaͤften des Tages kraͤftige und wohlthaͤtige Erſchuͤtterung 


des Zwerchfelles wuͤnſchen, das Leopoldſtaͤdter⸗Theater zu bes 
ſuchen, Raimund und Schufter*) zu ſehen, und Allen, welche 


Tumult, Spektakel, Infanterie, Kavallerie, Artillerie, Hunde 
und dergleichen lieben, ſich in das Theater an der Wien zu 
begeben, wo ihnen von dem unermuͤdeten und raſtlos ſpeku⸗ 
lirenden Direktor Carl die gewuͤnſchten Lieblingsſpeiſen in 


* Ein Ph vos der Thenſe, wachen ſchon aaf. Mo: i 


nate in Wien lebte, hatte noch nie das Hoftheater geſehen. 
ſich aber regelmäßig täglich im Leopoldſtädter Theater einge⸗ 
funden: auf dringendes Erſuchen ſeiner Freunde begab er ſich 
endlich in das Burgtheater, wo man ein Trauerfpiel Raupach's 
gab, welches er ſehr aufmerkſam anſah; da man in einer Ge⸗ 
ſellſchaft zu wißen verlangte, welchen Eindruck die Tragödie 
auf ihn gemacht habe, ſprach er: „all that is 1 worth 
a smiling of Master Schuster. “ 
>’ 


. 
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ſolcher Fülle aufgetiſcht werden, um auch den Unerſaͤttlichſten 
zu ſaͤttigen; doch finden auch Lachluſtige in dieſem Theater 
ihre volle Rechnung, denn es befigt in den Herren Carl und 
Scholz zwei komiſche Talente, welche den beſten in Deutſch⸗ 
land an die Seite zu ſtellen ſind. ö 

Wenn Herr Carl zu außergewoͤhnlichen Zugmitteln, zu 
Tumult, Infanterie, Hunden und Cavallerie, Scharmügeln 
und Bataillen Zuflucht nehmen muß, ſo liegt das theils in 
dem Geſchmacke eines bedeutenden Theiles des Wiener Pu⸗ 
blikums, welches gern Pferde auf der Buͤhne ſieht, und ſeit 
der Zeit, wo ein gewiſſer Gruͤner, ein großer Reiter und 
das größte Schreimaul in Europa, zuerſt Schwadronen auf 
dieſe Buͤhne brachte, und ſelten anders als hoch zu Roße auf 
den Brettern erſchien, Pferde und Schwadronen auf dieſer 
Buͤhne zu ſehen gewohnt iſt, theils in einem ſchwer zu hei⸗ 
lenden, oder unheilbaren Gebrechen der Zeit. 

Es iſt ſehr haͤufig, ſowohl muͤndlich als ſchriftlich Ver⸗ 
wunderung geaͤußert worden, daß zu einer Zeit, wo in allen 
Theilen der Welt nur vom Theater geſprochen und geſchrie⸗ 
ben wird, wo italieniſche, polniſche und Julius⸗ Revolutionen, 
Protokolle, Conferenzen, Migueliaden und Don Pedros ſchlei⸗ 
chende Expeditionen nur als Nebenſachen behandelt werden, 
und ſelbſt die Kannibalin Cholera die nach den Brettern, und 
den daſelbſt ſichtbaren, etwas kurzen Kleidern der Taͤnzerinen 
gerichteten Augen und Aufmerkſamkeit, nicht ganz von den 
kurzen Kleidern ab und auf ſich zu ziehen, vermoͤgen, zu ei⸗ 
ner Zeit, wo Tänzer, Sänger, Schauſpieler nebſt Gemahli⸗ 
nen und Toͤchtern ſo unentbehrlich geworden fi nd, daß jede 
Stadt, welcher man die Wahl laſſen würde, ihre Bader 
oder Schauspieler davon zu jagen, ungefäumt alle Meifter 
und Geſellen der ehrſamen Baͤckerzunft aus den Thoren trei⸗ 

12 * 


168 


ben wuͤrde, doch alle deutſchen Bühnen, nicht nur die vier 
ſtehenden Provinzialbuͤhnen Oeſtreichs, Prag, Linz, Gratz, 
Brünn, und die ambulanten Bühnen des ganzen theaterlu⸗ 
ſtigen Deutſchlands, von der Elbe bis zum Urſprung der Dos 
nau, ſondern auch Bühnen des zweiten Ranges, welche gewal⸗ 
tige Titel „Hof⸗, Stadt⸗ und gar Nationaltheater“ 
führen, ‚in den allerklaͤglichſten Umſtaͤnden ſind, ſich nur mit 
Sorge und Angſt von einem Tage zum anderen halten, und 
daß wir nicht ſelten durch das ſiebzehnte Blatt eines Jour⸗ 
nals erfahren, daß irgend ein Theater mit Mann und Maus 
zu Grunde gegangen ſei, der Vorſteher deſſelben ſein Heil in 
der Flucht geſucht habe, oder im Schuldthurm ſitze, oder die 
unter Leitung des überaus um ſichtigen *) Herrn Hofraths 
Jypſilon ſtehende Hofbuͤhne zu Igrek aufgelöſ't worden ſei, da 
uns kaum das dreizehnte Blatt deſſelben Journales die Ent? 
ſtehung dieſer Bühne, und den Regierungsantritt des uͤberaus 
umſichtigen n Hofrathes Sofilon: Pa und dur 
macht het. Im i RE eee 1 
Ich verwundere mich, daß Ann: 60 uͤber ſo etwas b a 
wundern kann; dieſe Erſcheinung iſt leichter zu erklaͤren, als 
manche andere Erſcheinung unſerer Zeit: die Forderungen 
der durch unſere Schwaͤ chen verwoͤhnten Buͤhnenkuͤnſtler ſtehen 
nicht im Verältniffe mit den Beträgen, welche das deutſche 
Publikum an ſein Vergnügen wenden kann, und man iſt in 
der Wahl der Individuen, welchen Theater verpachtet, oder 
die Lein n an aubertraut eee. hoͤchſt zaun nk 


0 umſiotig ni ein neues ii ſehr brauchbares Wort: wenn 
irgend ein Menſch, ein vir obscurus, von welchen man 
gar nicht zu ſagen weiß, ein, Theater pachtet, oder, ohne zu 
wiſſen, wie und warum, der Chef einer Bühne wird, fo ſpricht 
und en mau „er iſt ein umſichtiger Mann.“ 
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EB Fee il tempo, che Berta filavaz das heißt, die 
Zeilen wo ein italieniſcher Saͤnger di primo eartello, all- 
jaͤhrlich 360 Thaler bezog und dafur nicht nur in der Oper | 
und in den Kirchen ſingen, fondern auch, nach jedesmaligem 
Befehl des Churfürſten, ſich am Hofe auf das lie blichſte 


— ſo lautete die Beſtalluug — hoͤren laſſen mußte, find nicht 


mehr. Jetzt lauten die Beſtallungen und Kuͤnſtlerkontrakte 
ganz anders: Sechs Tauſend Thaler Gehalt, ſechs Wochen 
Urlaub zu Kunſtreiſen, ſich zwei Male in der Woche, und 
nicht immer auf das lieblichſte, hoͤren laßen — ee es 


jinge wohl, aberſcht es jeht nicht. 


Woher ſoll das verehrte Publikum de dien Taufender 
nehmen, und ſind die Büͤhnenvorſteher nicht genöͤthigt, zu Hun⸗ 
den, Pferden, Schlachten und Bataillen Zuflucht zu nehmen, 
außerordentliche Zwangsmittel zu ergreifen, um die nen 
chen Kuͤnſtler zu befriedigen? Rogen kin 

Die Großmuth der Fürſten, welche wenigstens den Be⸗ 
wohnern der Haubiſtadte das unentbehrlich gewordene Ver⸗ 8 
gnuͤgen ſichern will ſpendet reich die für die Künſtler der 
Hofbuͤhnen noͤthigen Tausende, aber für alle Buͤhnen und 
Künſtler des ganzen Landes iu ſergen, reicht auc frflice 

Großmuth nicht zu. e N 

Von den Direktoren der Prooiniarbührten, deren be⸗ 
ſchraͤnkter Raum für Kavallerie und Artillerie micht geeignek 
iſt, und von den Oberhaͤuptern ambulanter Geſellſchaften, 
welche gewöhnlich im Nathhauſe der Stadt ihre Bühnen auf⸗ 
ſchlagen und nicht wagen duͤrfen einen Ort, an welchem 


nicht ſelten etwas kleinere, doch den Pferden nicht ganz un⸗ 


aͤhnliche Thiere reſidiren, durch Reiterei zu entweihen, wer⸗ 
den auch die Theaterzettel als außerordentliche Zwangsmittel 
angewandt. Das Unglaubliche wird auf ſolchen Zetteln ge⸗ 
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leiſtet, und da ich in meinem Bichelchen über die Magyaren 
einige merkwuͤrdige Theaterzettel der Buͤhnen Ungarns mit⸗ 
getheilt habe, ſo glaube ich auch zwei, aus den mit Oeſtreich 
verwandten Rändern um fo mehr mittheilen zu duͤrfen, als 
ſelbe wirklich das Höchfte, was in der ſchoͤnen Kunſt, Thea⸗ 
terzettel anzufertigen bis zum neunzehnten Jahrhundert . 
ſtet worden iſt, weit uͤberfluͤgeln. 

Den einen dieſer Theaterzettel habe ich auf einer Reiſe 
nach Boͤhmen in der königlichen Kreis- und Bergs 
ſtadt Iglau gefunden, und gebe ihn getreu wie ich ihn ges 
funden habe, ohne mir zu erlauben, was ſich Redakteure von 
Almanachen dramatiſcher Spiele, Regiſſeure und Schauſpie⸗ 
ler, gegen alle göttlichen und menſchlichen Geſetze, fo haͤufig 
erlauben, nämlich Gedanken des Verfaſſers wegzuſtreichen und 
nichts, oder was zuweilen noch ſchlimmer iſt, ihre — 
dafuͤr binufegen. 2 


„Wird heute Dienſtag, unter der Direktion 
des Joſeph Singe, in der Eönigl. Kreis⸗ und 
Bergſtadt Iglau aufgeführt: * 

Ann vorletzten Mahle, 

Zu Ehren aller edlen Bewohner Iglaus und 

Eng deſſen Herrn Vorſteher: 

Mi eee 


oder: | 
Das glückliche Wiederſehen in der furchtbaren 
%% Geiſterſtunde. 


Eine große, rom antiſche Zauber⸗Oper in 3 Aufzü⸗ 

gen, mit neuen Dekorationen und Maſchinen, 

nebft vielen Verwandlungen. Die Muſik iſt von 
Herrn Kapellmeiſter Kauer.“ 


W 
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Das Verzeichniß der Perſonen zeigte eine Menge Rit⸗ 
ter und Fräulein, den Strahlenkönig und Mimmy, einen 
Genius, beide unter verſchiedenen Geſtalten; einen ſehr klei- 


nen Schußtzgeiſt, einen Kaͤsperle, einen Hundsjungen Taddaͤdl, 


Richter, Ritter, Knechte, Geiſter, Hexen, Teufel, Rieſen, 
Zwerge, Ungeheuer und einen gefangenen Geiſt. 

Unter den Perſonen war Folgendes zu leſen. ET 
„Einige vorkommende Veränderungen. 
„Zimmer auf der Burg Löwenſtein. Agnes 

von Baͤrenſtein fchlaft fanft auf einem rofenfar: 
benen Ruhebette. Zwei kleine Genien bekränzen 
ſie mit Blumen; ein ſanfter Geſang von zwei 
caͤdchenſtimmen beginnt; der Strahlenkoͤnig 
winkt, die hintere Kurtine rauſcht auf; Moritz und 
Siegmund kaͤmpfen, der Chor beginnt; Moritz 
will Siegmund durchbohren, ein kleiner Genius 
laͤhmt ihm den Arm. Agnes erwacht. Das Bild 
ihres Urgroßvaters, eines alten Greiſes, fallt von 
der Wand; der Strahlenkönig ſteht als Greis vor 


ihr. Schrecklicher Donner und Blitz. Der Stra h⸗ 


lenköͤnig kommt als Pilger zum Grafen Friedrich 
von Baͤrenſtein und verwandelt ſich in ein Todten⸗ 


gerippe. Schrecklicher Donner und Blitz. Wald. 


Ganz im Hintergrunde eine Hütte, aus welcher 
der Strahlenköͤnig als Bauernmaͤdchen kommt 
und Moritzen abfuͤhrt. Kaͤsperle, welcher allein 
zurück bleibt, wuͤnſcht ſich ein Mädchen zum Zeit⸗ 
vertreib; ein altes Weib erſcheint, verwandelt ſich 
in ein junges Mädchen. Kaͤsperle will fie umar— 
men, ein Teufel ſteht vor ihm, er verſteckt ſich auf 


einen Baum. Taddädl kommt und will auch hinauf 


- 
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ſteigen, Kaͤsperle ſieht als ten herunter. Taddaͤdl 
fällt erſchrocken zur Erde. Der Strahlenkoͤnig er⸗ 
ſcheint als Kronwartl und fabrizitt Taddaͤdl 
und die Uebrigen Gansſchnaͤbel an den Mund und 
laßt fie durchs Kronwartl fortpeitſchen. Wald. 
Kaͤsperle wird in einen Baum verwandelt, dann 
wird er gezwungen, auf einem Löwen abzureiten. 
Gelaͤchter, vier Zwerge mit Trompeten gehen vor⸗ 
an. Nacht. Die Teufelsburg wird geſturmt und 
alle Gefangenen befreit. Der Strahlenkoͤnig er⸗ 
ſcheint in feiner Glorie und begluͤckt maten „ 
den. Melodram und Schluß gruppe.“ en em 

Ich habe dieſer Vorſtellung beigewohnt und könnte 4 
f elber erzählen, allein ſo wie es Dinge zwiſchen Himmel und 
Erde giebt, von welchen ſich unſere Philoſophie nichts traͤu⸗ 
men laͤßt, ſo giebt es auch in den koͤniglichen Kreis ⸗- und 
Bergſtaͤdten theatraliſche Vorftellungen, von welchen ſich nichts 
erzählen laͤßt; nur ſo viel weiß ich zuverlaͤßig, daß ich von 


Allem, was der Zettel verkündet hatte, nichts zu ſehen be⸗ 


kam, ſo daß ich weder mit Gewißheit angeben kann, ob bei 
Erſtuͤrmung der Teufelsburg auch der gefangene Geiſt in Frei⸗ 
heit geſetzt wurde, noch welches Weſen ein Kronwartl ſei. 
Einige Nachbarn, welche ich befragte, wußten nicht mehr als 

ich, ſchienen ſich aber ſehr vortrefflich zu amuſiren und recht 
ſeelenvergnuͤgt zu ſein, was mein Fall durchaus nicht war, 
denn ich erwartete mit jedem Augenblicke, daß Feuer vom 
Himmel fallen und die königliche Kreis- und Bergſtadt 


Iglau, ſammt dem uͤber dem Thore derſelben abgebildeten 


Igel und der Unterſchrift „sub umbra alarum tuarum,““ 
fo wie einſt die berüchtigte Stadt, aus welcher Loth fluͤc⸗ 
tete, verzehrt werden wuͤrde, was ſie eben ſo wohl verdient 
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hätte, denn es ift doch gewiß verzeihlicher, zwei huͤbſchen Enz 
geln die Cour machen zu wollen, als zu dulden, daß der 
fhönften der Kuͤnſte fo teufliſch mitgeſpielt werde. 

Den zweiten, merkwürdigen Zettel habe ich in Graͤtz, 
der Hauptſtadt des Herzogthums Steiermark gefunden, und 
wußte mich vor Staunen und Verwunderung kaum zu faſſen, 
als ich las, daß ein Schauſpieler, Namens La roch e, welcher 
aber ja nicht mit dem trefflichen Kuͤnſtler La Roche in Weis 
mar zu verwechſeln iſt, dem Publikum der Hauptſtadt Graͤtz 
verſprach, 62,500 Mann auf der Bühne erſcheinen zu laſſen. 

Beſagter Schauſpieler Laroche hatte das Trauerſpiel 
„dale Katakomben“ zu feiner Benefiz⸗Vorſtellung gegeben, 
und auf dem Theaterzettel nicht nur die ſpielenden Hauptper⸗ 
ſonen, ſondern auch Legionen, Cohorten, Manipeln und 
endlich den alten Servius mien Galba mit een j 
Heere angeführt. 

Herr Laroche verſprach Le gionen, falglich wenigſtens 
zwei, giebt 25,000 Mann; das Heer des Galba, welches, ge⸗ 
ſchichtlichen Angaben zufolge, aus drei Legionen, die Praͤto⸗ 
rlianer mitbegriffen, beſtand, macht 37,500 Mann, folglich 
verſprach Herr Laroche 62,500 Krieger wohlgezaͤhlt, die Ma⸗ 
nipeln, Cohorten, Artillerie und Congreviſchen Raketen — 
zuverlaͤßig hat der unterrichtete Künftler den Galba nicht 
ohne Artillerie und Congreviſche Raketen gegen Rom mar⸗ 
ſchiren laſſen — nicht einmal in Anſchlag gebracht. 

Leider konnte ich der Vorſtellung nicht beiwohnen, da ich 
mit dem Poſtwagen reiſ'te und ſelber nur einige Stunden 
anhielt. Ich hätte. freilich den Poſtwagen abfahren laſſen, 
und mich nach geendeter Vorſtellung und Betrachtung der 
62,500 Mann, zu Fuße auf den Weg machen können, ihn 
einzuholen, indem die Aufgabe, einen oͤſtreichiſchen Poſtwagen 


zu Fuße einzuholen, auch von einem ſechzigjaͤhrigen Podagri⸗ 
ſten mit Glück gelöſt werden kann; allein da ich zur Löſung 
dieſer Aufgabe die Nacht benutzen mußte, und ich eben ſo 
wenig als jener Tyroler Schuͤtzenhauptmann, von rem wi 
in der Folge erzählen werde, ein Freund der Nacht — 
wiſſe Nächte ausgenommen — bin, ſo entſagte ich ene 
und ſeinem Heere, den Cohorten und Manipeln, und beſtieg 
den Poſtwagen, nachdem ich den mir im nba Wat 
ten Zettel zu mir geſteckt hatte. Se 

Wenn a Grit, oder Gren 95 0 
welche ein galanter Franzoſe, dem es da eben ſo wohl ergieng 
als mir, la ville des Graces sur la rivière de l'amour ge- 
nannt hatte, und in der königlichen Kreis- und Bergſtadt 
Iglau, sub umbra alarum Igelii, und zu Ehren aller edlen 
Bewohner und der Herren Vorſteher, ſolche Dinge vorge⸗ 
hen, ſo wird man ſich einen Begriff machen koͤnnen, wie von 
den ambulanten, in kleinen Landſtaͤdtchen, mitunter auch Doͤr⸗ 
fern, einſprechenden Kuͤnſtlergeſellſchaften gewirthſchaftet wird. 

Wer uͤber dieſes Wirthſchaften, das Thun und Treiben 
ſolcher ambulirenden Muſenprieſter Naͤheres zu wiſſen ver⸗ 
lagt, moͤge gefaͤlliſt mein Buch „die Ungarn wie ſie 
ſind“ nachleſen, wo er Befriedigendes finden duͤrfte, ich aber 
will daſſelbe en nicht zwei Male mem und wo ’ 


rn u 17 N in eine 177 17 1 


2: Diefe Haupt ladt des 7 mit Produkten des Bodens Pr 0 
bildſchönen Mädchen reichlich geſegneten Herzogthums Bann: 
mark wird von allen Geographen Grätz geſchrieben, daß ſie 
. aber im Lande ſelbſt ni 105 Grätz, ſondern Graz 12 che 

va wird, beweißt der Calembourg des Franzoſen, auf Ge. 
nie gekommen fein: könnte, wenn er Grätz und nicht Graz ge⸗ 
hört hätte; bekanntlich liegt dieſe Stadt am Fluſſe Muße, 
welcher aber weiblichen 8 la Mour iſt. N 
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hier nur der wohl dreßirten Buͤrgerſchaft eines Staͤdtchens 
des öſtreichiſchen Schleſiens, indem in unſeren Tagen, wo 
die Buͤrgerſchaften, im Allgemeinen, etwas ſtoͤrrig und rap⸗ 
pelkoͤpfig find, eine zweite derlei Buͤrgerſchaft, ſchwer oder gar 
nicht gefunden werden duͤrfte. 

Die Landkutſche hatte mich gegen Abend in das ahne 
Städchen gebracht, und da mir in der Wirtheftube e ein Thea⸗ 
terzettel, welcher anzeigte, daß im Saale des Rathhauſes 
das Maͤdchen von M arienburg, ‚aufgeführt werden ſollte, 
in die Augen fiel, ſo ließ ich mir das uicht zwei Male fagen | 
und machte ſchnell Anſtalt, mich in das Theater zu begeben. 
„Es hat noch Zeit, mein Herr,“ rief mir der Wirth zu, 
„n och lange Zeit, auch kann man jetzt noch nicht 
wiß en, ob dieſen Abend auch geſpielt wird.“ Ich 
zeigte den Theaterzettel. „Der macht es nicht aus,“ "ga 
wiederte der Wirth, „aber dort,“ er zeigte auf ein in der J 
Ecke des M arktplatzes liegendes Haus, „ dort wohnt 
Seine Hochwuͤrden der Erzprieſter und der macht 
es aus.“ Ich konnte nicht begreifen, wurde aber bald durch 1 
den gefälligen Wirth über die in dieſer Stadt, münhe a 
des Theaterbeſuches, herrſchende Sitte belehrt. M 
Die nächſte Viertelstunde beſtätigte den Beitr die 
Rathhausuhr ſchlug ſieben, und an allen Thuͤten und Fenſtern 
erſchienen Buͤrger und Buͤrgerinen, bereits vollkommen ge⸗ 
kleidet, den ſpaͤhenden Blick nach der Thuͤre des, mir von dem 
Wirthe als Wohnung des Erzprieſters bezeichneten Hauſes 
gerichtet. So wie dieſe Thuͤre ſich aufgethan, und Seine 
Hochwürden den Erzprieſter von ſich gegeben hatte, oͤffneten 


ſich plotzlich, wie durch einen Zauberſchlag, alle Hausthuͤren, 


ſo weit mein Auge reichen konnte, Maͤnner, Frauen und 
‚Kinder ftürzten hervor und folgten den Schritten ihres See⸗ 
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lenhirten, welcher fie im feierlichen Zuge zu Thaliens Tem⸗ 
pel fuͤhrte, an deſſen Schwelle er von dem Direktor mit tie⸗ 
fen Buͤcklingen empfangen und in das e — 
wurde. R 


Ich hatte mich dem Zuge angeſchloſſen und wandte mich 
an die, als Mädchen von Marienburg koſtumitte, an der Kaſſe 
ſi igende, mit einer der üppigſten Naſen, die mir je vorgekommen 
ſind ausgeſtattete, eilf Luſtra zahlende Gemahlin des Direktors mit 
der Frage, wie denn diefe überaus wohl dreßirte Bürgers 
ſchaft, bei etwanigem Nichterſcheinen des Erpprieſters, ſich zu 
verhalten pflege. 255 „Ach!“ ſeufzte Kathinka, „dann ſteht 
es ſchlimm mit uns; öffnet ſich die Thüre Seiner 
Hochwürden nicht, ſo bleiben auch alle anderen 
Thüren verſchloßen, kein Menſch wagt ſein Haus | 
zu verlaßen, und uns bleibt nichts übrig, als das 

Theater auch zu ſchlie ben.“ | 


Indem ich das Kapitel vom Theater ſchließe, komme ich 
noch einmal auf Wien zurück, wo ich die Verluſte, welche die 
Bühnen dieſer Stadt ſeit kurzer Zeit erlitten haben, mit allen 
Bewohnern Wiens aufrichtig beklage, und im Gefühle der 
Dankbarkeit fuͤr ſo viele herrliche Genuͤße, welche mir die 
abgeſchiedenen Kuͤnſtler gewährt haben, nicht unterlagen kann 
Blumen auf ihre Gräber zu ſtreuen. 


Die Kaiſerliche Hofbühne verlor in den eien | 
Koch, Krüger, in der herrlichen Sophie Müller ihre 
ſchoͤnſten Perlen, auf welche das oft gemiß brauchte Wort 
unerſetzlich mit beſtem Rechte anzuwenden iſt. Wer Koch 
als Kriegsrath Dallner, als Abbe de l'Epeée, als Vater Fels 
dern in „Herrmann und Dorothea;“ Krüger als Gehei⸗ 
menrath Seeger, Baron Pelz, Oberſt Wildenhaing Sophie 
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Müller als Johanne, Julia und Gabriele geſehen hat, wird 
mir beiſtimmen, ihren Verluſt unerſetzlich erklaͤren. | 
Mir iſt nie eingefallen zu waͤhnen, daß ich im Theater 
ſei, wenn ich dieſe Kuͤnſtler vor mir ſah; noch hoͤre ich die 
Worte des Kriegsrathes Dallner „daß ich einſt keinen 
dort vermiße,“ Johanna's Gebet, die Worte „ſchwoͤre 
nicht bei dem falſchen Monde,“ noch ſehe ich des Gehei⸗ 
menrathes Seegers Wuth, als er depreciren ſoll, des Oberſten 
Freude uͤber den wiedergefundenen Sohn, des Baron Pelzes 
Schaafsgeſicht; ich habe dergleichen früher weder geſehen noch 
gehört, werde dergleichen auch wahrſcheinlich nie mehr hoͤren 
oder ſehen. 


Zur Ehre der Wiener Hofſchauſpieler muß noch bemerkt 
werden, daß die abſurde und laͤcherliche Manie, Univerſal⸗ 
Schauſpieler zu ſein, in allen Rollenfaͤchern glänzen, heute 
den Lear, morgen den Pumpernickel, den Don Gutiere und 
den Schneider Fips ſpielen zu wollen, eine Manie, von wel⸗ 
cher mehrere Schauſpieler nordischer Buͤhnen befallen ſind, 
unter ihnen nicht graßirt; daher man auch im Burgtheater 
gerundete, vollendete Vorſtellungen ſieht, wie ſie an anderen 
Buͤhnen nur ſelten gefunden werden. 


Auch das Leopoldſtaͤdter Theater hat zwei, ſchwer zu er⸗ 
ſetzende Verluſte erlitten, den Komiker Korntheuer und 
die Krones; beide waren einzig in ihrer Art. 


Liebbabertheater werden in Oeſtreich und den verwand⸗ 
ten Ländern nicht geduldet; nur dem hohen Adel iſt es ge⸗ 
ſtattet, ſich zu vereinen und zu wohlthaͤtigen Zwecken zu ſpie⸗ 
len, und man ſieht auf dieſen adelichen Buͤhnen ziemlich ge⸗ 
lungene Vorſtellungen; ich wenigſtens habe, und beſonders in 
Prag, Vorſtellungen geſehen, welche ungefaͤhr einen Vergleich mit 
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den Vorſtellungen der Urania und ee in Berlin aus⸗ 
halten koͤ nnen. 5 | 

Der hohe Adel 1 Böbmer ee wur wird mit 
verzeihen, daß ich deſſen adeliche Leiſtungen mit den buͤrger⸗ 
lichen Berlins ) zu vergleichen wage, allein da die Schau⸗ 
ſpielkunſt eben ſo wenig als andere Kuͤnſte nach dem Stamm⸗ 
baume fragt, und die Adelichen, ſelbſt wenn ſie ſich eben ſo 
vieler Privilegien erfreuen als die ruſſiſchen, das Privilegium 
beſſere Mimen zu ſein, als die Plebejer doch noch nicht er⸗ 
langt haben, ſo duͤrften ſolche Vergleiche um ſo eher ent⸗ 
ſchuldigt werden können, als man jetzt, in unſerer ſtets vor⸗ 
ruͤckenden Zeit, wo der Adel nicht mehr verſchmaͤht, ſich den 
Künften und auch der Schauſpielkunſt zu widmen, jeder Thens 
terzettel einen Herrn von, eder eine Frau. von zeigt, hau⸗ 
fig Gelegenheit findet, adeliche Künſtler mit plebejiſchen zu 
vergleichen, wodurch man denn endlich ſo dreiſt wird, uͤber 
ganze Vorſtellungen Vergleiche anzuſtellen. 
Ob das Verbot der Liebhabertheater als gut und heil⸗ 
ſam *), oder als das Fortschreiten der Kultur hindernd und 
den Aufſchwung des Geiſtes gewaltſam unterdruͤckend, anzu⸗ 
ſehen ſei, mögen die Univerfi täten zu Bologna, Oxford und 
Greifswalde, oder Deutſchlands Gelehrte entſcheiden **), ich 


| 990 
*) In heiten) genannten. a Berlins polen bur 
0 


K* K* Zuweilen, wenn man Weh eine Düüettanten⸗ : Borftellung ge 
naoßen hat, wird man gewaltſam verſucht, das Verbot für heil 
ſam, der Geſundheit äußerſt zuträglich zu halten. 


RR) Die Sache zur Entſcheidung der Gelehrten zu bringen, dürfte 
wohl unterlaßen werden, denn es könnte ſich fügen, daß man 
mit der großen Katharina, welche über die Sprache, in wel⸗ 
cher die Tartaren und Kirgiſen eine Sammlung Gebete und 
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beſchraͤnke mich, die Bemerkung zu machen, daß die beiden 
erſten Hauptftädte Deutſchlands, Berlin und Wien, welche 
ſich in fo vielen Dingen ſo ſcharf unterſcheiden, als ob. die eine 
diesſeits, die andere jenſeits des Aequators gelegen waͤre, auch, 
ruͤckſichtlich der Privatbuͤhnen und der auf en — 
Schauſpieler, maͤchtig differiren. | 

In Berlin betrachtet man die Privatbühnen als Bil⸗ 
dungsſchulen fuͤr dramatiſche Kuͤnſtler; mehrere der bedeuten⸗ 


deſten Kuͤnſtler Berlins, und zahlreiche Schauſpieler, welche 
von Berlin ausſtroͤmten und an allen deutſchen Buͤhnen ge⸗ 


funden werden, ſind auch wirklich auf Privatbuͤhnen gebildet, 


und bei ihrem Erſcheinen auf der offentlichen Buͤhne von ih⸗ 
ren Landsleuten freundlich aufgenommen und ermuthigt wor⸗ 
denz denn der Bewohner Berlins freut ſich, einen talentvollen 
Landsmann auf der Buͤhne zu ſehen und glaubt, daß der 
Berliner ſchon darum, weil er ein Berliner iſt, es beſſer ma⸗ 
chen muͤße als ein anderer; er laͤßt zwar allen fremden, tuͤch⸗ 
tigen Kuͤnſtlern volle Gerechtigkrit wiederfahren, iſt aber doch 
geneigter, ſeine Landsleute ene vorzuziehen, was in 
Wien durchaus nicht der Fall iſt. - 

Die Wiener find eingebornen ee uhr: Hold; 
das bekannte „Er ift nicht weit her“ gilt in Wien, rück⸗ 
ſichtlich dramatiſcher Kuͤnſtler ganz beſonders; Schauſpieler 
muͤßen durchaus weit her ſein, wenn ſie in Wien ſchnell und 
bedeutendes Glück: machen wollen; man laͤßt auch Eingebor⸗ 


nen Gerechtigkeit wiederfahren, einige derſelben, wie die 


— 


Lieder, die ſelbſt ihre Prieſter nicht verſtehen, bewahren, die 
Gelehrten zu Rathe zog, ſagen müßte: les savans sur 

ce point, comme sur beaucoup d'autres, ne sa- 
vaient rien.“ 
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Herren Heurteur und Korn haben ſich ſogar bis zum 
libn Noan aufgeſchwungen, doch ſind ſolche Faͤlle ſelten und 
der Eingeborne hat immer mit manchen Schwierigkeiten zu 
kaͤmpfen, indeß jener, welcher weit her iſt, ſchon darum, weil 
er weit her iſt, Alles für ſich geſtimmt findet. 

Alle ausgezeichneten Kuͤnſtler der Wiener Hofbühne, 
welche ſich ſeit einer langen Reihe von Jahren, zum libn 
Noan aufgeſchwungen haben — die erwaͤhnten Herrn Korn 
und Heurteur ausgenommen — waren und ſind Fremde 
und mitunter, oder eigentlich groͤßtentheils, Preußen. 

Die Herren Lange, Klingmann, Ziegler, Koch, 
Rooſe, Krüger, Schutz, Koberwein, Ochſenheimer, 
Anſchuͤtz, Lowe, Leifer, Lembert, Coſtenoble, Herz 
feld, Wilhelmi, die Damen Koberwein, Leifer, 
Loͤwe, Anfhüs, Sophie Müller und viele andere find, 
oder waren weit her und Ee oder ſind D ure 
libe Noan. 

Das Fremdſein, Meitberfein ſcheint uͤber die Wiener 
eine magiſche Kraft zu uͤben, unb ich bin wirklich ſelbſt nicht 
ganz abgeneigt, wenn von Schauſpielern die Rede iſt, das 
Fremde dem Einheimiſchen vorzuziehen. 

Eine fremde, mir ganz unbekannte Geſtalt, welche ich als 
Karlos, Don Gutiere, als Romeo's Geliebte auf der Buͤhne 
erblicke, von deren Geburt, Herkommen, Stand und Reli⸗ 
gion mir nichts bewußt iſt, wird immer maͤchtiger auf mich 
wirken, und die füße Taͤuſchung, welche mich allein in das 
Schauſpielhaus, vor die Bretter, welche die Welt bedeuten, zieht 
und lockt, ſchneller erzeugen, als eine Julia — mag ſie ſich auch 
auf dem Balkone zieren wie ſie will — von der ich weiß, daß ſie 
mit meiner Mutter in die Schule gegangen iſt, als ein Kar⸗ 
los, welchen ich als einen ſchmutzigen und unbeholfenen Jvun- 
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| gen gekannt babe, oder als ein Don Gutiere, von dem ich 
| weiß, daß er der größte Saͤufer und Schuldenmacher in der 
Stadt iſt und für einige Flaſchen Wein in einer Taverne 
| Poſſen reißt. 

| Daß die Damen der Wiener Hofbühne mit ihren Ge⸗ 
burtsſcheinen in ewiger Fehde leben, gehoͤrt nicht zu den Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten der Wiener Bühne, denn, wie weltbefannt, 
| find die Damen aller Bühnen, von den Julien der Königlis 
| chen Hofbühnen bis zur erwähnten, den Erpprieſter an der 
Kaſſe erwartenden Kathinka, mit ihren Taufzeugniſſen brouil⸗ 
lirt: da aber das Publikum dergleichen gewöhnt iſt, die 
| großmuͤtterlichen Julien und die mit Jahren und Naſen ge⸗ 
| e e mit . Devotion zu fi „ at) 
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Die oͤſtreichiſche Armee. 


3 Wachtmeiſter. nnn 
„Nun! und wer merkt uns das nun an, 1 
„Daß wir aus Süden und aus Norden 
„Zuſammen geſchneyt und geblafen worden? 
„Sehn wir nicht aus, wie aus einem Spahn? 
„Stehn wir nicht gegen den Feind geſchloßen, 
„Recht wie zuſammengeleimt und gegoßen? 
„Greifen wir nicht wie ein Mühlwerk flink 

„In einander auf Wort und Wink? 

„Wer hat uns ſo zuſammengeſchmiedet, 

„Daß ihr uns nimmer unterſchiedet? 

„Kein Anderer ſonſt als der 


| Buttler. 

„Fremdlinge ftehn fie da auf dieſem Boden; 
„Der Dienſt allein iſt ihnen Haus und Heimath, 
„Sie treibt der Eifer nicht fuͤrs Vaterland; 
„Denn Tauſende wie mich gebahr die Fremde.“ 
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Zu den wunderbarſten, die Aufmerkſamkeit des Pſycho⸗ 
logen im hoͤchſten Grade verdienenden Erſcheinungen, iſt di 
öftreichifche Armee zu zählen. — 

Doch ehe ich es wage, meine Bemerkungen uͤber eine 
der reſpektabelſten Kriegesmaͤchte Europas mitzutheilen, bin 
ich den Leſern, welche nicht wohl hegreifen können, wie ein 
reiſender Mahler die zur Beurtheilung einer Armee, oder zu 
Bemerkungen über eine Armee nöthigen Kenntniße erworben 
haben moͤge, eine Erklaͤrung ſchuldig, welche den Bemerkun⸗ 
gen einigen Kredit gewinnen duͤrfte. | 
| Daß die gebildeten Martisföhne, folglich der bei weitem 
| größere Theil derſelben, die Kuͤnſte und den Umgang mit 
gebildeten Künſtlern, welche ſich auch, wie man zu ſagen 
pflegt, ein bischen in der Welt umgeſehen haben und etwas 
zu erzaͤhlen wiſſen, lieben, iſt bekannt. | 
| Wenn mir nun auch die angeborne Beſcheidenheit ver— 
bietet, mich zu den gebildeten Kuͤnſtlern zu zählen, fo verbie⸗ 
tet mir doch kein Menſch, mich der Klaſſe jener, welche ſich 
ein bischen in der Welt umgeſehen haben und etwas, gut ode 
| Schlecht, zu erzählen wißen, beizurechnen; dieſer Klaſſe mögen 
mich auch viele Militairs von allen Graden zugezaͤhlt, deshalb 
meinen Umgang geſucht, auch meinen Vortrag, da ihnen 
wahrſcheinlich nicht bekannt war, daß ſelber einer Voltairiſchen 
Periode angehört und in der literariſchen Geſellſchaft nicht 
mehr goutirt wird, goutirt haben. 

In jeder Stadt, durch welche mich mein Weg führte, 
oder in welcher ich längere Zeit verweilte, hatte ich das Glück, 
ſchnell mit den Herren Militairs bekannt, von ihnen geſucht 
und ausgezeichnet zu werden, und mich bald eines vertrauten 
Umganges, welchen ich meinerſeits auch manchem anderen 
Umgange vorzog, zu erfreuen; ja, mein wahrer, beſter, ein⸗ 
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einziger Freund, der mir in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, 
bei Sonnenſchein und Stuͤrmen, unwandelbar getreu geblie⸗ 
ben iſt, war ein Mann, welcher von ſeiner fruͤheſten Jugend 
an in der öftreichifchen Armee gedient hatte. | 
Daß man durch einen langen, fortgefegten Umgang mit 


Militairs, beſonders wenn man auch nicht verſchmäht, einem 


wackeren Unteroffiziere, einem graubaͤrtigen Soldaten ſein Ohr 
zu leihen, über die Verhaͤltniße einer Armee, über die in ſel⸗ 
ber herrſchenden Uebelſtaͤnde und guten Einrichtungen hin⸗ 
laͤnliches Licht erlangt, wird man gern zugeben, und ſomit 
auch dem, welcher durch Jahre ſolchen Umgang wirklich ge⸗ 
pflogen, und Jahre lang in dem Lande, welches der Schaue 
platz blutiger Krieger war, gelebt und die größten Kriegsbe⸗ 
gebenheiten ſelbſt zu beobachten rr nr ** Rn 
Glauben ſchenken. 

Jenen Leſern, welche etwa beſorgen, daß der lange, ver⸗ 
traute Umgang, die freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe, in welchen 
ich mit oͤſtreichiſchen Offizieren gelebt habe und der Umſtand, 
daß ein oͤſtreicher Krieger mein beſter, vertrauteſter Freund 
war, meinen Anſichten, Berichten und Urtheilen doch eine 
zu freundliche Richtung geben duͤrften, glaube ich in Erinne⸗ 
rung bringen zu konnen, daß ich mich ſowohl in dieſen Blaͤt⸗ 
tern, als in der erſten und zweiten, unveraͤnderten Auflage *) 


—ͤ ——6w. 


* So eben erhalte ich in einem Schreiben der Bereinsbuchhand⸗ 
lung in Berlin die Anzeige, daß ſelbe eine zweite Auflage mei⸗ 
nes Buches „Die Ungarn wie fie find,” bald für nd» 
thig erachtet; welcher Anzeige die Frage beigefügt war, ob ich 
einige Veränderungen zu machen Willens wäre; da ich aber 
ein Feind aller vermehrten und verbeſſerten zweiten Auflagen 
din, mir auch nicht bewußt iſt, irgend einen bedeutenden, Ver 
beßerung erfordernden Fehler begangen zu baben, fo habe ich 
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meines Büͤchelchens über das Volk der Magyaren, als einen 
durchaus reſpektablen Wahrheitsfreund und Wahrheitshelden 
gezeigt, und zu dergleichen Beſorgnißen auch nicht die min⸗ 
deſte Veranlaßung gegeben habe; wenn ich aber lobe was zu 
loben iſt, wenn ich nicht unterlaße, Vorurtheile, welche man 
im Auslande und in fremden Armeen gegen die oͤſtreichiſche 
Armee hegt, zu bekaͤmpfen, ſo kann man mich keiner Vorliebe be⸗ 
ſchuldigen und tadeln, ſondern muß meine Gerechtigkeitsliebe 
loben und preiſen. 5 

| „Zu den wunderbarften, die Aufmerkſamkeit 
des Pſychologen im hoͤchſten Grade verdienenden 
| Erſcheinungen iſt die oͤſtreichiſche Armee zu zahlen.“ 
ö Mit dieſen Worten habe ich meine Notizen uͤber die Ar⸗ 
| meen Oeſtreichs begonnen, nachdem ich Schillers Wachtmeis 
| fer und Buttler redend eingeführt habe. N 

| Die Völker, welche die öſtreichiſche Armmee bilden, find 
folgende: N 


Oeſtreicher, 5 Kaͤrntner, 

Böhmen, | Krainer, 

Maͤhre, Italiener in 

Schleſier, | verſchiedenen Nuancen, 

Ungarn, Tairoler, 
Wallache, Polen, 

Siebenbuͤrger, in | Kroaten, in 

verfchiedenen Nuancen, verſchiedenen Nuancen, 


Slavonier, | Steiermaͤrker. 


die Vereinsbuchhandlung erſucht Alles zu Tagen wie es iſt, io 
daß die Leſer und Käufer der erſten Auflage, welchen ich doch 
immer mehr gewogen ſein muß und wirklich bin, als jenen 

- Gaumfeligen, welche ſich erſt entſchließen, die zweite zu kaufen, 
durchaus nicht im Nachtheile ſein ſollen. ö 
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Dieſe Völker ſi nd nicht nur durch Sich Sitten, Ge⸗ 
brauche, Religion, Meinungen, Intereſſen ſo verſchieden wie 
das Pferd eines Berliner Sandwagens *) von einem der 
acht Schimmel, mit welchen der Kaiſer von Oeſtreich am 
Oſtermontage nach der St. Stephanskirche fährt, fondern fie 
haſſen ſich auch unter einander von ganzem Herzen, und ver⸗ 
achten ſich aus allen Kräften. | > 

Wie ſich Daͤnen und Holſteiner, Irlaͤnder und Englaͤn⸗ 
der, Italiener und Deutſche, Ruſſen und Polen wechfelfeitig 
haſſen und verachten, der Dane und Engländer die Frage 
„wer ift dieſer Herr?“ mit gerümpfter Naſe und im 
verächtlichften Tone mit den Worten „es iſt ein Holſtei⸗ 
ner, es iſt ein Irlaͤnder“ beantworten, der Ruſſe ſpricht 
„er wuͤrde ein ehrlicher Mann ſein, wenn ein Pole 
ehrlich ſein koͤnnte,“ und ein Sklavenhaͤndler in einer 
italieniſchen Komoͤdie einen Engländer fuͤr funfzig, einen Fran⸗ 
zoſen fuͤr dreißig, einen Italiener fuͤr hundert Dublonen ver⸗ 
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ae. Wer von den unteren Klaſſen Berlins eine gute Meinung 
tagen will, ſuche ja jedes Zuſammentreffen mit einem Sand⸗ 
wagen beſtens zu vermeiden. Ein Pferd, wehe ee 
funfzehn Jahre als Träger eines Küraſſiers dem 8 
gedient, dann ſieben Jahre einem Charlottenburger Wagen vor: 
geſpannt, alle Qualen der Hölle geduldet hat, wird endlich von 
dem Inhaber eines Sandwagens für einen Thaler ſieben Gro 
1 ſchen erkauft und beginnt nun, ſteif, blind, mit Wunden bedeckt, 
eine Laufbahn, welche ſelbſt Beelzebub, dem oberſten Teufel, 
Thränen entlocken könnte. Schon die Laſt des Sandes über: 
ſteigt die Kräfte des edlen Thieres, allein auf dem Sande ſttzt 
noch ein derber Bengel, welcher allen feinen teufliſchen Scharf- 
ſinn aufbietet, mit ſeiner Peitſche die empfindlichſten Stellen 
zu treffen und jubelt, wenn es ihm gelingt. Der Glaube an 
die Metempſychoſe kann oft ſehr tröſtend werden; ich beruhigte 
mich beim Anblicke dieſes Jammers mit dem Glauben, daß ſo 
einem Thierquäler, einſt ſelbſt vor einen Sandwagen geſpannt, 
Vergeltung werden müße. 


N 
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kauft und dem Kaͤufer ein deutſches Vieh — einen deutſchen 
Sklaven naͤmlich — welches nichts kann als freſſen und ſaufen, 
gratis in den Kauf giebt, ſo haſſen und verachten ſich alle die 
genannten Völker, welche die oͤſtreichiſche Armee bilden, aus 
voller Seele, von ganzem Herzen und aus allen Kräften, 
Und doch greifen dieſe aus Süden und aus Norden zus, 
ſammengeſchneiten und geblaſenen, ſich wechſelſeitig haſſenden 
und verachtenden, ſich kaum verſtehenden, das Zauberwort 
gemeinſames Vaterland, deſſen lieblicher Schall einen. 
Curtius und Leonidas begeiſterte, ſich dem Tode zu weihen, 


und funfzehn Tauſend Pariſer an einem Tage in die kriege— 


riſchen Reihen der Republik fuͤhrte *), nicht kennenden, wo⸗ 
fuͤr, fuͤr welche Sache ſie fechten, ſelten wißenden Voͤlker 
ſlink wie ein Muͤhlwerk in einander auf Wort und Wink, 
und ſtehen am Tage der Schlacht geſchloßen, recht wie zus 
ſammengeleimt und gegoßen. 
Wer hat ſie ſo zuſammengeſchmiedet, 
Daß ihr fie nimmer unterſchiedet? 
Die militairiſche Ehre und — der Stock. 
Alle Befehlenden, vom General- Feld = Wachtmeiſter, der 


| eine Brigade kommandirt, bis zum Vieegefreiten, welcher 
mit drei Mann den Poſten am Strohmagazine bezieht, ſind 


meiſtens Leute, welche den Rock des Staatsbuͤrgers fuͤr im⸗ 
mer ausgezogen und mit dem dafuͤr angezogenem, weißem 
Rocke, welchen ſie nie mehr ausziehen, allem Buͤrgerſinne 


entſagt haben und eine eigene, von der ganzen, geſammten 


Menſchheit ſcharf geſonderte Kaſte bilden; für alle Bürgers 


freuden, welchen ſie fuͤr immer entſagt haben, welche ſie fuͤr 


*) Am 1iten Julius 1792, als die geſetzgebende Verſammlung 
dekretirt hatte, daß das Vaterland in Gefahr ſei. 
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immer entbehren muͤſſen, ſuchen fie nun in dem Wörtchen 
Ehre, militairiſche Ehre, Erſatz, und finden ihn, oder 
ſcheinen ihn zu finden, laßen ſich durch dieſes Mörtchen lei⸗ 
ten und fuͤhren nach Belieben, und ſchießen und hauen auf 
Wink und Kommandowort rechts oder links, borwärts oder 
ruͤckwaͤrts, ohne auch nur eine Idee zu baben, warum und 
weßwegen. 

Alle Jene, welche nichts zu befehlen haben, auch der 
Hoffnung, irgend einmal einen Untergebenen huddeln und 
trillen zu dürfen, für immer entſagen muͤßen, da fie nicht 
ſchriftkundig find, welchen auch andere, einem Befehlshaber nös 
thige Eigenſchaften fehlen, werden mit wenigen Ausnahmen 
— doch ſind Ausnahmen — durch das Inſtrument, welches 
jeder Korporal in feiner Fauſt führt, und in der Armee ſo⸗ 
mohl, als in ganz Oeſtreich und den verwandten Ländern un⸗ 
ter dem Titel Haslinger allgemein bekannt iſt, gelenkt, ges 
leitet, bewegt, begeiſtert und ſchießen und hauen vorwaͤrts 
oder ruͤckwaͤrts, rechts oder links, ohne auch nur eine Idee 
zu haben, warum oder weßwegen. 

Ich habe uͤber dieſen Haslinger mehrere Male mit ſehr 


gebildeten Offizieren des oͤſtreichiſchen Heeres geſprochen und 


die Meinung geäußert, daß ich es für möglich halte, eine Ar⸗ 
mee auch ohne Stock zu leiten, zu führen und zu begeiſtern, 
welche aber von allen bekämpft, und die, zur Unterſtuͤtzung 
meiner Meinung angeführten preußiſchen und franzöfifchen 
Heere, als durchaus erer Beiſpiele wn verwor⸗ 
fen wurden. 

—„Franzoſen und Preußen, mein lieber Herr Ellrich,“ — 
ſagte mir ein alter Hauptmann, ein Landsmann Buttlers, 
welcher in einem ungariſchen Regimente diente, unter Coburg 
den Seraskier Mehmed Paſcha bei Fokſchany ſchlagen, und 
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bei Leipzig dem Uebermuthe des Eorfifchen Despoten das 
Non plus ultra ſchreiben half, „Franzoſen und Preußen 
können durchaus nicht als geltende Beiſpiele angeführt wer⸗ 
den; wenn jeder preußiſche, oder franzöſiſche Tambour mit 
Stolz ausruft „ich bin ein Preuße! je suis Frangais!“ fo 
iſt in der oͤſtreichiſchen Armee kein allgemeiner, mit Stolz 
ausgeſprochener, begeiſternder Nationalruf vorhanden, denn 
allen Völkern, welche unter Oeſtreichs Fahne, für Oeſtreichs 
Sache fechten, faͤllt auch im Traume nicht bei zu rufen „wir 
find Oeſtreicher!“ ja die Böhmen, Ungarn, Italiener, 
Kroaten, Slavonier, ich glaube ſogar, die Steiermaͤrker und 
Krainer wuͤrden es ſehr uͤbel aufnehmen, wenn man ſie mit 
dem Titel Oeſtreicher beehren wollte; von der ſonſt und uͤber⸗ 
all ſo zauberiſchen Wirkung eines Nationalgeſanges koͤnnen 
die Fuͤhrer und Feldherren unſerer Armeen auch nichts hof⸗ 
fen; wenn die Franzoſen an der Seine, Loire, Garonne, die 
Preußen an der Oder und am Pregel eine National⸗Hymne 
in einer Sprache anſtimmen, ſo muͤßte eine ſolche Hymne 
erſt in vier und zwanzig oder dreißig Sprachen überfegt wer⸗ 
den, wenn unſere Kerle davon Notiz nehmen ſollten, und da 
endlich in einem ſolchen Liede Oeſtreich immer vorneweg ge⸗ 
nannt werden muͤßte, ſo wuͤrden vier hundert Tauſend ſaker⸗ 
mentiſche Burſche, welche keine Oeſtreicher ſind, verdammt 
ſchiefe Maͤuler ziehen und kannibaliſch liederlich ſingen, wenn 
fie für dreißig Tauſend Mann, ſo viel ſtellt Oeſtreich unge⸗ 
fähr, fromme Lieder fingen müßten; in den Theatern zu Wien 
nehmen ſich ſolche Lieder recht gut aus, aber bei der Armee 
koͤnnen ſie nichts helfen, das muͤßen wir wißen, und unſere 
kluge Regierung weiß es auch, und alle ihre Syſteme ſind 
auf lange Erfahrungen und gruͤndliche Kenntniß ihrer Völker 
gegruͤndet, und ihr modernen Hrren mit euern ſchoͤnen Nez 
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densarten würdet an der Spitze der oͤſtreichiſchen Armeen keinen 
Hund aus dem Ofen locken und verfluchte Konfuſionen anrichten: 
wir wiſſen das beßer, wir haben nur zwei Mittel gehorſame, 
zuverlaͤßige Soldaten, die wir gegen Tod und Teufel führen 
können, zu bilden, und dieſe zwei find lange Dienſtzeit 
und der Stock: durch die lange Dienſtzeit bewirken wir, daß 
der Kerl, welcher den weißen Rock angezogen hat, aufhoͤrt, 
der Sohn irgend eines Landes zu ſein, weder Ungar noch 
Slowak, ſondern nur Soldat iſt, und als ſolcher mit den 
Buͤrgern und Bauern nicht nur nichts zu ſchaffen und zu ver⸗ 
kehren haben will, ſondern ihnen auch ein bischen gram wird, 
und ſich recht gern auf fie hetzen läßt, wenn es ihnen ja ein⸗ 
fallen follte, ſich zu ruͤhren. Daß unſere Soldaten, bei irgend 
einer Gelegenheit, mit den Buͤrgern und Bauern gemeine 
Sache machen, mit ihnen fraterniſiren ſollten, iſt durchaus 
nicht zu denken und kommt bloß auf Rechnung der langen 
Dienſtzeit; das Syſtem der dreijährigen Dienſtzeit, welches 
in Preußen ganz vortrefflich iſt, wuͤrde die oͤſtreichiſche Armee 
total zu Grunde richten, Europa wuͤrde bald keine Polizei 
mehr haben, und wenn es irgendwo brennte, muͤßte man es 
brennen laßen. Durch das zweite Mittel, den Stock naͤm⸗ 
lich, bringen wir unſere Kerle auf den Fleck, wo wir ſie brau⸗ 
chen, machen ſie ſtehen im Kartaͤtſchenfeuer wie Mauern, 
und wenn zehn Mann aus dem erſten Gliede niedergeſchmet⸗ 
tert ſind, ſo treten zehn Mann aus dem zweiten Gliede an 
ihre Stelle, und laßen ſich auch niederſchmeißen, ohne zu 
wißen warum und weßwegen. Kommt einmal, ihr modiſchen 

Herren mit euern ſchoͤnen Redensarten und verſucht wie weit 
| ihr kommen werdet; unter den Zehnen, welche in das erſte 
Glied treten ſollen, wird wohl vielleicht Einer ſein, der den 


0 


191 


Hundsfott in feinem Herzen!) zu bemeiftern weiß und vor⸗ 
tritt, ohne durch den Stock getrieben zu werden, aber 
mit dem Einen von Zehnen wuͤrden wir den Kohl nicht fett 


1.3 machen, und dann giebt es Fälle, viele Fälle, wo die menſch⸗ 


liche Vernunft nicht zureicht, wo niemand, waͤre er auch der 
klüͤgſte, entſcheiden, niemand helfen kann als der Stock. Sie 
lachen, da iſt nichts zu lachen, mein lieber Herr Ellrich, ich 
will Ihnen ein Beifpiel erzählen, hören Sie an: 
— Wir ſtanden vor ungefäbr funzehn Jahren in Piemont 
gegen die Franzoſen, und kletterten auf Bergen herum, die 
nicht, wie man zu ſagen pflegt, bis an die Wolken reichten, 
ſondern noch ein gutes Stuͤck uͤber ſelbe hinausragten. Nun 
wurden unfere Soldaten plotzlich von einer verfluchten, waͤl⸗ 
ſchen Krankheit, welche Nachtnebel heißt, befallen, das 
will ſagen, ſie wurden nach Sonnenuntergang ſtockblind, daß 
ſie nicht die Hand vor den Augen ſahen. Das war nun eine 
ganz verfluchte Geſchichte, kein Menſch wußte zu helfen noch 
zu rathen. Unſere Chyrurgen zankten ſich uͤber den Urſprung 
des Uebels, die einen ſchrieben es den Zwiebeln — unſere 
Kerle fraßen viele Zwiebel — die anderen den waͤlſchen Sons 
nenſtrahlen, die dritten dem Nachtthaue zu; die Soldaten wurden 
bviſitirt und examinirt, blieben aber ſtockblind wie zuvor ). 
Nun konnen Sie ſich denken, welche ſakermentiſche Wirih— 
ſchaft das gegeben hat. Die Armee manoeuvrirte viel, wir 


24) Dieſe kriegeriſche Phraſe dürfte nicht allen Leſern verſtändlich 
ſein; die Soldaten pflegen zu ſagen „ein Jeder trägt 
feinen Hundsfott im Herzen, der brapſte iſt je⸗ 
ner, welcher ihn am beſten zu verbergen, das heißt 
ſeine Furcht am beſten zu maskiren, weiß.“ 


den) Das iſt in der Ordnung, die Aerzte zanten, die Blinden blei⸗ 
ben blind. 
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mußten in den finſterſten Nächten über Berge und Felſen 
klettern, die der Teufel gemacht hat, wo jeder Fehltritt das 
Leben koſtete, denn fiel einer, ſo kollerte er hinab in tauſend 
Fuß tiefe Abgründe, wo ſeit Erſchaffung der Welt noch keine 
Menſchenſeele geweſen iſt, und wo er auch nie mehr von 
Zahnſchmerzen geplagt zu werden befürchten durfte. Anfangs, 
da die Zahl der Blinden noch nicht ſehr groß war, halfen wir 
uns ſo gut wir konnten; wir marſchirten einer hinter dem 
anderen wie die Schneegänfe, und hinter einem Sehenden 
wurde immer ein Dutzend Blinder geſtellt, von welchen jeder 
den Mantelzipfel ſeines Vorgaͤngers faßen mußte. Da aber 
dieſe Blinden nicht nur nichts nuͤtzten, ſondern uns auch große 
Beſchwerde und Verwirrung anrichteten, denn fiel einmal ein 
Sehender, ſo nahm er alle ſeine Anhaͤnger mit ſich hinab, 5 
ſchickten wir ſie zurück in die Lazarethe. Nun war laber 
Teufel ganz los, denn da es nun einmal mehr Schufte in 
der Welt giebt als brave Kerle, ſo gab es auch in unſerem 
Regimente mehr Hallunken, welche lieber im Lazarethe, im 
weichen Bette liegen, als ſich auf den Alpen herum treiben 
wollten, und fo hatte plötzlich Alles den Nachtnebel, Alles war 
ſtockblind und verlangte zurück geſchickt zu werden, fo daß wir 
Offiziere allein auf den Bergen geblieben waͤren; da mußte 
geholfen werden und wir halfen auch, denn wir ließen es 
dem, der ſich als ein Benebelter meldete, fuͤnf und zwanzig 
Hiebe aufzählen, worauf das Uebel in wenigen Tagen faſt 
ganz abnahm; das iſt aber nicht zu verſtehen, als ob die Blin⸗ 
den durch die Hiebe ſehend geworden wären, fie blieben blind 
wie zuvor, aber die Sehenden ſtellten ſich nicht mehr blind, 
und die wirklich Blinden thaten was ſie konnten, um mit 
fort zu kommen.“ 
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„Nun ſehen Sie wehl ſelbſt, mein lieber Herr Ellrich, 
daß in gewißen Faͤllen, wo die menſchliche Vernunft nicht 
| zureicht, und ſolche Fälle kommen im Dienfte haͤufig vor, nur 
der Stock helfen kann und hilft, und kurz und gut, die oͤſt⸗ 
reichiſche Armee kann ohne Stock nicht beftehen, und wer es 
behauptet, verſteht vom Soldatendienſte nicht mehr als ein 
Scherenſchleifer, und iſt ein Narr und ein Eſel.“ 

Daß ich bei fo bewandten Umſtaͤnden alle weiteren Re⸗ 
pliquen einſtellte, iſt wohl zu begreifen, und da ich kurze Zeit 
nach dieſem Zweigeſpraͤche mit dem kraͤftigen Irlaͤnder zufällig 
Gelegenheit hatte, eine wirklich zauberiſche Wirkung des 
Stockes ſelbſt anzuſtaunen, ſo wurde ich in Vertheidigung 
meiner Meinung etwas lauer, und fieng beinahe an zu glau⸗ 
ben, daß der Irlander und andere, feine Grundſaͤtze beken— 
nende Offiziere wohl nicht ganz Unrecht haben duͤrften. 
| Ich befand mich in einem kleinen Städtchen des Lom⸗ 
bardiſch-Venezianiſchen Koͤnigreiches, wo eine Diviſion, un⸗ 
gefaͤhr dreihundert Mann, eines durchmarſchirenden, oͤſtreichi⸗ 
ſchen Infanterie-Regiments einquartirt werden ſollte. Man 
fuͤhrte die Diviſion, wie es in Italien, dem, nach Ausſpruche 
der oͤſtreichiſchen Soldaten, von Gott verfluchten Lande, üblich 
iſt, in eine Kirche, wohin auch ich folgte. 

Was ich bei Einquartirung einer oͤſtreichiſchen Diviſion in 
der Kirche zu thun hatte, wird wohl kein Leſer fragen, indem 
ich ſchon früher erklärt habe, daß ich keine Gelegenheit ver- 
ſaͤumte, Menſchen verſchiedener Gattung, in verſchiedenen 
Lagen und Verhaͤltnißen zu ſehen, zu beobachten, um ſelbe 
mit Stift oder Feder zeichnen zu koͤnnen. 

So war ich auch mit dieſer oͤſtreichiſchen Divifton in die 
Kirche gelangt, wo ich ſah, wie alle drei hundert Mann, 
welche einen ſtarken Marſch gemacht zu haben und ermatte 


A 
bis in den Tod ſchienen — es war ein ſehr heißer Tag, 
Scirocco, die Mittagsſtunde nahe, — ihre Torniſter ab, und 
ſich auf ein Tempo hin auf die kahlen Marmorplatten war⸗ 
fen, wo fie bewegungslos, mit geſchloßenen Augen lagen, und 
fuͤglich für drei hundert Leichen gehalten werden konnten. 

Vergebens boten ihnen die herbei ſtroͤmenden Soͤhne La⸗ 
tiens Polenta und Acquavit an, die Ermattung ſchien alle 
anderen Beduͤrfniße zum Schweigen gebracht zu haben, nie⸗ 
mand regte ſich, nur einige Arme wurden ausgeſtreckt, ein 
Glaͤschen Raiſonnirwaſſer — dem Schnaps wird von den 
oͤſtreichiſchen Soldaten dieſer nicht ganz uͤbel gewählte Titel bei⸗ 
gelegt — in Empfang zu nehmen; ; eine Todtenſtille herrſchte 
durch die ganze Kirche. 

Plötzlich erſchien ein junger Menſch⸗ welcher ausſah, als 
ob er, ſo wie Herr Lieutenant Frau, in Albini's Poſſe „die 
ſeltſamen Ehen,“ eben aus einer Toͤchterſchule entlaßen wor⸗ 
den waͤre; es war der Korporal vom Aufpaſſen, in anderen 
Armeen der Unteroffizier de jour genannt. Mit dem Rufe: 
„Auf, auf! nach Brod, nach Stroh!“ betrat er die 
Kirche. Ich erwartete, daß dieſer für Hungernde und Er⸗ 
mattete fo lockende Ruf ſchnell Alles in Bewegung kund auf 
die Beine bringen wuͤrde, allein ich irrte, niemand regte ſich; 
nur hier und da oͤffneten ſich einige Augen und ſchielten un⸗ 
willig nach dem Ruheſto per, aus dem Munde eines baͤrtigen 
Soldaten aber, welcher nicht fern von der Thuͤre wo ich ftand. 
in einem Winkel lag, und ſein Haupt auf den Ruͤcken eines 
da liegenden, verſtuͤmmelten Heiligen, an welche frühere Bes 
wohner dieſer Kirche ihren Unmuth gekuͤhlt haben moch⸗ 
ten, denn es fehlte ihm die Naſe *), und andere 


©). Einem Soldaten, welcher eben aus Deutschland, wo er ge⸗ 
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edle Theile, gelegt hatte, ertoͤnte halblaut das Wort 
„Milch ſuppengeſicht!“ 

Seinen Ruf immer wiederholend, machte der Wenne 
Korporal, wahrſcheinlich ein Kadet *), einen Gang durch die 
beiligen Hallen; Alles blieb in statu quo, man ignorirte den 
Rufenden und den Ruf. g 

Da der erſte aber endlich bemerkte, daß der zweite ganz 
wirkungslos blieb, ſo varirte er ihn etwas und ſandte dem 
„Auf, auf!“ ein fanftes, ſchmeichelndes „meine Kin- 
der!“ nach, ſo daß die ganze Rede „Auf, auf! meine 
Kinder! nach Holz, Brod, Stroh! lautete **). Doch 
auch die Kinder verfehlten ihre Wirkung und einem bald 
darauf folgendem, etwas barſcherem „Nun! wird es bald!“ 
gieng es nicht beſſer; alle Ohren ſchienen verſchloßen, wie die 
Herzen der engliſchen Ariſtokraten fuͤr den Jammer des freien, 
|  Bungernden Volkes, deſſen bei weitem größerer Theil ſich 
gluͤcklich preiſen wuͤrde, wenn er mit den Jagdhunden Seiner 
Gngden des Herzogs von Wellington, oder anderer, menſchen⸗ 


wohnt war, von einem Land manne freundlich aufgenommen zu 
werden, an ſeinem Tiſche zu ſitzen, in einer bequemen Stube 
zu ſchlafen, iſt es wirklich zu verzeihen, wenn er in einer ita⸗ 
lieniſchen Kirche, wo er alle Bequemlichkeiten entbehren muß, 
und bloß auf ſich ſelbſt angewieſen ifl, Hand an die Naſe ei⸗ 
nes Heiligen legt. 


*) Junge Leute, n nach der Stelung ihrer Familien nicht 
militairpflichtig ſind, treten als Kadeten in den Kriegsdienſt, 
werden Sie — nicht Er — genannt, nicht geprügelt und bald 
zu der Würde eines Fähnrichs erhoben. 


win) So jung dieſer Korporal war, fo hatte er doch ſchon abgelernt, 

daß man Soldaten, wenn man ſie gerade braucht, artig 
behandeln, ihnen einige angenehme Titel, wie der Madonna, 
in den Bart werfen muß. 
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wanne Lords und Herren faba oder ſoupiren 
foͤnnte. 2.2 

Nun ſchien aber der Geduldfaden des me mit 
einem Male entzwei gerißen, er ergriff den am Saͤbel haͤn⸗ 
genden Stock, ſchwang ihn hoch in der Luft, und ſchrie mit 
einer Stimme, welche mit ſehr vielen Lauten, nur nicht mit 
jenem des Donners verglichen werden konnte „Himmel— 
tauſendſakerment! wollt ihr auf, oder — er hatte 
die Phraſe noch nicht beendet, als bereits alle dreihundert 
Mann auf den Beinen, in Reihen und Gliedern ſtanden und 
nach einem hellen „Halbrechts! Marſch!“ zur Kirche 
hinaus trabten; das Alles war das Werk einer halben 
Minute. | 7 

Ich muß bekennen, daß ich von dieſem Augenblicke an 
einen gewaltigen Reſpekt vor dem Stock bekam, und daß ich 
fortan unterließ irgend einem Hauptmanne, welcher mir deſſen 
Unentbehrlichkeit demonſtrirte, Einwendungen zu machen, ſelbſt 
wenn ich hoffen konnte, daß er ſeine Demonſtration mit ei⸗ 
ner minder kraͤftigen Phraſe, als der vor kurzem ee 
alte Irlaͤnder ſchließen wuͤrde. 

Daß man mit eigenen Augen beßer ſieht, mit eigenen 
Ohren beßer hoͤrt als mit fremden, iſt ein Axiom, deſſen volle 
Guͤltigkeit ſich auch durch meine naͤhere Bekanntſchaft mit den 
Offizieren der oͤſtreichiſchen Armeen vollkommen bewaͤhrt hat. 

Man hegt im Auslande, in vielen deutſchen Armeen, ein 
bedeutendes Vorurtheil gegen die Bildung der öſtreichiſchen 
Offiziere, ja in manchen Armeen iſt es Sitte und Gebrauch 
jeden Gimpel, welcher der Held einer Anekdote ift, einen öfte 
reichiſchen Offizier ſein zu laßen, woran man aber ſehr Unrecht 
thut, denn die öſtreichiſchen Heere zaͤhlen ſo viele fein und 
wiſſenſchaftlich gebildete Offiziere, als irgend eine andere. 
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ER 
Daß unter Tauſenden und Tauſenden einige und meh⸗ 
rere Gimpel ſind, iſt nicht zu laͤugnen; ich habe deren wirk⸗ 
lich ſelbſt gefunden, aber in welcher Armee der Erde und des 
[Mondes waͤren dergleichen nicht zu finden. Wer Gelegen⸗ 
beit hatte, die Napoleoniſchen Offiziere, aus deren Zahl ei⸗ 
wer verſicherte, daß ihm waͤhrend eines langen Aufenthaltes 
in Spanien kein Aegninoctium vor Augen gekommen ſei, nds 
ber kennen zu lernen, wer, ſo wie ich, einen deutſchen, nicht 
öſtreichiſchen, Dragoner- Offizier, beim Ausbruche der griechi⸗ 
ſchen Revolution fragen hoͤrte, was fuͤr Kerle dieſe Griechen 
eigentlich waͤren, indem er nie in ſeinem Leben von ſelben 
etwas gehört hätte, der wird auch nicht ſtaunen, wenn ein öfts 
reichiſcher Faͤhnrich, welcher mit einem Lieutenant wälfchen 
Salat ſpeiſ'te, verſicherte und ſtandhaft behauptete, daß die 
Sardellen in Italien auf den Baͤumen wuͤchſen, und erſt 
nachdem er von dem, ſeine Behauptung fuͤr einen plumpen 
Scherz haltenden Lieutenant zum Zweikampf gefordert wurde 
und einen tüchtigen Hieb in die Hirnſchale erhalten hatte, 
ſich erinnerte, daß nicht die Sardellen, ſondern die Oliven 
in Italien auf den Baͤumen wuͤchſen. 

Wenn die oͤſtreichiſchen Faͤhnriche im Auslande und bei 
fremden Armeen eines zweideutigen Rufes ſich erfreuen, zur 
Zielſcheibe des Witzes und des Spottes dienen, ſo kann das 
niemand, am wenigſten aber die Herren Faͤhnriche ſelbſt be⸗ 
fremden, da ihnen in der Armee, in welcher ſie dienen, kein 
beßeres Schickſal bluͤht. Es iſt wirklich nicht zu laͤugnen, 
daß unter dieſen Herren Faͤhnrichen, beſonders den kroati⸗ 
ſchen, ungariſchen und jenen, welche aus den militairiſchen 
Bildungsanſtalten *) in die Armee treten, hoͤchſt drolligte 


*) Eine der vorzüglichften diefer militairiſchen Bildungsanſtalten 
14 
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Individuen gefunden werden, und daß die Anekdoten welche 
man ſich von ſelben erzählt, tamic genug lan er r, 
ſpiele: ** * a Jet 
In einer Feſtung Ungarns war es üblich Kar — — 
fizier, welcher die Hauptwache kommandirte, zur Tafel des 
Generals und Seftungs = Kommandanten: gezogen wurde. Das 
Loos traf eines Tages einen jungen Faͤhnrich, deſſen Vater⸗ 


land Kroatien war. Dieſer Faͤhnrich, nicht gewohnt, an Ge⸗— 


neralstafeln zu ſitzen, aß und trank nicht nur pour quatre, 
ſondern verrichtete auch beide Geſchaͤfte auf eine hoͤchſt kroa— 
tiſche Weiſe: er kaute ſo laut, daß man waͤhnte, es waͤre 
ein ganzes Detachement gewißer Thiere, deren Genuß ges: 
wißen orientaliſchen Voͤlkern, und zwar mit beſtem Rechte, 
unterſagt iſt, am Tiſche; er beſchmutzte Alles um ſich her, legte 
einige abgenagte Knochen auf das Tiſchtuch und badete ſelbe 
endlich in Fluthen rothen Weines, welche aus einem, eigen⸗ 
haͤndig umgeworfenen Glaſe ftrömten. Der General, welcher 
ſchon einige Male über die conduite très oroate feines Gas 
ſtes den Kopf geſchuͤttelt hatte, verlor nun, beim Anblick des 
rothen Meeres, die Geduld, und fragte ihn etwas fpöttifih, 
aus welchem Lande er waͤre. „Excellenz,“ rief der Faͤhnrich 
mit vollen Backen „ich bin von der Sau zu Hauſe.“— 
„So?“ erwiederte der General, „nun, dann nr, 
2 wohl.“ N 
Der Fluß Ge wird gewöhnlich Sau a man 

* in Oeſtreich haͤufig zu ſagen, „er iſt vom Rheine, 
von der Donau zu ge und 1 wollte auch der Herr 


vu 
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iſt die Kadeten⸗ Akademie zu Wieneriſch⸗Neuſtadt, in welcher 

HOſfſiziers⸗ Söhne erzogen werden und fo viel lernen, daß fie 

ganz perplex ſind, wenn ſie endlich in die Regimenter treten. 
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| Faͤhnrich andeuten, daß ſein OHREN an der Save gelegen 
waͤre. x 

Mit dieſer Fühneichs⸗ Anekdote ban die Verhandlun⸗ 
gen uͤber die in der oͤſtreichiſchen Armee herrſchende Geiſtes— 
bildung geſchloßen ſein; die Bravour betreffend, ſo hat dieſe 
Armee in zwanzig Kriegsjahren ſo unzweifelhafte Beweiſe ge⸗ 
geben, daß man boͤswilliger, verſtockter und ſtarrkoͤpfiger fein 
müßte, als ein boͤh miſcher Fuhrweſensknecht — Trainſoldat — 
wenn man doch zweifeln wollte. | 
Die oſtreichiſchen Regimente, beſonders aber jene, welche 
in Wien ſelbſt ihre Werbung haben, ſtehen bei der Armee 
im beſten Rufe; die Wiener ſchlagen ſich mit eben dem Frohſinne, 
mit welchem ſie gebackne Huͤhner ſpeiſen, und ſind auch leicht⸗ 
ſinnig genug, um treffliche Soldaten zu ſein. Vor dem Feinde 
koͤnnte man allenfalls mit den Wienern ohne Stock fertig wer⸗ 
den, aber Alles was ſonſt ein ſchulgerechter Soldat zu wißen, 
zu beobachten, zu befolgen, zu thun und Alles was er zu un⸗ 
terlaßen hat, dürfte ihnen ohne einige, hölzerne Nachhuͤlfe 
nicht ganz deutlich gemacht werden können. 

Der Soldat ſoll ſich, zum Beiſpiele, aller Exceſſe ents 
halten; allein die Wiener find muntere, luſtige Leuie, und find 
ſie einmal in die Luſtigkeit hinein gerathen, ſo finden ſie ſich 
fo leicht nicht wieder heraus, und begehen dann kleine espid⸗ 
gleries, welche zwar keinen bösartigen Karakter tragen, 
doch aber ſowohl durch das aͤltere als neuere Dienſt- und 
Verhaltungs- Reglement ausdrücklich verboten find. 

Wenn durch ein älteres Verhaltungs-Reglement Defts 
reichs ſelbſt dem Oberſten, und zwar mit folgenden Worten 
„der Oberſte ſoll keinen Flegel machen und ſich bes 
ſaufen“ verboten wurde ein Glas uͤber den Durſt zu trin⸗ 
ken, fo laßt ſich wohl denken, daß alte und neue Reglements 
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auch den Soldaten unterſagten und unterſagen, ſich zu beſaufen, und 


zwar um ſo mehr als betrunkene Soldaten nicht abgeneigt find, 


wirkliche Flegel, in optima forma, zu machen, und in dieſer 
Eigenſchaft anderen Leuten, welche keine Soldaten ſind, ſehr 
beſchwerlich zu fallen, welches Beſchwerlichfallen mit dem 
Worte Exceß bezeichnet wird; da aber die eigentlichen Wie⸗ 


ner Regimente größtentheils aus Kellnern, Fiackern, Mars‘ 


queuren, Friſeuren, Barbieren und anderen dergleichen, mun⸗ 
teren, witzigen und luſtigen Leuten zuſammen geſetzt ſind, ſo 
kann es nicht befremden, daß ſogenannte Exceſſe mitunter vor⸗ 
kommen und hoͤlzerne Fingerzeige gegeben werden muͤſſen, den 
zu tief in die Luſtigkeit Gerathenen die Wege und Pfade ſich 
aus ſelber hinaus zu ſinden, anzuzeigen. 5 

Doch dieſe Luſtigkeit abgerechnet, ſind die dleichiſchen 
Soldaten, die eigentlichen Oeſtreicher und Wiener, kreuzbrave 
Burſche, und haben auf den Schlachtfeldern Deutſchlands 
und Italiens ſo ſchoͤne Beweiſe ihres Muthes, der edelſten 
Selbſtverlaͤugnung gegebon, daß man fie mit beſtem Rechte 
den bis zum Ekel geprieſenen Helden der Vorzeit an die 
Seite ſtellen kann. 

Als der Ausgang der Schlacht bei Wagram nicht mehr 
wweifelhaft war, und Kaiſer Franz mit feinem treuen Gefaͤhr⸗ 


ten, dem Generale Kutſchera, den Platz, von welchem er den 


mörderiſchen Kampf *) angeſehen hatte, verließ, fand er eis 
nen jungen Soldaten eines öftreichifchen Regiments, welcher 
verblutend unter einem Baume lag; eine Kanonenkugel hatte 
ibm beide Beine zerſchmettert. 

„Tief geruͤhrt naͤherte ſich der guͤtige Fuͤrſt dem Unglück 
lichen und troͤſtete ihn mit den Worten, daß bald Huͤlfe kom⸗ 


men werde. „Ich brauche keine Hülfe, Nonaden, 


*) Es iſt bekannt, daß beide Armeen 500 Kanonen in ihren Linien hatten. 
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wenn nur da vorne,“ er blickte nach dem Schlachtfelde, 
„geholfen wird,“ antwortete der Soldat. 

Die Namen der Leonidas, der Cocles und tauſend andere 
Namen hat die Geſchichte aufbewahrt; verdiente der Name 
dieſes öftreichifchen Rekruten nicht eben fo wohl in Clios 
Buche zu glaͤnzen? | | 

Ueber die ungariſchen Soldaten, welche, wer Erach⸗ 
tens, ungefähr den vierten Theil der Armee bilden, habe ich 
in meinem Buche „Die Ungarn wie ſie ſind“ geſagt, 
was ich zu ſagen wußte, und erſuche die verehrten Leſer, es 
daſelbſt, Seite 73, gefaͤlligſt zu ſuchen und nachzuleſen. 

5 Die Kroaten find weltbekannt; man hat ſie beſchrieben 
und befungen, und obgleich die Beſinger ihnen wenig Gele⸗ 
genheit gegeben haben, ſtolz zu werden, ſo iſt doch nicht zu 
laͤugnen, daß ſie gute Soldaten ſind und daß ein Feldherr, 
welcher ſie auf den rechten Platz zu m weiß, keiten Ur⸗ 
ſache hat, uͤber ſie zu klagen. 

Der Stock ſteht bei den kroatiſchen Truppen in eben fo 
großen Anſehen, als bei den ungariſchen, wird mit nicht ge⸗ 
ringerer Kunſtfertigkeit gefuͤhrt, und giebt in allen zweifelhaf⸗ 
ten Faͤllen, wo die menſchliche Vernunft nicht zureicht, den 
Ausſchlag. Den Lieblingsruf der Ungarn „üst, üst *)“ hört 

man bei den Kroaten eben fo häufig ertönen, nur daß er in 
der Sprache der Kroaten nicht üst, üst, ſondern hudri, 
hudri! lautet, welches beinahe eben fo wohlklingend ift. 

Die Kroaten haben mit den Ungarn gemein, daß fie 
Offizieren ihrer Nation durchaus nicht gewogen ſind, und ſich 
gern von deutſchen Befehlshabern kommandiren lagen}, welches 
wohl auch daher kommen mag, daß die Deutſchen mit dem 
hudri, } hudri! nicht fo überaus liberal find, als die Kroaten. 

39 e Schlagt zu! Sieh „Die W wie fie find,“ Seite 162. 
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Ich ſelbſt habe Gelegenheit gehabt zu beobachten, wie 
ſehr das hudri, hudri! bei manchen kroatiſchen Befehlsha⸗ 
bern beliebt iſt; ich ſelbſt habe einen Major gekannt, welcher 
ein Bataillon Kroaten kommandirte und jeden Morgen, bei 


ſeinem erſten Ausgange, den erſten Soldaten des Bataillons, 


welchem er begegnete, arretiren und ihm bei der Wachtparade 
dreißig oder funßzig Pruͤgel, je nachdem gutes oder ſchlechtes 
Wetter war, aufzaͤhlen ließ. Haͤufig geſchah es, daß ſolche 
Ungluͤckliche, dem Chef Begegnende, die beften, bravſten Burs 
ſche waren. Eilte der Hauptmann, von deſſen Kompagnie 
der Verhaftete war, zu dem Hudri-Major und verwandte ſich 
fuͤr ihn, indem er verſicherte, daß der Pruͤgel-Kandidat ein 
guter Mann, von untadelhafter Auffuͤhrung ſei, ſo antwortete 
der Major „Bogme! Bratsche *),“ wenn er gut iſt, werden 
ihn die Pruͤgel noch beßer machen, hudri, hudri!“ { 
Eine wahrhafte Anekdote, welche ich den Leſern mitzu⸗ 
theilen nicht unterlaßen kann, wird beweiſen, daß die Kom⸗ 
mandanten der Kroaten eben fo wohl als andere, früher er— 
waͤhnte Kommandanten, in zweifelhaften Faͤllen, wo die menſch⸗ 
liche Vernunft nicht zureicht, ſich dem Stocke anvertrauen und 
ſelbem die Entſcheidung anheim ſtellen. 
Der Hauptmann und Kommandant einer — a 


tiſcher Grenzſoldaten **) erhielt von dem Regiments⸗Kom⸗ 


*) Bei Gott, Brüderchen. Alle Kroaten find Brüderchen, und 
5 man hört nichts als „Brüderchen! Brüderchen!“ 

FR) Die Verfaſſung der öſtreichiſchen Grenz Regimenter it wohl 
"ziemlich bekannt; man weiß, daß die Grenzſoldaten Bauern 
und Soldaten zu gleicher Zeit ſind, daß ſie ihre Felder beſtellen und 
die Grenzen gegen die Einfälle der Türken ſchützen, daß ſie zu Hauſe 
kckeiinen Sold erhalten, und nur dann, wenn fie in das Feld rücken, wie 
10 die anderen Truppen gehalten und verpflegt werden. So lange die 
Grenzſoldaten im Felde ſtehen, werden ihre heimatlichen Felder von 
ihren Weibern und Kindern beſtellt. Jedes Regiment ſoll nur eine 
beſtimmte Zeit im Felde dienen, allein man nimmt es nicht ſo genau 

und läßt fie auch während der ganzen Dauer des Krieges i im Felde. 
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mando Befehl, das zwiſchen dem Dorfe und dem Walde ge— 
legene Terrain genau in Augenſchein zu nehmen, und über 
deſſen Beſchaffenheit Bericht zu erſtatten. 

Der Hauptmann machte ſich ſogleich auf den aeg nach 
dem Walde, der ſichern Hoffnung auf das zwiſchen dem Dorfe 
und dem Walde gelegene Terrain ſtoßen zu muͤßen; doch da 
war von einem Terrain nichts zu hoͤren noch zu ſehen. Er 
machte ſechs Male den Weg hin und zuruͤck, ſpaͤhte mit ſchar⸗ 
fem Blicke links und rechts, da war nichts was mit einem 
Terrain auch nur die entfernteſte Aehnlichkeit hatte. 

Dia er ſelbſt noch nicht lange in dem Dorfe als Haupt⸗ 


mann etablitt war, folglich die nöthigen Lokalkenntniße nicht 


haben konnte, ſo berief er die Aelteſten der Gemeinde zu ei⸗ 
ner General⸗ Verſammlung und verlangte von ihnen uͤber die 
Exiſtenz des Terrains, welches er aber ausſprach als ob uͤber 
ai ein Trema geſtanden hätte, nähere Aufklärung. 

| War dem Herrn Kommandanten nie in feinem Leben 
ein Terra- in vorgekommen, ſo iſt es auch begreiflich, daß 
ſaͤmmtliche Aelteſte von einem Terra- in nicht mehr wußten 
und dem Herrn Hauptmann verſicherten, daß ihnen nie ein 
Terra- in zu Geſichte gekommen ſei. 

Dieſe angebliche Unwißenheit wollte der Hauptmann 
aber durchaus nicht gelten laßen, ſondern beſchuldigte die 
Verſammelten, daß fie ihm aus böfen Willen, aus tüͤckiſchen, 
wenn ihm auch unbekannten, Gründen, die Angabe des Terra- 
ins verweigerten. Vergebens waren alle Betheurungen, alle 
Schwüre, vergebens riefen die geaͤngſtigten Oberälteften hun⸗ 
dert Male „bogme! Gospodine, nesnam!“ — bei Gott, 
Herr, ich weiß nicht, — der Kommandant verharrte bei feiner 
Beſchuldigung, und da er endlich ſah, daß er mit guten 
Worten nicht zum Ziele gelangte, fo nahm er zum hudri, 
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hudri! feine Zuflucht und ließ alle Mitglieder der Verſamm⸗ 
lung, vom Aelteſten bis zum Juͤngſten, beſtens durchblaͤuen. 
Als aber auch dieſer Verſuch fruchtlos blieb, die Wohlgedro⸗ 


ſchenen bei ihren Seelen ſchwuren, daß ihnen in der ganzen 


Gegend, auf ſechs Meilen in der Runde, kein Terra- in bes 


kannt ſei, da meldete er endlich dem Regiments⸗Kommando, 
daß wahrſcheinlich ein Irrthum obwalten muͤſſe, indem er 
Alles verſucht, keine Mühe geſcheut, ſelbſt die haͤrteſten 
Zwangsmittel angewandt, doch von einem Terrain nichts in 
Erfahrung gebracht habe. 

Schließlich von den Kroaten zu reden, ſo ſind ſelbe recht 
gemuͤthliche Menſchen, brave, treue Seelen, gegen welche man 
keine erhebliche Klage fuͤhren kann. Daß ſie etwas begehrli⸗ 
chen Gemuͤthes find, und über das Mein und Dein nicht 


ganz klare Begriffe haben, iſt freilich nicht in Abrede zu ſtel⸗ 


len, allein dergleichen klare Begriffe fehlen nicht nur den 
Kroaten, ſondern auch, wie ich in meinem Buche „die Un⸗ 
garn wie ſie ſind“ Seite 87, erwaͤhnt habe, den ungari⸗ 
ſchen und, wenn ich nicht irre, allen Soldaten der Welt, die 
franzöfi ſchen, unter der Führung des großen Kaiſers, allenfalls 
ausgenommen *). 

Uebrigens haben die Kroaten den größten Reſpek vor 
ihren Muͤttern, und bedienen ſich des Wortes Maika **), 
welches Mutter bedeutet, ſo wie ſich gute Katholiken des 
Namens eines Schutzheiligen, oder jenes der Madonna be⸗ 
dienen. In Schmerz und Freude, bei drohender Gefahr, 
wenn etwa der Ruf hudri, hudri! ertönt, oder wirklich ge⸗ 
hudrit wird, erſchallt aus dem Munde der Kroaten das Wort 
Maik a, und man wuͤrde ſie dieſes zarten Gefuͤhles, dieſer 


) Hahaha! 
eo: Man ſpreche Ma—ika, — Maͤka. 
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kindlichen Anhaͤnglichkeit wegen er. und lieben muͤßen, 
wenn ſie nicht ungluͤcklicherweiſe in ihrem Nationalſluche von 
demſelben Verbum, deſſen ſich die fluchenden Magyaren be⸗ 
dienen, und welches den Leſern einigermaßen verſtaͤndlich zu 
machen *) mir ungemein ſchwer geworden iſt, Gebrauch mach⸗ 
ten und die Muͤtter im allgemeinen und insbeſondere einge 
| ungebührlich behandelten. 
Ruͤckſichtlich des begehrlichen Gemüthes, ſtehen auch die in 
| der öftreichifchen Armee dienenden Böhmen im beften Rufe; 
man gefteht ihnen. nicht nur das begehrliche Gemuͤth im Su⸗ 
| perlativo, ſondern auch eine ausgezeichnete Kunſtfertigkeit zu; 
die böhmiſche Sprache hat ein eigenes Verbum dieſe Kunſt⸗ 
fertigkeit zu bezeichnen und auszudrucken, welches Verbum 
| Kralowatt, Krallowat, oder Krallowati lautet. 
| Per parenthesin. 
[Ich verftehe die böhmifche Sprache nicht, durchaus nicht, 
bin daher nicht einmal im Stande dieſes einzige Verbum 
richtig zu ſchreiben, weshalb ich die gütige Nachſicht aller 
Herrn Czechen in Anſpruch nehmen muß. 
Sollte irgend ein Boͤhme, nach dieſem Geſtändniße, auf⸗ 
treten und behaupten, ich haͤtte mit meinen Kenntni⸗ 
ßen der boͤhmiſchen Sprache geprahlt, fo müßte ich 
von ihm ſagen, was ich von einem namenloſen, aber enra⸗ 
girten Ungar, welcher gegen mich zu Felde gezogen iſt, und 
mich, der ich in meinem Buche über die Ungarn zehn Male 
‚erklärt habe, daß ich die ungariſche Sprache nie nach Grunde 
ſaͤtzen ſtudirt, nur ein Mal in meinem Leben eine ungariſche 
[Grammatik in Haͤnden gehabt habe, doch eines eitlen Prah⸗ 
lens mit meinen Kentnißen dieſer Sprache beſchuldigte, ge⸗ 


*) Siehe „die ungarn wie ſie ſind,“ Seite 103. 


‘206 


— — 


9 bude und ſtets ſagen werde: „il est bon on le Roi 
n'est pas noble.“ | | 

Böhmen liefert dem ef Heere robuſte, wenn 
auch nicht mit anziehenden Phyſionomien begabte ‚ Infantes | 1 
riſten, tüchtige Reiter, böchft vortreffliche, wenn auch nicht 
ſich ganz angenehm darſtellende, Artilleriſten und zahlloſe | 
Fuhrweſensknechte, welche ſich in jener, durch das Verbum 
Kralowatt, Krallowat, oder Krallowati bezeichneten d= | 
fertigkeit beſonders diſtinguiren. 
Die Jufanteriſten ſtehen gegen den Feind geſchloßen, 

Recht wie zuſammengeleimt und gegoßen, 

Greifen wie ein Muͤhlwerk flink 

In einander auf Wort und Wink, | 
und das ift wohl das Höchfte, was man zum Lobe von Sol⸗ 
daten eines ſtehenden Heeres, welche marſchiren, avanciren, 
attaquiren, chargiren, retiriren, fechten und kaͤmpfen für |] 
Dinge von welchen fie nicht das mindeſte wißen, und wenn 
fie wußten, nicht das mindeſte verſtehen wuͤrden, ſagen kann. | 

Ob fie eines beſonderen Aufſchwunges, einer beſonderen | 
Begeiſterung, eines römifchen, ſpartaniſchen, oder anderen 
Heroismus fähig find, iſt mir nicht bekannt, will es aber gern 
glauben, da ich ſtets geneigt bin von allen Menſchen — enra-⸗ 
girte, etwas alberne, mich des Prahlens beſchuldigende Un⸗ 
garn ausgenommen — das Beſte zu glauben. 

Die Böhmen find Pferdefreunde, gute Pferdewaͤrter und 
folglich mit einer der unentbehrlichſten Eigenſchaften eines 
guten Kavalleriſten begabt; auch erinnere ich mich nicht je⸗ 

mals etwas Nachtheiliges, 5 ihrer Bravour ge⸗ 
hoͤrt zu haben. 3 
Die ͤͤſtreichiſche Artillerie iſt von einem Sachverſtöndi⸗ | 

gen, dem ehemaligen, europäiſchen Armee = Schulmeifter, 
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[Napoleon Buonaparte *), welcher die Kunft, Mens 
ſchen nieder zu ſchießen, beſſer als jene Menſchen zu behan⸗ 
deln verſtand, als vortrefflich anerkannt worden, wodurch Al⸗ 
les, was irgend ein Anderer zu deren Lobe fagen koͤnnte und 
| wollte, überflüffig wird. 

Der trefflichen innern Verfaßung, 18 ſeit einer lan⸗ 
gen Reihe von Jahren ſtreng bewahrt und aufrecht gehalten 
wird, duͤrfte wohl der bluͤhende Zuſtand dieſer ſo wichtigen 
und wirkſamen Waffe allein zuzuſchreiben ſein. 

[So wie in der Marine Englands, ift in der öſtreichiſchen 
| Artillerie das verderbliche Kaſten⸗ und Protektions⸗Syſtem 
ganz fremd; nur Kenntniße und Verdienſt führen zu Ehren 
| und Wuͤrden; und wenn ein Prinz aus dem Monde kaͤme, 
und wenn deſſen Papa und Maman alle, einem Prinzen⸗ 
Papa und einer Prinzeß⸗Maman zu Gebote ſtehenden Hilfs⸗ 
mittel anwenden wollten, dem Prinzen-Sohne eine Stelle 
in der öſtreichiſchen Artillerie zu verſchaffen, fo müßten fie 
alle drei unverrichteter Sache nach dem Monde, und daſelbſt 
auf der etwas breiten, von Herrn Profeſſor Gruithauſen in 
Minchen entdeckten Chauſſee, nach ihrer Reſidenz zurück keh⸗ 
ren, wenn der Prinzʒ⸗Sohn nicht im Beſize aller erforderli⸗ 
chen Kenntniße wäre, und ſich nicht auch gefallen Inffen wollte, 
die zu der gewuͤnſchten Stelle fuͤhrende Bahn, Kah für 
Schritt zu durchlaufen. 

Glücklicherweiſe werden die Befehlshaber der öſtreichi⸗ 
ſchen Artillerie durch Anſtellungsgeſuche der Prinzen ſelten 
oder nie in Verſuchung gefuͤhrt von ihrem Syſteme abzu⸗ 


7 


*) Nicht Buonoparte, wie ein gottlofer Setzer, in der zwei⸗ 
ten Note, Seite 23, zu ſetzen ſich nicht entblödet hat. 
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weichen, indem Prinzen und andere adeliche Herrn nicht gern 
in der Artillerie dienen, was auch ganz natürlich und zug 
Wan iſt. b 
Der Adel ſchreibt ſich, wie bekannt, aus den ſchönen 
Ritterzeiten her; die Adelichen ſaßen zu Pferde und ritten, 
und wurden daher Ritter genannt; will daher ein adelicher 
Herr unſerer Zeiten dem, ihm von ſeinen erlauchten und 
reitenden Ahnen erblich hinterlaſſenen Titel entſprechen, ſo ö 
muß er gerade und aufrecht zu Pferde ſitzen und reiten, nicht 
aber gebuͤckt am Tiſche fiten und Linien, Zirkel, Quadrate 
und dergleichen Teufeleien, aus welchen kein Menſch klug 


werden kann, mahlen, c'est clair comme le jour. Die 1 


Adelichen, welche von der aufhabenden Pflicht, ſich ſtets ge⸗ 
rade und aufrecht zu zeigen, ganz durchdrungen find, übers |] 
laßen daher aus angeſtammter Milde und ritterlichem Sinne, 
die Plaͤtze in der Artillerie den Buͤrgerlichen, welche ohne 
Pflicht und Anſtand zu verlegen, gebuͤckt am Tiſche ſitzen, 
und die erwaͤhnten Teufeleien, aus welchen kein Menſch klug 
werden kann, nach Herzensluſt mahlen konnen. Dieſes Ver⸗ 
fahren der Adelichen iſt um fo lobenswurdiger und zweck⸗ 
maͤßiger, als viele Buͤrgerliche, wenn auch nicht Artilleriſten, 
der Meinung zu leben ſcheinen, daß die Natur fie ausdruck 
lich geſchaffen und beſtimmt habe, gebuͤckt zu ſiten und ges 
buͤckt einher zu gehen. 1 
Doch wenn auch ein adelicher Herr, in gaͤnzlicher Ver⸗ 
geßenheit der aufhabenden Pflicht, gerade und aufrecht zu 
Pferde zu ſitzen und zu reiten, eine Stelle bei der Artillerie 
nachſuchte und etwas Beſonderes, wie das bei adelichen Her⸗ 
ren öfter der Fall fein. ſoll, verlangen wollte, fo würde er 
niemand geneigt finden, ſeinem Verlangen zu entſprechen, in⸗ 
dem nicht nur, wie bereits erwaͤhnt, ſaͤmmtliche Chefs und 
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Befehlshaber der Artillerie, ſondern auch Seine Majeſtaͤt 
der Kaiſer ſelbſt keinen Schritt von dem als heilſam aner⸗ 
kannten, und angenommenen Syſteme abweichen, ja der Kai⸗ 

ſer von der Nothwendigkeit dieſes Syſtem aufrecht zu er⸗ 
halten ſo uͤberzeugt iſt, daß er ſich nicht nur keine eigenwil⸗ 
lige Einmiſchung, oder Störung des vorgeſchriebenen Ge⸗ 

ſchaͤftsganges erlaubt, ſondern auch keinen Anſtand nimmt, 
irgend einen, gegen das Syſtem verſtoßenden Schritt zuruͤck 
zu machen. 

Folgende Anekdote, welche mir von einer hoͤchſt glaub⸗ 
würdigen Perſon mitgetheilt wurde, wird hinlaͤnglich beweiſen, 
daß dieſer edle Fürſt ſich nicht Über das Geſetz erhaben, ſon⸗ 
dern fuͤr den erſten und oberſten Bewahrer deſſelben halt. 
Der Sohn einer adelichen Dffiierswittwe, welche eine 
Hofſtelle bekleidete, diente, als Ausnahme von der Regel, in 
der Artillerie, wie ſich von ſelbſt verſteht, von unten an. 
| Diefer Sohn, ein junger Mann von ausgezeichneten 
Talenten und muſterhafter Conduite, hatte nur noch eine 
ö Charge zu durchlaufen um Lieutenant zu werden, und keiner 
war, nach den Zeugnißen aller ſeiner Vorgeſetzten, dieſer 
Stelle wuͤrdiger als er. | 
Unter ſolchen Umftänden glaubte die Mutter, welche durch 
ihre Stelle Gelegenheit hatte ihre Bitte an eine ſehr ein⸗ 
flußreiche Behörde gelangen zu laſſen, wohl den Wunſch Aus 
ö fern zu dürfen, daß die allerhoͤchſte Gnade dem Sohne die 
kurze, noch zurück zu legende Bahn erließe, und ihn durch 
ein Wort zu dem erſehnten Ziele, der goldenen Degenauafte, 
braͤchte, welcher beſcheidene Wunſch auch Erhörung fand. 
Doch kaum war dem oberſten Chef der Artillerie, dem 
Feldzeugmeiſter Colloredo, die allerhöchfte Willensmeinung 
mitgetheilt worden, als er ſelbſt bei Seiner Majeſtaͤt erſchien 
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und vorſtelte, daß durch eine ſolche Ausnahme, welche gute 
Gruͤnde auch fuͤr ſelbe ſprechen moͤgen, andere, dergleichen 
Ausnahmen herbeigeführt, die Raͤder der großen Mas 
ſchine, welche ſeiner Leitung anvertraut iſt, in Verwirrung 
gerathen, und endlich der ganze Gang derſelben geftört wer⸗ 
den müßte, er daher unterthaͤnigſt baͤte, den allerhoͤchſten Be⸗ 
ſchluß zurück zu nehmen, und den jungen Maut die vorge⸗ | 
ſchriebene Bahn durchlaufen zu laſſen. 2 
Und der Kaifer fügte ſich den Vorſtellungen feines treuen 
Dieners, der Mutter wurde bedeutet, daß der alte Herr durch⸗ 
aus nicht zu bewegen, folglich nicht wohl zu helfen ſei, und 
die Sache den gewöhnlichen Gang gehen muͤße. Der junge 
Mann avancirte, nachdem er die geſetzlich vorgeſchriebene 
Bahn, von welcher ihm auch nicht ein Schritt erlaßen wurde, I 
durchgemacht hatte. | il 
Eleganz, feinen Hofton, Gesche reit und andere die⸗ 

ſer Cardinaltugenden finden ſich nun freilich in der Artilles | 
rie, in welcher keine, oder nur ſehr wenige Adeliche, keine 
Ritter par droit de naissance, ſondern nur Ritter par droit 
du canon dienen, gerade nicht, was aber nicht nur nichts zu 
bedeuten hat, ſondern auch ſehr begreiſlich iſt, da ſowohl 
Offiziere als Mannſchaft ſo viele andere Dinge im Kopfe 
haben, daß fuͤr Eleganz, Geſchmeidigkeit und für das Stu⸗ 
dium des Hoftones auch nicht eine Sekunde übrig bleibt. 
Wer da weiß, daß die Aufgabe der Offiziere keine geringere 
ift, als unwißende, unbeholfene, boͤhmiſche Bauerflegel, welche 
vom A. B. C. und vom Einmal Eins ſo viel verſtehen, als 
mancher Lump, welchem das Schickſal, ohne zu wißen wie 
und warum, eine Theaterdirektion an den Hals geworfen hat, 
von der Leitung einer Kunſtanſtalt verſteht „in tuͤchtige Mas 
thematiker, Zeichner, Feld-Ingenieure umzuwandeln, und u 


die Aufgabe der erwähnten Bauerflegel keine andere ift, als 
ſich wirklich in Zeichner, Mathematiker und Feld- Inge⸗ 
nieure, welche Schanzen und Batterien auf dem Papiere ent⸗ 
werfen, im Felde ausfuͤhren und, im noͤthigen Falle, einem 
feindlichen Konſtabler *), mittelft einer vier und zwanzig pfüns 
digen Kanone, eine Fliege von der Naſe wegſchießen, um⸗ 
wandeln zu laßen, der wird auch gern glauben, daß die Leh⸗ 
renden und Lernenden wirklich keine Minute uͤbrig behalten, 
| fi auf andere Studien zu legen. Selbſt das Studium der 
| deutſchen Sprache wird mitunter bedeutend vernachlaͤßigt, ſo 
daß man nicht ſelten höhere Offiziere, aber nicht Ritter par 
| droit de naissance, ſondern wahre Ritter par droit du 
canon findet, die ſich in der germaniſchen Sprache, welche 
allerdings für den Boͤhmen, beſonders ruͤckſichtlich der Pro— 
ſodie, große Schwierigkeiten haben mag, nicht mit auffallen⸗ 
der Zierlichkeit ausdrucken, ſich auch von dem vaterlaͤndiſchen 
Accente ſo wenig getrennt haben, daß ein ſchwaͤchliches Ohr 
lieber den Knall eines Sechsunddreißigpfüͤnders, als eine 
Rede aus einem derlei Munde vernehmen moͤchte. 

Von einem Hauptmanne, welchem ich einſt, in Geſell⸗ 
ſchaft mehrerer Offiziere, zufällig eine grammatikaliſche, den 
Subjunktiv betreffende Bemerkung machte, erhielt ich folgen- 
den Beſcheid: 

„Alleh ) bitt' ich Ihnen gar ſchehn ii), 


*) Die Benennung Konſtabler wird den Leſern wenigſtens 
aus dem ſchönen Liede „Prinz Eugenius der edle Rit⸗— 
ter“ bekannt fein. 

a) So wie die Britten jede Phraſe mit dem Wörtchen „why,“ 
die Berliner mit „Hören Sie mal“ beginnen, ſo die 
Deuſch ſprechenden Böhmen mit dem Worte „Alleh.“ — 
„Alleh, ſagen Sie mir,“ — „Alleh, das iſt ſchöne 

Muſik.“ a 

kz) Schön. 
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kummen Sie mir nit mit Soliges; Kakramente! 
waß ich nichts von Apollo, bin ich kein Philo ſoph, 
alleh Hauptmann von das erſte Legrement. Re⸗ 
giment naͤmlich. 

Was ſonſt noch uͤber die Leibesgeſtalt, die aͤußerliche Er⸗ 
ſcheinung, die Lebensweiſe, Vergnügungen, die Leidenſchaf⸗ 
ten, Tugenden und Laſter der öſtreichiſchen Konſtabler mit⸗ 
zutheilen waͤre und einiges Intereſſ haben koͤnnte, habe ich 
bereits in dem mehr erwaͤhnten Buche getreu und umſtaͤnd⸗ 
lich mitgetheilt: die Leſer wißen daher, daß dieſe Konſtab⸗ 
ler ſammt und ſonders, oder zuverläßig der groͤßere Theil 
derſelben, dem Geſchlechte der Knirpſe *) angehören, daß 
ſie in einem Rocke von einer unnennbaren und unbegreiflichen 
Farbe ſtecken, daß ihre aͤußere Erſcheinung durchaus nicht 
glaͤnzend iſt, fie aber dennoch die Gunſt der Damen zu ers 
werben, großen und wohlgewachſenen Leuten den Rang ab⸗ 
zulaufen verſtehen, daß ſie an den zur Erholung beſtimmten 
Sonntagen gern ein Taͤnzchen machen, gern ein Glas Wein 
trinken, bei vorkommender Gelegenheit ritterlich für ihre Das 
men und Herzens⸗Inhaberinen kaͤmpfen, die in Folge ſol⸗ 
cher Kämpfe etwa ausfallenden Pruͤgel L*) mit ſtoiſchem 


*) Ich kann mich wirklich kaum erinnern, große, wohlgewachſene 
Leute im Artillerie : Rode geſehen zu haben, weiß aber daß 

die Leibeslänge eben ſo wenig den Soldaten und Autilleriſten 
macht als das Kleid den Mönch. a 


ze) So ſtrenge und nachſichtslos jedes Dienſtsergehen geſreſt 
wird, ſo nachſichtsvoll zeigt man ſich am Sonntage gegen die, 
von den Vergnügungsorten zurück kehrenden, größtentheils be⸗ 
ſäbelten und behaarbeutelten Artilleriſten; Offiziere und Un⸗ 
teroffiziere ignoriren ihren Zuſtand, und ſuchen nur die Schwer⸗ 
beladenen im Stillen und ſo ſchnell möglich zu Bette zu brin⸗ 
gen, auf daß ſie keine Flegel machen. 


* 


Gleichmuthe zu ſich nehmen, und dergleichen mehr. Man 
behauptet auch, daß ſie in jener Kunſtfertigkeit, welche in 
boͤhmiſcher Sprache durch das Verbum Kralowatt, Krallo- 
wat, oder Krallowati bezeichnet wird, ſehr Erfreuliches lei⸗ 
ſten, und daß die wohlbedeckten Pulverwagen und Munitions⸗ 
karren, in Kriegeszeiten, nicht ſelten aͤußerſt ſchaͤtzbare 
Artikel, beſonders im Fache der Komeſtibles, enthalten ſol⸗ 
len, was ich aber nicht verbuͤrgen kann. 
Vero den, in der Armee dienenden Steiermaͤrkern weiß 
ich durchaus keinen karakteriſtiſchen, einer Erwaͤhnung wuͤrdi⸗ 
gen Zug anzugeben. Die zwei⸗ und vierbeinigen Bewohner 
Steiermarks find, wie alle Gebirgsvölfer, derbe, ſtaͤmmige, 
etwas unbeholfene Geſtalten; man findet daher Menſchen 
und Pferde aus Steiermark in den Kuͤraſſier-Regimentern. 
Von Steiermark ſelbſt naͤchſtens ein Mehreres. 
% Wie Krainer bilden, den Göttern ſei gedankt, nur eine 
kleine Zahl. Ich habe fruͤher erwaͤhnt, daß ich, leider! auch 
von dem Volke der Krainer und von deſſen Sprache werde 
Meldung thun muͤßen, und da ich in der Folge wirklich et⸗ 
was weniges, doch aber immer noch zu viel, von dieſem Volke 
und deſſen Sprache melden werde, ſo will ich hier, in dieſem 
kriegeriſchen Kapitel, nur bemerken, daß ein weiſer Feldherr 
mit einer Schaar Krainern, ohne Blutvergießen die größten, 
unglaublichſten Wirkungen hervorbringen konnte. 

Waͤre ich ein öftreichifcher Feldherr, fo würde ich am 
Tage der Schlacht meinen Vortrab aus Krainern bilden, und 
dem Feinde, auf gehörige Diſtanz, in kraineriſcher Sprache 
einen guten Morgen wuͤnſchen, oder, wenn ich mit Geg⸗ 
nern von beſonderer Tapferkeit zu thun haͤtte, ein kraineri⸗ 
ſches Lied ſingen laſſen: und waͤre der letzte Tambour des 
feindlichen Heeres ein Caeſar, Bayard, Leonidas, Montes 
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cuculi, fo würde er und das ganze Heer ausreißen und das 
von laufen wie die edlen Neapolitaner bei Dechiobello, 
bei Macerata, und in allen Schlachten ihres nm 
Weiteres, davon gelaufen ſind. 

EM Neapolitaner, welche, wie bekannt, Italiener ſind, 
erinnern mich, daß ich auch der, im oͤſtreichiſchen Heere die⸗ 
nenden, ſehr bedeutenden Zahl Italiener erwaͤhnen muß; 
eine Arbeit, welche ich nicht mit großer Luſt beginne und 
lieber ganz beſeitigen möchte, wenn mein Bericht über die 
oͤſtreichiſchen Heere nicht dadurch an Vollſtaͤndigkeit und Werth 
verlieren, und den Leſern * Grund zur v0 eher | 
ben würde, | 

Der durch die edlen Väter der Geſellſchaft aden 1 
Pabſt Clemens der Vierzehnte, Ganganelli, ſagt in ſei⸗ 


nem beruͤhmten Schreiben an den Abt Ferghen, daß die | 


gegenwärtige Regierung Rom's nicht geeignet ſei den Roͤ⸗ 
mern, oder den in Rom gebornen Italienern, wie Duclos 
fast, kriegeriſchen Muth einzufloͤßen **), daß ſelbe aber im | 


— — 


70 gm einem Suche „Das Leben und reiben des Se 
lieners in und außer ſeinem Hauſe,“ von Alexan⸗ 
der, befindet ſich, Seite 173, folgende Note: „Als dieſer 
ſeltne Pabſt die Bulle, welche die Aufhebung des 
Ordens der Geſellſchaft Jeſu ausſprach, unters 
zeichnete, ſoll er geſagt haben: „ich unterzeichne 

mein Todesurtheil.“ Nach acht Tagen ſpürte er 
ſchon die Wirkung des Giftes. — Er kannte ſeine 
Leute.“ 


2 Il governo presente non & proprio ad ispirar loro 
il coraggio marziale; ma quando s’impegnano al 
servigio. di qualche Potentato straniero, allora 
dan prove, che scorre ancora nelle loro vene il 

. sangne trojano. Zu Deutſch: Die gegenwärtige Regie⸗ 
rung iſt nicht geeignet ihnen — den Römern — kriegeriſchen 
Muth einzuflößen, doch wenn ſie im Dienſte einer fremden 
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Dienfte fremder Mächte Beweiſe geben, daß trojaniſches Dit 
in ihren Adern fließt. N 
Ein Pabſt iſt, wie Dekan, unfehlbar, er mag die —1 
ſuiten davon jagen oder ſie wieder auferſtehen machen, an 
einer Unperdaulichkeit, an anderen Euriöfen Krankheiten ſter⸗ 
ben, oder von den frommen Juͤngern Don Loyola's vergif⸗ 
tet werden, daher ihm denn auch Alles, was er von der 
Tapferkeit der Roͤmer, im Dienſte fremder Maͤchte, zu ſagen 
fuͤr gut findet, unbedingt geglaubt werden muß, und um ſo 
eher geglaubt werden kann, als er nur von Roͤmern und nicht 
von ſaͤmmtlichen Bewohnern Waͤlſchlandes ſpricht. Sollte 
es aber irgend einem Pabſte wieder einfallen einen vertrau⸗ 
ten Brief zu ſchreiben, und ſollte er in dieſem Briefe der 
Italiener im allgemeinen und des trojaniſchen Blutes 
erwaͤhnen, ſo wuͤrde ich mir, trotz der Unfehlbarkeit, einige 
beſcheidene Zweifel erlauben, und das trojaniſche Blut nur 
dann zugeſtehen koͤnnen, wenn man gerade das Blut des 
frommen Aeneas, in dem Momente, als er aus Ilium da⸗ 
von lief, meinen wollte. 
Daß es einzelne Italiener giebt, welche 1 ſind wie 
Richard Loͤwenherz *), tollkuͤhn und verwegen wie Frankreichs 
Achilles, der nie genug z beklagende König Joachim **), 
wird niemand bezweifeln, daß aber die Nation eine tapfere, 
kriegeriſche Nation, eine für kriegeriſche Thaten leicht zu ent⸗ 


er 


Woge gehen, ſo geben ſie Beweiſe, daß trojan iſches Blut 
noch in ihren Adern fließt, 


*) Ich ſelbſt habe mehrere ſolche Italiener gekannt. 


TER) Oer Unglücklichſte von Allen, der durch ein neapolitaniſch Blei 
gefallen. 
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flammende, für kriegeriſchen Ruhm Sinn habende Nation 
ſei, werde ich nicht glauben und wenn alle 480 Paͤbſte — ei⸗ 


nige mehr oder weniger —, welche ſeit Petrus das Reich | 


Gottes adminiſtrirt haben, eigenhändig an mich ſchreiben und 
mir es, unter Androhung wer eee ue zu glauben 
befehlen wollten. nn en 

Ich erinnere mich vor kurzer Zeit ithendwo geleſen zu 
haben, daß die Soͤhne Latiums wohl tapfer fein würden, 
wenn ſie wuͤßten, wofuͤr ſie kaͤmpften; das glaube 
ich auch und bedaure nur, daß der Fall, daß ſie naͤmlich wi⸗ 
ßen, * fie kaͤmpfen, fo ſelten, oder eigentlich nie eintritt. 

Man hat ſie in den drei Decennien dieſes, und in dem 
Rh Decennium des verfloſſenen Jahrhunderts für verfchies 
dene, und mitunter auch recht huͤbſche Dinge, für Kaiſer und 
Könige, und endlich für ihre Freiheit kaͤmpfen ſehen, es ift 
immer etwas truͤbſelig ausgefallen, ſchien immer als wuͤßten 
ſie nicht wofuͤr ſie ee m der en tar immer mit 
der Galoppade. 1 eee 
Nun, was noch nicht we und Br or ift, kann noch 
werden; da fi ie nun unter Oeſtreich's Fahnen vereinigt ſi nd, 
fo wird man ihnen wohl, wenn es zum Kaͤmpfen kommt, 
auch hübſch ſagen, wofuͤr ſie kaͤmpfen ſollen, und wenn man 
es ihnen ſagt, oder ſonſt auf irgend eine Art zu verſtehen 
giebt, ſo werden ſie es auch wißen, und dann wird ſich das 
Uebrige wohl finden. 

Daß die Italiener ſchoͤne Maͤnner ſind, und daß ſchoͤne 
Maͤnner ſich im Uniform gut darſtellen, die italieniſchen Trup⸗ 
pen daher zu den ſich gut darſtellenden gezählt werden müs 
ßen, bedarf keiner Erwähnung; daß in den italieniſchen Re⸗ 
gimentern ein recht angenehmer, mehr nach Frankreich als 
nach Oeſtreich riechender Ton heerſcht, und die deutſchen 
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Frauen den italieniſchen Herren, beſonders aber jenen, welche 
ſich mit der deutſchen Sprache noch nicht vertraut gemacht 
haben und ſelbe recht arg verftümmeln, nicht abgeneigt find, 
glaube ich bemerken und, indem ich der deutſchen Frauen und 
der italieniſchen, die deutſche Sprache radebrechenden Herren 
erwähne, auch bedauern zu muͤßen, daß die Deutſchen, welche 
fremde Sprachen reden, einen großen, ſehr angenehmen Vor⸗ 
theil entbehren, deffen ſich Franzoſen und Italiener erfreuen. 
Wenn einer dieſer Herrn die deutſche Sprache recht 
grauſam mißhandelt und hoͤchſt ungereimtes Zeug zu Markte 
bringt, ſo finden die deutſchen Frauen das ganz allerliebſt, 
und der Mißhandelnde gewinnt eine Theilnahme, deren er 
ſich keinesweges erfreuen würde, wenn er ſich die Mühe ges 
nommen haͤtte die deutſche Sprache zu lernen und ſich wie 
ein anderes, vernuͤnftiges Menſchenkind auszudrucken. 
Ein Franzoſe, welcher die kleine Maſchine von die 
[Madame des Monſieur Kikeriki verlangt, den eili⸗ 
ger Geiſt *) mit Sauce und die lank Maſchine, 
aus welker ſpazir ſieben Perſon, wenn ſie wird 
preſſirt *) zu ſpeiſen wuͤnſcht, gelegentlich erzählt, daß 
er deux fois Katz war Ka) bei der Err Offmeiſter 
ue von pee en een — Elend — 


tian i P 1 


) Eine Taube. Er wußte daß deutſche Wort nicht, da er aber 

eeine Abbildung der Dreifaltigkeit und den heiligen Geiſt in 
Taubengeſtalt erblickte, ihm auf die Frage, wie das genannt 
würde „heiliger Geiſt“ geantwortet wurde, fo wünſchte 
er „den eiliger Geiſt mit sauce.“ N 


*) Erbſenſchoten. 0 An 
W. Gaſt. i x 
*) Herr Gouverneur von Maynz. 
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toujours das DObft *) des Krieges fei, und daß er 
mit zwei Lerchen ſoupirt habe „), ein Italiener, 
welcher in allen deutſchen Wörtern, die kein H om Anfange 
baben, ein H kraͤftig und deutlich ausſpricht, das H aber, 
welches er ausſprechen ſollte, durchaus nicht auszuſprechen 
vermag, daher betheuert, daß ſeine Erze kalt wie Heis, 


9) die eimliche Hehe eine bellisima opera del ce 1 


lebre maestro Cimarosa fei und daß er keine Olz für 
feine Hofen aben, werden von den deutſchen Frauen für 
allerliebſte Leute, von den Damen in Wien aber fuͤr gar 
libe Noan erklaͤrt. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den Deutschen in Frants 
reich und Italien; die franzoͤſiſchen Damen, welche fo wie 
die franzöſiſchen Herrn wähnen, daß es Pflicht und Schul⸗ 
digkeit aller Nicht⸗Franzoſen ſei die franzöſiſche Sprache fers 
tig und gut zu ſprechen, find zwar artig genug ihren Unmuth 
über einen ſchlecht ſprechenden, ihre langue divine verhun⸗ 
zenden Deutſchen nicht gerade laut auszuſprechen, aber inte⸗ 
reſſant, aimable erſcheint ihnen ein ſolcher Deutſcher nicht, 
und durch kuͤnſtliche Phraſen wie jene von die Ma dame 
Kikeriki und von der eilige Geiſt mit Sauce, wird 
kein Deutſcher franzoͤſiſche Herzen erobern, ſondern hoͤchſtens 
ein: „Mon Dieu, comme il écorche notre langue!“ da⸗ 
von tragen. e 

Auch der Italiener findet durchaus nicht anmuthig, wenn 
dn Deutſcher, au welchem er ohnehin keine ane Zu⸗ 


— —¼⅛ — 


*) Früchte. 
* Soupé d'une couple d'alouettes. * 
) Herz kalt wie Eis. 
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neigung hat — c'est à dire Zahnſchmerzen bei feinem Ans 
blicke bekommt — ſeine ſchöne Sprache verſtuͤmmelt; er 
ſcheint vom heftigſten Magenkrampfe befallen, wenn ein 
„Pon Tſchorno Siknor Patrone,“ ein Serffitor 
umiliſſimo“ ſein Ohr beruͤhrt; geſchieht es aber gar, daß 
ein Deutſcher in Geſellſchaft italieniſcher Damen ein Wort 
verwechſelt und, indem er ihnen uͤber ihre ſchoͤne Augen — 
begli occhi — eine Schmeichelei ſagen will, hoͤchſt ungluͤck⸗ 
licherweiſe ſtatt oechi, Augen, ache, Gaͤnſe, ſpricht, und 
ein „che belle oche le donne italiane“ — welche ſchoͤnen 
Gaͤnſe die italieniſchen Frauen — zur Welt bringt, ſo kann 
nicht nur vom Beliebtwerden weiter keine Rede ſein, ſon⸗ 
dern der ungluͤckliche Schmeichler iſt verloren auf ewig. 
Ich kehre zu der öſtreichiſchen Armee zuruͤck, indem ich 
noch die Wallachen und die Tiroler, beide nicht ganz fanft, 
| zu berühren habe. | Ä | 


Die Wallachen betreffend, fo find ſelbe roͤmiſcher Abs 
kunft, nennen ſich noch heut zu Tage Rumunje, Romer, und 
wenn die heutigen Römer an der Tiber den alten Römern 
gleichen wie die Tafel eines öftreichifchen, boͤhmiſchen oder 
ungariſchen Erzbiſchofs dem Freitiſche eines Kandidaten der 
Theologie in Berlin, ſo gleichen die Rumunje an der Do⸗ 
| nau, Ardſchiſch und Proava ꝛc. den ehemaligen Römern an 
der Tiber wie das Honorar, welches ein deutſcher Schrift⸗ 
ſteller von einem deutſchen Buchhaͤndler, mit Aerger und 
Verdruß, mit Klagen, Bitten, Seufzen, Stöhnen erhält, dem 

Honorare gleicht, welches einer Tänzerin, im ſchoͤnſten Golde, 
von einem, im vollen Staate erſcheinenden, zierlich friſirten 
Abgeſandten der Generals Theaters Direktion, mit den ver⸗ 
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bindlichſten Komplimenten, Dankſagungen, und den auserle⸗ 
ſenſten Schmeichelworten zu Füßen *) gelegt wird. 

Den Herrn Rumunje, oder Wallachen, habe ich bereits 
in dem mehrerwaͤhnten Buͤchlein: die Ungarn u. ſ. w., 
eine kleine Lobrede gehalten; da ſelbe Rumunje nicht wohl 
wuͤnſchen werden, dieſe kleine Lobrede in einer zweiten Auf⸗ 
lage zu leſen, die verehrten Leſer aber, welche etwa von die⸗ 
fen enfans denatures Näheres zu erfahren wuͤnſchen, in 
dem beſagten Buche nicht nur Naͤheres, ſondern auch mehr 
als ihnen lieb fein wird, finden können, fo will ich hiermit 
das wallachiſche Kapitel für jetzt und immer geſchloſſen haben. 

Da die Tiroler, als eigentliche Soldaten, als Glieder 
des ſtehenden, oͤſtreichiſchen Heeres, nicht beſonders beachtet 
werden koͤnnen, indem ihre Anzahl nicht ſehr bedeutend — 
ganz Tirol ftellt nur ein Infanterie⸗Regiment — iſt, ſelbe 
ſich auch durch keine beſonderen, hervorſtechenden Eigenſchaf⸗ 
ten auszeichnen, auch keinesweges als Soldaten eines ſtehen⸗ 
den Heeres, ſondern als Buͤrgerſoldaten, pro aris et focis 
kaͤmpfend, von ſich ſprechen gemacht, und ſich einigen Ruf — 
per fas et nefas — erworben haben, fo kann ich fie nicht 
in den Reihen des ſtehenden Heeres auffuͤhren und beſprechen, 
ſondern werde ſpaͤter, wenn ich die Leſer in das herrliche 
Land Tirol fuͤhre, Alles was ich von deſſen Bewohnern in 
verſchiedenen Eigenſchaften, als Menſchen, Staatsbürger, 
Kämpfer pro aris et focis, Jager, Schützen und Flegel zu 
ſagen weiß, zur Ergoͤtzlichkeit der Leſer, wenn auch nicht im⸗ 


4 La > Hit Wi 
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) Wenn der Abgeſandte der Tänzerin das Gold zu Füßen legt, 
ſo trifft er wohl gerade den rechten Platz; er würde verzwei⸗ 
felte Mühe haben ſelbes einer Tänzerin an den Kopf legen \l 
zu wollen. 
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mer zur beſonderen Satisfaktion der Herrn Tiroler ſelbſt, 
mit einemmale von mir geben. 

| Daß der oͤſtreichiſche Militair⸗Dienſt angenehm ift, uns 
terliegt keinem Zweifel, wird auch durch die vielen Frem⸗ 
den, welche ſich in den Reihen des oͤſtreichiſchen Heeres be⸗ 
finden, hinlaͤnglich bewieſen. Ein öftreichifcher Offizier ſtellt 
wirklich eine Gattung Herrn vor und erfreut ſich mancher 
Privilegien, welche Offiziere anderer Armeen entbehren. 

Beliebt ſind die Herren Offiziere auch in Oeſtreich nicht 
ganz beſonders oder außerordentlich, was aber durchaus nicht 
befremden kann, da viele derſelben, vorzuͤglich aber ſolche, 
die außer ihrem Zahnpulver noch kein Pulver gerochen, und 
außer dem Geklapper ihres eigenen Saͤbels, auf dem Stein⸗ 
pflafter vor dem Haufe der gnaͤdigen Maman, noch kein 
Waffengeraͤuſch gehört haben, raſtlos ſtreben ſich nicht bes 
liebt zu machen; indeß werden ſie von den Buͤrgern und 
Bauern bon gré malgre reſpektirt und malgré bon gre 
als eine von Gott eingefegte Obrigkeit, gegen welche man 
ſich weder mit Worten noch mit Werken en darf, an⸗ 
geſehen. 

Die Regierung ſcheint sh gerade nicht zu wuͤnſchen, 
daß ihre bewaffnete Macht beſonders geliebt werde, daher 
dann auch manche kleine Freiheiten, welche ſich die Bewaff⸗ 
neten erlauben, nachgeſehen werden. In der Hauptſtadt er⸗ 
lauben ſich die Bewaffneten zwar nur ſelten einige Freihei⸗ 
ten, doch in den Haupt⸗ und kleineren Staͤdten der Pros 
vinzen um ſo eher und oͤfter, und wenn es die Bewaffneten 
minorum gentium nicht gar zu arg machen ſo druͤcken die 
Bewaffneten majorum gentium wohl ein Auge, oder beide 
Augen zu. Doch das iſt wohl uͤberall ſo, war immer ſo, 
und wird ſo bleiben, ſo lange es ſtehende Heere in der Welt 
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giebt, ſo lange es deren geben wird, ſo lange nicht alle Buͤrger 
Soldaten und — was eigentlich die Hauptſache . alle 

Soldaten auch Buͤrger ſein werden. 


Was den orresciſcen Dienſt für Offiziere beſonders 
angenehm machen mag, f dürfte wohl der Umſtand ſein, daß 
es keine privilegirten, keine adelichen Regimenter giebt, ſon⸗ 


dern, daß Bürgerliche und Adeliche zuſammen . 15 


Lust und Belieben. 


Reiche Adeliche 1 gern in 1 den Kavallerie⸗Regimen⸗ 
tern, was auch ſehr vernuͤnftig iſt, da der große Aufwand, 
welcher der Kavallerie-Dienſt in der öſtreichiſchen Armee 
erfordert, nur von Reichen beſtritten werden kann, doch ſind 5 
eben ſo viele reiche Buͤrgerliche da zu finden und ſie dienen 
zuſammen, ohne daß es den Adelichen je einfiele, ſich über 
ihre buͤrgerlichen Kameraden erheben, oder den mindeſten 
Vorzug verlangen zu wollen; der Hauptmann und Sohn ei⸗ 
nes reichen Schneidermeiſters, wenn er ſonſt ein Mann iſt 
comm il faut, und der Sohn einer uralten graͤflichen Fa⸗ 
milie, wenn er ſonſt ein Mann iſt comme il faut, ſind 


freères et compagnons, der eine bekuͤmmert ſich weder um 


die Nadel, noch der andere um den Stammbaum des Va⸗ 
ters ſeines Kameraden, kurz von der hochberuͤhmten, fruͤher 
erwähnten oͤſtreichiſchen Ariſtokratie, dem Kaſtenſtolze, ift in 
der Armee kein Fuͤnkchen, keine Spur zu finden. Sollte es 
ja einem Adelichen, in einer ungluͤcklichen Stunde, deren 
jeder Menſch, Von oder nicht Von, wohl manche hat, ein⸗ 
fallen, feines: Adels zu erwähnen, gleichſam meinend, als 
waͤre er doch une autre päte d'homme, ſo wuͤrde er ſolen⸗ 
niter ausgelacht werden und konnte bald, in Geſellſchaft ſei⸗ 
ner erlauchten Ahnen, allein auf ſeiner Stube ſitzen. 


— 
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Bei Hofe ift das freilich anders und am Sonntage, 
nach dem großen Kirchendienſte, wenn der Kaiſer ſich in die 
inneren Appartements begiebt, muß der buͤrgerliche Oberſt 
an der Thuͤre dieſer Appartements umkehren, indeß der ſech⸗ 
zehnlöthige Hauptmann oder Lieutenant, welcher auch viels 


leicht chambellan actuel iſt, ungehindert eintritt, allein da⸗ 


ruͤber kann ſich der Buͤrgerliche leicht teöften, indem er bei 
Erſtuͤrmung einer feindlichen Batterie oder Verſchanzung ganz 
gleiche Rechte mit dem Chambellan actuel genießt, ja die⸗ 
ſer, um das Gleichgewicht herzuſtellen, den Vortritt, welchen 
er bei Hofe genießt, nicht ſelten, aus We l en 
8 Buͤrgerlichen uͤberlaͤßt. 

Daß die Verfaßung des öſtteichiſchen Ktiegeweſens im 
r 1832 nicht mehr die vom Jahre 1792 iſt, duͤrfte wohl 
allgemein bekannt fein. Den raſtloſen Bemühungen des eus 
eopäifchen Armee-Schulmeiſters, geboren zu Ajaccio auf 
Corſica, und dem feſten Willen des unſterblichen Erzherzogs 
Karl gelang es die Mängel der Verfaßung, die in der Ars 
mee herrſchenden Uebelſtaͤnde, deren Zahl Legion hieß, ab— 
zuſtellen und auszurotten. Nur einem Manne wie Karl, 
einem Bruder des Kaiſers, der mit dem Willen, mit der 
Kraft, der Macht Nude werd par, konnte ein ſolches Rie⸗ 
ſenwerk gelingen. 

Daß eine, im Jahre 1792, ehe öſtreichiſche 
Armee vollkommen dem Zuge eines Großveziers, oder eines 
Nabobs, Elephanten und Kamele allenfalls abgerechnet, glich, 

indem jeder Offizier einen Wagen *) hatte, folglich hinter 


) Diefe Wagen, beſonders jene der Herren Hauptleute, waren 
nicht ſelten mit Nachtſtühlen und Hühnerſtällen befrachtet; 
auf den Wagen der Herrn Generäle befanden ſich aggbere 
Oefen, Paſteten zu baden, 
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einem Bataillon acht und vierzig Wagen einherfuhren, daß 
die Beſchickung dieſer Wagen, der Transport der Zelten — 
die Zelten der Hauptleute glichen kleinen Pallaͤſten, in wel⸗ 
chen wohl aufgerichtete Hochzeitsbetten zu erblicken waren — 
eine Menge Menſchen hinter der Armee hielt, welche in den 
Reihen derſelben ſtehen ſollten, war allerdings ein Uebel⸗ 
ſtand, welcher jede kuͤhne und raſche Bewegung einer Ar⸗ 
mee hemmen, und bei einem Revers die Verwirrung graͤn⸗ 
zenlos machen mußte, daß aber der Feldherr ſeinen Opera⸗ 
tionsplan nicht nach Zeit und den ſchnell eintretenden Um⸗ 
ſtaͤnden und Verhaͤltniſſen veraͤndern, uͤberhaupt nichts unter⸗ 
nehmen durfte, ohne die Bewilligung des in Wien reſidiren⸗ 
den, meiſtens aus alten Herren, welche nie außerhalb der 
Thore Wiens und keine Soldaten waren, beſtehenden Hof⸗ 
Kriegsrathes demuͤthigſt nachgeſucht zu haben, mußte jeden 
kuͤhnen Aufſchwung lahmen und die oͤſtreichiſchen Feldherrn 
in die Gewalt des feindlichen, nach Willkuͤhr und Belieben 
handelnden Kommandirenden geben. Wen kann es befremden, 
daß der ſieben und zwanzigjaͤhrige Buonaparte, welcher frei, 
nach Luſt und Belieben handeln durfte, ſiebzigjaͤhrige, in den 
Feſſeln des Hof⸗Kriegsrathes liegende Feldherrn — Beau⸗ 
lieu, Wurmſer — beſiegte. Wenn man Napoleons Feld⸗ 
herrn⸗Talente preiſ't, ſollte man auch ſeine Gegner, und die 
Verfaßung der Armeen, mit welchem er zu thun hatte, in 
Anſchlag bringen; man duͤrfte dann finden, wie viel auf ſeine, 
wie viel auf andere Rechnung zu ſetzen iſt, und daß noch nie 
ein Feldherr, bei ſeinen erſten Unternehmungen, ſo ſehr vom 
Gluͤcke beguͤnſtigt worden iſt, als Napoleon Buonaparte. 

Die Unfaͤhigkeit der oͤſtreichiſchen Generaͤle, nicht nur 
der Chefs, ſondern auch der untergeordneten, war in der 
Armee allgemein bekannt; die Generaͤle waren die Zielſcheibe 
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des Witzes der Offiziere und Soldaten, das Wort Gene— 
ral ein mockword geworden; von Vertrauen in den Felde 
herrn konnte daher nicht die Rede ſein, und wie laſſen ſich 
gluͤckliche Erfolge ohne Vertrauen hoffen. 

Die Regierung ſelbſt ſchien alles Vertrauen in ihre 
Feldherrn verloren zu haben, indem es ihr ſonſt nie einfallen 
konnte, ihre Armeen unter die Befehle des frommen, gottes⸗ 
fuͤrchtigen Stuͤrmers von Ismail und Praga zu ſtellen. 


Wenn die Wiener ſtaunten als ſie ſahen wie Suwa⸗ 
top, von einem glaͤnzenden General-Stabe umgeben, durch 
die Straßen Wiens ritt, plotzlich einem Kapuziner begegnete, 
ſchnell vom Pferde ſtieg, dem Kapuziner die ungewaſchne 
Hand kuͤßte, und dann ſeinen Weg fortſetzte, wenn die Ita⸗ 
liener ſtaunten, als der fromme Held die herrlichen Spiegel, 
welche er in den fuͤr ihn beſtimmten Pallaͤſten fand, in Stuͤcke 
ſchlug und ſich mit beſchmutzten Stiefeln auf ſeidene Ka⸗ 
napees und in Eöftliche Betten warf *), fo ſtaunten die Of⸗ 
fiziere der öftreichifchen Armee nicht weniger als fie vernah⸗ 
men, daß der Held von Praga *) fie gegen die franzoſiſchen 


) Er wollte den Italienern auf eine höchſt zarte und verblümte 
Art zu verſtehen geben, daß dergleichen Meubel für die Woh- 
nung eines frommen, gottesfürchtigen Soldaten nicht paſſend 
wären. ö 


) Während des Sturmes von Praga ſoll Suwarow in einer 
Hütte auf den Knieen gelegen und mit hoch erhobenen Hän⸗ 
den gebetet haben. Den Adjutanten, welche ihm Berichte 
über den Erfolg des Kampfes brachten, ſoll ſtets mit einem 
„Hospodin pomilue“ geantwortet, darauf einige Dutzend 
Kreuze geſchlagen und „nur drauf, drauf! gerufen wor⸗ 
den ſein. Verbürgen will ich dieſe Anekdote nicht, denn ich 
war nicht in der Hütte, habe ſie auch in keiner Biographie 
dieſes frommen Helden gefunden, aber fie gieng in der öſt— 
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Heere führen ſollte, und als ihnen ein in folgenden Worten 
abgefaßter Armeebefehl: „Die Armee hat auszurücken, 
die Kavallerie aufzuſitzen, den Feind anzugreifen 
und zuzurichten. Suwarow.“ publizirt wurde. 
Woran lag es aber, daß Oeſtreich und die verwandten 
Länder fo unfruchtbar an tauglichen Feldherrn waren? 
Nach dem, was ich aus dem Munde alter und glaub⸗ 
würdiger Offiziere gehört habe, nur an dem Anciennitaͤts⸗ 
Syſteme und an den Conduiteliſten. 

Wem Gott ein langes Leben ſchenkte, der mußte rorh⸗ | 
wendig und unaufhaltſam zu den oberſten Graden empor 
ſteigen, wenn er auch vom eigentlichen Kriegeshandwerke 
nicht mehr verſtand als Dr. Ludwig Tieck von Leitung einer 
deutſchen Buͤhne; er durfte, er konnte nicht übergangen wer⸗ 
den, wenn die Conduiteliſte zu ſeinen Gunſten ſprach, die 
funeſte Conduiteliſte nahm aber auf eigentliche, kriegeriſche 
Eigenſchaften und Kenntniße, wenig Rüͤckſicht: wer ſeinem 
Kommandanten tiefe Buͤcklinge machte, dabei allenfalls mit 
der Naſe die Erde beruͤhrte, nicht raiſonnirte, nicht ſpielte, 
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reichiſch⸗italieniſchen Armee — ich war damals in Italien — 
von Munde zu Munde, und ich jhabe ſie aus dem Munde 
mehrerer öſtreichiſcher, und auch einiger ruſſiſchen Qffiziere 
gehört. Sollten Freunde unnd Verehrer des Helden — der 
Geſchmack iſt nun einmal verſchieden in der Welt — mit 
dieſer Anekdote nicht zufrieden ſein, ſo iſt es mir ſehr leid, 
bitte aber ſich nicht an mich, ſondern an die öſtreichiſchen und 
ruſſiſchen Offiziere zu halten; ich weiß nichts, als daß Alles 
was in Italien unter Suwarow geſchehen iſt, wohl auch ohne 
ihn geſchehen wäre, indem das Beſte ſchon vor feinem Er— 
ſcheinen geſchehen war, und, daß ich mich auch getraute Is— 
mail und Praga zu ſtürmen, wenn man mir eine ruſſiſche 
Armee, welcher ich Beute und Blutbad verſprechen könnte, 
anvertrauen und eine, auf anſtändige Diſtanz gelegene Hütte 
anweiſen wollte. 


- 
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keine Anleihen — vulgo Schulden — machte, gut adju⸗ 


ſtirt, das heißt nach der Laune ſeines Regiments-Kom⸗ 
mandanten ſo geſchmacklos als möglich gekleidet war, den 


Haarzopf genau nach dem vorgeſchriebenen Maße, ſieben Zoll, 


drei Linien, trug, endlich in den oberen Graden, als Kom⸗ 


mandant eines Bataillons oder Regiments, gut oͤkonomiſirte, 
das heißt dem Kriegs-Kommiſſaire ſo wenig Hoſen und 
Schuhe als moͤglich abforderte, der mußte General werden, 
wenn er auch Paris auf der Landkarte am linken Ufer der 
Donau geſucht hätte. Solche Generäle, welche auch haͤufig, 
wie der früher erwähnte Graf W eim, auf Bergen ſaßen, 
auf ihre Brigaden nieder ſahen uud „Herr Jeſus, wie 
fie ſchießen!“ riefen, konnten freilich den jungen, begei⸗ 
ſterten Feldherrn der Republick, welche an der Spitze ihrer 
Helden - Scharen in den dichteſten Kugelregen ſtuͤrzten, nichts 
anhaben, und ſo mußte Oeſtreich, trotz der Bravour ſeiner 
Truppen ein Opfer ſeines Syſtems, ein e e des 
Spottes werden. 
Was die Truppen Oeſtreichs uten koͤnnen, wenn ſie 
von tuͤchtigen, ihres Vertrauens würdigen Feldherrn ange⸗ 
fuͤhrt werden, haben nicht nur die letzten Kriege gegen den 
Kaiſer der Franzoſen, ſondern auch die fruͤheren Kriege ge— 
gen die Republik, in welchen Oeſtreichs unſterblicher Karl, 
der Beſieger Moreaus, der erſte Feldherr, welcher den Wahn 
von Napoleons Unbeſigbarkeit c hs an ie Spitze 
ſtand, bewieſen. | 
Daß die Armee des vierten ei des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, nicht mehr die Armee des letzten Decen— 
niums des achtzehnten Jahrhundertes iſt, daß die auf Ber— 
gen ſitzenden und „Herr Jeſus!“ rufenden Generaͤle, die 
Wagen und Staatskaroſſen der Offiziere, die Zelten, Hoch⸗ 
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zeitsbetten, Huͤhnerſtaͤlle, Nachtſtuͤhle der Hauptleute, und, ö 
wie ich glaube, auch die alten, roſtigen Conduiteliſten aus 
der Mode ſind, iſt bekannt. I 

Die Religion betreffend, fo ift die katholiſche, die herr⸗ 
ſchende Staats- Religion, auch die Armee-Religion; doch 
werden noch Dutzende anderer Religionen gefunden, wie das 
in einem, aus fo vielen Voͤlkern zuſammengeſetzten an 
nicht anders ſein kann. 

Wenn ja die wahre, aͤchte Tolar irgendwo in u 
Welt zu finden ift, fo kann fie in der oͤſtreichiſchen Armee 
gefunden werden; keinem Menſchen fällt es ein zu fragen, 
was ein Anderer glaubt oder nicht glaubt, und die katholi⸗ 
ſchen Offiziere zeichnen ſich, auch dieſen Punkt betreffend, 
ruͤhmlichſt vor allen anderen aus. Mag man das Indiffe⸗ 
rentismus ſchelten, in Gottesnamen, wenn es nur kein Pie⸗ 
tismus, kein H—ſtbergismus, kein Th-uckismus iſt. Auch 
werden weder Ofſiziere noch Soldaten mit religieuſen Ges 
genſtaͤnden beſonders moleſtirt; man haͤlt am Sonntage Kir⸗ 
chenparade und liefert zu Oſtern die vorgeſchriebenen Beicht⸗ 
zettel — Zeugniße daß man zur 0 geweſen iſt — ein, 
und damit iſt es abgethan. 

Jene katholiſchen Offiziere, welche gerade nicht Luſt ha⸗ 
ben zu beichten, ſuchen mit dem Regimentspater in gutem 
Einverſtaͤndniße zu leben und erhalten das gewuͤnſchte Beicht⸗ 
zettelchen, auch ohne ihm ihre Suͤnden bekannt zu haben. 
Iſt der Regimentspater ein luſtiger Bruder, was nicht ſel⸗ 
ten der Fall iſt, ſo ſind auch noch andere Mittel und Wege 
Beichtzettel zu erhalten. 

Ich war ſelbſt Zeuge, daß eine vertraute Geſellſchaſt 
oͤſtreichiſcher Offiziere Pharao ſpielte — beiläufig geſagt, lies 
ben die oͤſtreichiſchen Offiziere das Spiel ganz beſonders, 


5 229 ' 


was aber nichts zu bedeuten hat, indem, wie be— 
kannt, alle geiſtreichen Leute das Spiel lieben —, und daß 
der pointirende Regimentspater, nachdem er ſeine Barſchaft 
bereits verloren hatte, aufgefordert wurde, ſeine Karten mit 
Beichtzetteln, — es war nahe an Oſtern — welchen man eis 
nen beſtimmten Cours gab, zu beſetzen, was er ſich auch ge— 
| fallen ließ, fo daß — der fromme Mann fpielte mit Guig⸗ 
non — alle Bedürftigen mit Beichtzetteln reichlich verſehen 
| wurden, und dieſe neue Gattung Papiere wieder außer Cours 
| gefest werden mußte. | 


| N Ich habe in dem dickbeſagten Buche uͤber die Ungarn 

eine getreue Schilderung der ungariſchen Soldaten gegeben, 
| welche, wie man mir verſicherte, nicht ungünſtig aufgenom⸗ 
4 men worden fein fol. Da ich unter meinen Papieren eis 
nen Nachlaß meines Freundes, deſſen ich Seite 184 er⸗ 
waͤhnt und bemerkt habe, daß er von fruͤhſter Jugend an in 
der öſtreichiſchen Armee gedient hatte, gefunden habe, fo 
glaube ich dieſen Nachlaß, welcher eine Schilderung eines 
öͤſtreichiſchen Soldaten, und zwar des Mentors meines Freuns 
des, von welchem er, zwanzig Jahre nach deſſen Tode noch 
immer mit Achtung und Liebe ſprach, enthaͤlt, auch mittheilen und 
hoffen zu können, daß ſelbe die Leſer anſprechen wird, wie 
fie mich angeſprochen bat. 


Mein Freund war, als er noch nicht das dritte Luſtrum 
zurück gelegt hatte, in ein öſtreichiſches Regiment getreten 

und wie es uͤblich iſt, der Aufſicht und Leitung eines Gefrei⸗ 
ten übergeben worden. Da er mir oft einzelne Züge von 
dieſem Gefreiten erzählte und ich dadurch lüſtern wurde mehr 
zu hoͤren, ſo verſprach mein Freund mir gelegentlich einige 
ausführlichere Notizen zu liefern; feinem Worte getreu, uͤber⸗ 
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gab er mir kurz vor feinem Tode das, was ich dem Leſer 
hier mittheile. 

„Mein oftbeſprochener Mentor war ein Reichskapitulant, 
aus der Gegend von Augsburg zu Hauſe und hieß Georg 
Miller. Er war ungefähr funßig Jahre alt, diente feit ) 
dreißig Jahren und bekleidete ſeit mehr als zwanzig Jahren 
den ehrenvollen Poſten eines Gefreiten. Er war ſowohl feis | 
ner ſoldatiſchen Schoͤnheit, als feiner muſterhaften Adjuſti⸗ 
rung wegen im ganzen Regimente bekannt und beruͤhmt, und | 
es war wirklich eine Augenweide ihn en parade zu ſehen; 
doch auch außer Dienſt hatte er eine eigene Art von Ele- 
ganz: eine breite Bruſtkrauſe und eine tombackne Uhrkette | 
waren feine ſchwache Seite, und nie erſchien er außer Dienft | 
ohne dieſe Hauptſtuͤcke ſeiner Toilette. Im Winter, ſo wie 
im Sommer war er um drei Uhr des Morgens auf den 
Beinen, und rauchte ſeine erſte Pfeife zum Fenſter hinaus, 
wobei er das Wetter verkündete, eine üble Gewohnheit, welche 
mich oft zur Verzweiflung brachte, denn fo wie er ſich erho⸗ 
ben hatte war an Ruhe und Schlaf nicht mehr zu denken; 
er pfiff, fang, räumte auf, polterte, bis auch ich ſeufzend das 
Strohlager verließ, worauf ich jedesmal mit einem Lobſpruche 
und einer ſchoͤnen Rede uͤber die Schaͤdlichkeit des langen 
Schlafens, welche ich ſchon hundertmale gehört und eben fo 
oft verwuͤnſcht hatte, belohnt wurde.“ 

„Seine Mußeſtunden, auf dem Marſche, im Lager oder 
Bivouac wurden, da er weder trank noch ſpielte, mit Putzen 
— in der Soldatenſprache Fummeln — feiner Waffen und 
Montirung zugebracht. Eine kurze, hölzerne, mit Kupfer be⸗ 
ſchlagene Pfeife, welche das Schickſal aller ſeiner Effekten, 
nämlich täglich gewaltſam gerieben und geputzt zu werden, 
tbeilen mußte, kam dabei nie aus feinem von einem maͤchti⸗ 
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gen, aufgewichſten Schnurbarte beſchatteten Munde. In 
dem Augenblicke, wo die Pfeife an der Reihe war, pfiff er 
die Reveille, oder ſang ſein Lieblingslied: „Es hat ein 
ſchwarzbrauns Maͤgdelein 's Pantöffelein ver⸗ 
loren,“ welches ich aber nicht mitfingen durfte, indem ich, 
nach feiner Behauptung, kein Talent für Geſang hatte.“ 
„Nie hatte er, während feiner dreißigjaͤhrigen Dienſtzeit 
eine Strafe, nie einen Verweis erhalten, und ſein Anſehen 
| war bei Vorgeſetzten und Untergebenen fo wohl etablirt, daß 
bei Erſteren ſein Wort: „Sehr wohl, es ſoll geſche— 
hen,“ fo viel galt, als ob das ihm Aufgetragene ſchon wirk⸗ 
lich geſchehen wäre, bei Letzteren aber ein Verweis, eine Zus 
rechtweiſung des Gefreiten Müller mehr und kraͤftiger wirkte 
| als die kuͤnſtlichſten Fläche eines milchbaͤrtigen Faͤhnrichs oder 
Lieutenants.“ \ 
Vuebrigens konnte er weder leſen noch ſchreiben, und war 
nur darum feit zwanzig Jahren Gefreiter geblieben; er hoffte 
und verlangte auch nicht Unteroffizier zu werden, denn „ei⸗ 
nen Gefreiten,“ ſagte er, „kann ich vorſtellen ſo gut als 
einer, aber einen Korporal, der nicht ſchreiben und 
leſen kann, den ſoll's Wetter verſchlagen.“ 
„Seine Art zu ſprechen, ſich auszudrücken, war gerade 
nicht die zierlichſte, und da er feinen vaterländiſchen Dialekt 
ganz und gar nicht abgelegt hatte, ſo ließen ſich ſeine Reden 
und Aeußerungen ziemlich drollicht vernehmen.“ ji 

„Himmelſakerments-Milchſuppengeſicht,“ 
war der Titel, mit dem er mich gewöhnlich zu beehren pflegte, 
doch war es ſo boͤſe nicht gemeint und, trotz dieſes Titels, 
bewies er mir ſtets eine wahrhaft vaͤterliche Liebe.“ 

„Als wir im Fruͤhjahre des Jahres 1793 den Marſch zur 
Rhein = Armee antraten, Tirol und Schwaben in ſtarken 
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Maͤrſchen, welche oft meine Kräfte überftiegen, durchzogen, 
dankte ich ſeiner Liebe manche Erleichterung. Doch klagen 
durfte ich nie; Wind und Wetter mochten noch ſo arg uns 
mitſpielen, die Maͤrſche noch fo ſtark, die Berge noch fo 
ſteil ſein, klagen durfte ich nie. Entſchluͤpfte mir zuweilen 
doch eine leiſe Klage, ſo zog er ein furchtbares Geſicht und 
rief: „Wären Sie ein Kapuziner geworden, könn- 
ten Sie den ganzen Tag auf dem Strohſacke liegen.“ 

„War der Marſch aber auch nach feinem Ermeſſen zu 
ſtark, und ich erlag der Laſt der Mousquete, welche damals 
Kanonen glichen, und für die Kräfte eines funßehnjährigen 
Knaben nicht berechnet waren, ſo nahm er mir ſelbe ab und 
trug fie mit feiner eigenen eine bedeutende Strecke fort; er 


blickte er dann in der Ferne einen Thurm, welchen er für | 


das erſehnte Ziel unſerer Promenade hielt, fo laͤchelte er mir 
freundlich zu, indem er ſchalkhaft das linke Auge ſchloß und. 
mit dem rechten nach dem Thurme ſchielte.“ 9 

„Hatten wir endlich das Quartier erreicht, fo war feine | 
erſte Serge meine, des Marſchirens noch ungewohnten Fuͤße, 


welche oft mit Wunden und Blaſen bedeckt waren, zu pfles | 


gen, indem er ſie bald mit Brandwein wuſch, bald durch 
ein anderes ſoldatiſches Hausmittel zu reftauriren und für | 
den nächſten Marſch tauglich zu machen ſuchte; dabei mußte 
ich aber auch manche ſchoͤne Rede, und beſonders feinen Lieb- 
lingsſpruch „In die Füße beſteht das Soldatenhand⸗ 

werk und ein Kerle der nit marſchiren kann, 
den ſoll's Wetter verſchlagen!“ genießen mußte. War 
er endlich mit dieſem wa ren Samariter-Dienſte fertig ges | 
worden, fo goͤnnte er mir ein Stündchen Ruhe und Schlaf, 
wozu er mir im Freien, unter einem ſchattichten Baume ei⸗ 
nen Platz anwies, neben mich lagerte und Taback rau⸗ 
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chend meinen Schlaf bewachte. Gleich nach der Mittagsta⸗ 
fel mußte ich ſeinem Beiſpiele folgen und putzen und fegen, 
bis alle meine Effekten, nach ſeinem Wunſche, ſpiegelblank 
waren; darauf folgte ein kurzer Unterricht in der edlen Exer⸗ 
zirkunſt.“ 

„Nachdem unſer Regiment zwei Feldzuͤge in Deutſchland 
mitgemacht hatte, erhielt es Befehl nach Italien zu mar- 
ſchiren.“ i 

„Muͤller war mit Italien durchaus nicht zufrieden; er 
nannte es ein von Gott verfluchtes Land, in welchem nur 
Lumpen und Bettelhunde zu finden waͤren; die Sprache er— 
klaͤrte er für eine Gauner- und Spitzbuben-Sprache, von 
welcher ein ehrlicher Mann kein Wort verſtehen könnte, und 
was in Italien die Menſchen ſpeiſten, waͤre bei ihm zu Lande 
Butter für die Schweine.“ ' 

„Als wir in die Lombardie kamen, und er da die Bauern 
mit nackten Beinen und langen Haarzöpfen, die mit Papier 
verklebten Fenſter ſah und jede ſeiner Fragen mit „Niente, 
niente, Signor Soldato,“ beantwortet wurde, als er bes 
merkte, daß man die Pferde weder putzte noch wuſch, dafür 
aber die Ochſen mit groͤßter Auszeichnung behandelte, ſie 
wuſch, putzte, ſtriegelte und mit ſchoͤner, weißer Leinwand 
bedeckte, als er Bier, ſein Lieblingsgetraͤnke nirgends finden 
konnte, der ſuͤße italieniſche Wein feinem Gaumen aber durch— 
aus nicht behagte, da gerieth er in Wuth und rief: „Ich 
habe es all mein Lebelang gejagt und bleibe da- 
bei, es iſt ein verfluchtes Land, wo die Bauern 
Haarzoͤpfe und die Ochſen Hemden tragen.“ 

„Da mir Italien ſehr wohl gefiel, ſo ſuchte ich auch ihm 
eine beßere Meinung von dem fchönen Lande beizubringen, 
aber ich bemuͤhte mich vergebens. Einſt, in der Ebene von 
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Cremona, machte ich ihn wieder auf die Schönheiten des \ 
Landes aufmerkſam und bediente mich dabei des Worte 
Garten. „Den Garten,“ rief er mit Ingrimm, „foll’ en 
Wetter verſchlagen;z was habe ich von einem Gars | 
ten, wo es nichts zubeißen, nichts zu brocken giebt. 
Da ſehen Sie, ſchauen Sie den Kerl, den male- 
detto Niente an — er zeigte nach einem abgemagerten 
Bauer, welcher auf einem Eſel an uns voruͤber ritt — 
ſieht er nicht aus wie der Hunger und die Peſti— 
lenz, kann er in ſeinem Garten nicht fett werden, 
wie follen wir es werden.“ 


„Da er aus dem Munde der italieniſchen Bauern nie ein 
anderes Wort als niente, niente hörte, ſo nannte er alle 
Italiener die Niente, und als er endlich auch das Wort ma- 
ledetto gehör tt und deſſen Bedeutung weggekriegt hatte, freute | 
er ſich gewaltig und unterließ nie dem Niente das maledetto 
vorzuſetzen; die Italiener zogen ſonderbare Geſichter, wenn 
er ſie mit einem „He, Du maledetto Niente, da komm 
her! anredete.“ 


„Als wir Piemont erreicht hatten, wurde er etwas zufrie⸗ 
dener, die Gebirge dieſes Landes gefielen ihm beſſer als die 
Flaͤchen der Lombardie, aber die Sprache machte ihn wuͤ⸗ 
thend. Er hatte in der Lombardie mit großer Anſtrengung 
einige Worte erlernt, nun hoͤrte er aber wieder andere, ihm 
ganz fremde: „der Teufel mag alle Tage eine andere 
Sprache lernen, ich nicht, 's Wetter ſoll das 
Waͤlſchland verſchlagen!“ damit endete jede Unterhal⸗ 
tung, welche ſich zwiſchen ihm und einem piemonteſiſchen 
Landmanne entſponnen hatte.“ 


„Er beſchloß feine irdiſche Laufbahn bei Marengo. Er 
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ruhe fanft und erwache einft, ſpiegelblank und nicht in Ita⸗ 
lien, zu einem beßern Leben.“ 

Mit dieſem Nachlaße meines Freundes will ich dieſes, 
bereits etwas prolire Kapitel beſchließen. 

Da Oeſtreich das Koͤnigreich Galizien, mit vielen daſelbſt 
wohnenden Polen und unzaͤhlbaren Juden beſitzt, von welchen 
ein bedeutender Theil — Polen naͤmlich — unter den Fah⸗ 


nen Oeſtreichs kaͤmpft, ſo werden die Leſer ſich wundern, daß 
ich dieſes tapfere Volk — die Polen naͤmlich — weder in 


den Reihen der oͤſtreichiſchen Krieger angefuͤhrt, noch von 


ſelben oder über ſelbe das Mindeſte berichtet habe; ich bin 
daher den ſich wundernden Leſern folgende Erklaͤrung ſchuldig: 


Da in dieſem Jahrhunderte fo viel von den Polen ges 


| ſchwazt, fo viel über die Polen gefchrieben, fo gewißenlos, 


beſonders in franzoͤſiſcher Sprache, geſchwazt, fo unverzeihlich 
geſchrieben, ſo viel phantaſirt, ſo viel radotirt, aber ſo we⸗ 
nig gethan worden iſt, ſo habe ich, der ich auch ein Menſch, 
und wie in der Einleitung Seite VIII zu leſen, mit 
allen, dieſen Bipèdes angebornen, gewöhnlichen — die unge⸗ 
wohnlichen nicht gerechnet — Schwächen begabt bin, folglich 
auch leicht verſucht werden koͤnnte zu ſchwazen, zu phantaſi⸗ 
ren, und zu radotiren, feſt beſchloſſen der Polen auch nicht mit 
einem Worte zu erwaͤhnen. 

Hoffend, daß die verehrten Leſer dieſen meinen Ent⸗ 
ſchluß nicht mißbilligen werden, erſuche ich ſie mir auf ei⸗ 
nem Streifzuge durch die mit Oeſtreich verwandten Laͤnder 
gefaͤlligſt zu folgen. 


Das reiche und geſegnete Land der Czechen, in welchen 
der Adel ſehr ſtolz und das Bier ſehr gut iſt, ſoll das nächſte 
Ziel unſerer Wanderung ſein. N 

Obgleich ich die verehrten Reiſegefährten auf der ſchö; 
nen Landſtraße, gerades Weges in die praͤchtige Hauptſtadt 
und zu dem Grabmahle des Heiligen Nepomuk fuͤhren koͤnnte, ö 
fo glaube ich doch ihre Verzeihung zu erhalten, wenn ich ſie 
etwas ſeitwaͤrts führe, um auch das kleine Laͤndchen Maͤh— 
ren — Moravie —, welches aber nicht wie der gute, Seite 53 
angeführte Franzoſe glaubte, von ſchwarzen, wilden Mohren, 
ſondern von ziemlich weißen und zahmen Leuten bewohnt wird, 
zu berühren. 

Da dieſes Laͤndchen nicht ſo oft als die Berg ja ich 
glaube nicht einmal ſo oft als Italien beſchrieben worden iſt, 
Hund der Debit der von ſelbem handelnden Werken keinen 
Buchhaͤndler reich machen wuͤrde, ſelbſt wenn man ihm 99 
Prozente Proviſion bewilligte, fo wage ich ergebenft zu mei⸗ 
nen, daß manche Leſer, beſonders im Norden Deutſchlands, 
nicht abgeneigt fein dürften, ſich in einem Lande, von wel—⸗ 
chem fie wenig, oder gar nichts gehört haben, ein bischen 
umzuſehen. 

Wenn der Grundſaßz, daß die beſten Frauen und die 
beſten Regierungen jene ſind, von welchen wenig oder gar 
nicht geſprochen wird, auch auf Länder anzuwenden iſt, fo 
kann Maͤhren ſicher als eines der beſten und gluͤcklichſten 
Laͤnder des Erdbodens angeſehen werden, denn ich habe in 
meinem ganzen Leben noch nichts uͤber Maͤhren geleſen und 
bin auch, fo viel ich mich erinnern kann, noch nie von ir- 
gend jemand gefragt worden, ob ich in Maͤhren geweſen bin. 

Sehr viel Intereſſantes werden die Leſer, welche mich 
dahin begleiten wollen, gerade nicht finden und die Erinne— 
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rungen, die ſelbe von da zurück bringen werden, dürften 
kaum hinreichen, die Reiſekoſten zu erſetzen, obgleich man 
das ganze Land, von einem Ende zum andern, in acht und 
vierzig Stunden durchfahren oder durchreiten kann. 


Es geht daſelbſt Alles ſo ordentlich und ſo natuͤrlich zu, 
daß man, nach meiner Meinung und nach eigener Erfah⸗ 
rung, recht bequem ein halbes Jahrhundert da leben kann, 
ohne in irgend eine heftige oder halbheftige Gemuͤthsbewe⸗ 
gung zu gerathen; ſelbſt die Bettler gehen entweder zu Fuße, 
oder fahren wie andere Leute, ſcheinen aber nie zu gehen, 
wenn ſie nicht einen Fuß vor den anderen ſetzen, und nie zu 
fahren, wenn ſie nicht effektive auf einem Wagen ſitzen und 
von Pferden oder Ochſen fortgezogen werden. 


Den Weg zwiſchen Wien und Bruͤnn, der Hauptſtadt 
des Landes, wollen wir fo ſchnell als möglich zurücklegen 
denn wir finden auf ſelbem durchaus keine Gegenſtaͤnde, we⸗ 
der Werke der Natur noch Schoͤpfungen der Kunſt, welche 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen koͤnnten. 


Die Hoheleiten, ein maͤßiger Berg, welchem kein mir 
bekannter Geograph die Ehre der Erwaͤhnung zuerkannt hat, 
kann durchaus nicht als ein, unſrer Aufmerkſamkeit wuͤrdiges 
Werk der Natur, noch weniger aber der in der ſchoͤnen, von 
3000 Chriſten und 3017 Juden bewohnten Stadt Nikols⸗ 
burg im Ueberfluſſe vorhandene Schmutz, als eine Schoͤ⸗ 
pfung der Kunſt anerkannt werden, indem gewiße Leute, 
(3017) ohne Anwendung der Kunſt und ohne alle Anſtren⸗ 
gung dergleichen zu Stande bringen. 

Im Innern des Landes werden wir manche, ziemlich 
huͤbſche Gegenden, eigentlich romantiſche, den Mahler befrie⸗ 
digende, aber keine, noch weniger große, erhabene Naturſchoͤn⸗ 
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heiten finden; die Marzocha allein dürfte uns aus dem, 
mit maͤhriſcher Luft eingeathmeten Gleichmuthe wecken. 

Die Marzocha aber iſt ein tiefes, von ſteilen Waͤnden 
umſchloſſenes Thal, oder eigentlich Abgrund, in welchen ſeit 
dem ſechſten Schöpfungstage kein menſchlicher Fuß . 
gen zu ſein ſcheint. 

Um in die Tiefen dieſes Thales oder Abgrurdes ſehen 
zu können „muß man einen ermuͤdenden, mitunter auch ge- 
faͤhrlichen Marſch auf engen, ſteilen Gebirgspfaden machen, 
und endlich kriechend einem platten Steine ſich nahen, wel- 
cher über den Rand der Felſenwand hinausragt und der ein- 
zige Punkt iſt, von welchem man das ganze Thal uͤberſehen 
kann. Dieſer Stein wird auch nie von einem menſchlichen 
Fuße betreten, ſondern nur von menſchlichen Baͤuchen be— 
ruͤhrt, denn auch der Kuͤhnſte kann nicht wagen auf ſelbem 
aufrecht zu ſtehen; hat man ihn kriechend erreicht, ſo rutſcht 
man auf dem Bauche fo lange vorwärts, bis Naſe und Aus 
gen uͤber ihn hinausragen und, indem man ſich von einem 
nach kriechenden Freunde an den Beinen halten laͤßt, ſchaut 
man in den Abgrund nieder, wo man eine üppige, wild vers 
worrene Vegetation, wie in den Urwaͤldern Amerikas, erblickt. 

Ganz wohl, die Wahrheit zu geſtehen, befindet man ſich 
auf dieſem Steine nicht und der Gedanke, daß ſelber doch 
endlich wankelmuͤthig werden — was ſeit Adam nicht nur 
Steinen ſondern auch Menſchen wiederfahren iſt — und Be⸗ 
lieben tragen Eönnte eine Reiſe in die Tiefen des Abgrundes, 
welche man nolens volens mitmachen müßte, zu unterneh⸗ 
men, bewegt den Schauenden die Ruͤckfahrt, oder Ruͤckrut⸗ 
ſchung, nach Weiſe der Krebſe, ſobald moͤglich anzutreten. 

Was in den Tiefen dieſes Abgrundes vorgeht, von wel⸗ 
chen Geſchöpfen er bewohnt wird, und auf welcher Stufe 
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geiftiger Bildung diefe Geſchöpfe ſtehen, ob fie Komödie ſpie⸗ 
len und Journale leſen, oder auf andere Art und Weiſe 
Geiſt und Herz bilden, iſt gaͤnzlich unbekannt, da, wie geſagt 
noch nie ein menſchlicher Fuß dahin gedrungen iſt. 

Es hatten ſich einſt mehrere, kuͤhne Maͤnner, an deren 
Spitze der liebenswuͤrdige und intereſſante Graf Salm-Rei⸗ 
ferſcheid ſtand, verbunden das Unternehmen zu wagen und 
ſich mittelſt Strickleitern in die Tiefen nieder zu ſenken, al⸗ 
lein ſo wohl berechnet das Unternehmen auch war, ſo ſtell— 
ten ſich unvorhergeſehene und unbeſiegbare Hinderniſſe entge— 
gen, und man war genöthigt allen weitern Verſuchen zu ent⸗ 
ſagen. | | 

Menſchen koͤnnen nicht nur zu Waſſer, zu Lande und 
auf Thronen, ſondern auch in der Luft in ganz verzweifelte 
Lagen gerathen. Die erwaͤhnten, kuͤhnen Maͤnner waren, wie 
ich von ihnen ſelbſt gehoͤrt habe, in der Luft in eine ganz 
verzweifelte Lage gerathen, denn als ſie, an den Strickleitern 
nieder ſteigend, ungefähr den vierten Theil des Weges zu: 
rückgelegt hatten, fingen die Leitern nicht nur an heftig zu 
ſchwanken und zu zittern, ſondern ſich auch ſehr ſchnell bald 
links bald rechts zu drehen, ſo daß auch dem Kuͤhnſten der 
Muth entſank die gefaͤhrliche Reiſe fortzuſetzen und Jeder 
nur bedacht war, ſich da wo er war, fo gut möglich zu er⸗ 
halten. Erde, Sand, Steine, welche durch die heftigen Be— 
wegungen der Strickleitern vom Rande der Wand losgeriſ⸗ 
ſen wurden, hagelten unaufhörlich auf ihre Koͤpfe, und der 
Ruͤckweg mußte mit feſtgeſchloſſenen Augen und betaͤubt von 
den Steinſchloſſen, unter welchen es auch einige vom derb— 
ſten Kaliber gab, angetreten werden. 

Ich habe an Ort und Stelle, das heißt, mit dem Bauche 
auf dem Stein, über das Unternehmen nachgedacht und un— 
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wicderruftich, beſchloßen es nicht zu verſuchen, wenn auch in 


der Tiefe eine ſchoͤne Koͤnigstochter meiner harrte und mir 
mit ihrer Hand ein abſolutes Königreich, ohne Kammern, 
ohne Civil-Liſte und ohne eine einzige Buchdruckerpreſſe im 
ganzen Lande, anbieten wollte. | | 

Allgemeine Landesmerkwuͤrdigkeiten, auf welche man ale | 
lenfalls Reiſende aufmerkſam machen konnte, hat Mähren | 
folgende: 

Die Hauptſtadt Brünn mit dem Spielberge und 
graͤßlichen Erinnerungen; 

Kolatſchen mit Powidlz 
und Auſterlitz. 

Die Hauptſtadt betreffend, ſo liegt ſelbe in einer ziem⸗ 
lich angenehmen Gegend, hat einige huͤbſche Plaͤtze, wenig 
huͤbſche Straßen, ein Rathhaus, zwei ſtinkende Fluͤße, Na⸗ 
mens Zwittawa und Schwarzawa, einen ſtinkenden Bach, 
genannt Panafka, einen Augarten, welcher nicht beſucht 
wird, eine recht angenehme Promenade, welche den Namen 
Franzensberg führt und der Sammelplatz der ſchoͤnen Welt 
iſt, und eine Vorſtadt, welche Lamgeſtaͤtten heißt, allwo 
ſich die gute Buͤrgerſchaft wöchentlich ein Mal, wenn es die 
Umſtände erfordern auch zwei Male, im jungen Landweine, 
welcher etwas ſcharf zu genießen iſt und Surer genannt wird, 
anſtaͤndig beſaͤuft. 

Der Name Spielberg iſt auf beiden Hemiſphaͤren be⸗ 
kannt, und wird auf beiden Hemifphären mit Ehrfurcht ge⸗ 
nannt; jeder Reiſende, welcher durch irgend eine Laune des 
Schickſals nach Bruͤnn gerathen iſt, wird auch ohne meine 
Empfehlung nicht unterlaſſen, ihn zu beſteigen und in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. 

Napolcon hat, wie bekannt, im Fabre 1809, einen Theil 
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der Feſtungswerke in die Luft ſprengen laſſen, wodurch aber 
der Spielberg weder an ſeiner Wuͤrde, noch innerem Gehalte 
verloren hat, ſondern ſich noch immer ſo anſtaͤndig darſtellt, 
um den Beſchauenden mit gewaltigem Reſpekt zu erfüllen 
und ein leichtes Froſteln, fo ungefähr wie beim Schnupfen⸗ 
fieber zu erzeugen. 

| Freunden des großen Kaiſer Joſephs, welchen fein Ans 
denken werth und theuer iſt, muß dringend gerathen werden, 
ſich auf dem Spielberge die Gefaͤngniße, welche unter dem 
Titel „Kaiſer Joſephs Gefaͤngniße“ bekannt ſind, 
nicht zeigen zu laſſen, denn ſie wuͤrden tief betruͤbt, und in ih⸗ 
rer Meinung uͤber dieſen Fuͤrſten ganz irre werden. 

| Mir iſt es fo gegangen: wie, dachte ich mir, dieſer Fuͤrſt, 
welcher allgemein und mit Recht als der waͤrmſte Menſchen⸗ 
freund geprieſen wird, deſſen raſtloſes Beſtreben nur dahin 
gerichtet war Menſchen zu begluͤcken, Menſchen zu erheben, 
der wie Italiens herrlicher Beccaria fühlte und die Todes⸗ 
ſtrafe aufhob, hat für feine verirrten Mitbruͤder Kerker ers 
bauen laſſen, wie ſie kaum die ie eines ſpaniſchen 
Pfaffen erfinden koͤnnte. 

Mit einem haͤmiſchen Lächeln zeigte mir der Auffeher 
eines dieſer Gefaͤngniße, welches aber nicht mehr benutzt, 
fondern nur ad eternam rei memoriam aufbewahrt wird. 
Warum man das thut, weiß ich nicht. 

Der Aufſeher hatte Recht ſo zu laͤcheln: Satan ſelbſt 
wuͤrde laͤcheln beim Anblick dieſes Kerkers, und ſich freuen 
über die herrlichen Talente der Menſchen. 

Tief, tief unter der Erde, wohin nie ein Strahl des Ta⸗ 
geslichts, nie ein Hauch der Luft dringt, lagen dieſe Joſe— 
phiniſchen Kerker. Durch endlofe, finftere Gänge, in wel— 
chen das Licht des Aufſehers zu verloͤſchen drohte, gelangten 
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wir an die Thuͤre einer folchen Hoͤhle des Jammers; der 
Aufſeher öffnete — ich ſchauderte. 


Ein Behaͤltniß von der Breite, Höhe und Tiefe wie in 


den Menagerien die Kaͤfige der Orangutangs zu ſein pflegen, 

in welchen der ungluͤckliche, für feine Lebenszeit dahin verur- f 
theilte Verbrecher nie liegen, ſondern nur ſitzen, oder mit 
gebuͤcktem Kopfe ſtehen konnte, zeigte ſich meinem Blicke; 
ich wollte fort, da rief der Aufſeher: „Oh, bleiben Sie, 
Sie muͤßen auch Alles hören!“ Ich blieb und hoͤrte. 


Mit ſchweren Ketten war der Bewohner ſolch einer 
Sammerhöhle belaftet, welche ihm kaum erlaubten feine ein— 


zige Nahrung, Brod und Waſſer, zum Munde zu führen; | 


eine Kette, welche von einem breiten Eiſenhalsbande ausgieng, 


lief durch einen am Boden befeſtigten Ring und ſtand mit | 


der Thuͤre, welche fich nach augen öffnete, in Eünftlicher Ver⸗ 
bindung, fo daß der Ungluͤckliche in dem Augenblicke, wo 
der die Gefaͤngniße viſitirende Aufſeher die Thuͤre öffnete, 
gewaltſam zu Boden gezogen und da feſt gehalten wurde. 
Fuͤrwahr der Menſch iſt ein ſinnreiches Geſchoͤpf, und 
nie zeigt er ſeine Talente im volleren Glanze, als wenn es 
ſich darum handelt ſeinen Mitmenſchen zu quaͤlen. Sollte 
irgend jemand nicht geneigt ſein dieſe Behauptung gelten zu 


laßen, fo öffne er die Bücher der heiligen Inquiſition und N 


der peinlichen Halsgerichtsordnung der vorigen Jahrhunderte, 
und erinnere ſich an die Folterkammern Napoleons. 


Wurde ein ſolcher Sohn des Jammers krank, ſo er— 
ſchien der Arzt, verordnete ihm etwas Beliebiges, welches 
ihm durch eine kleine, in der Thuͤre angebrachte Oeffnung in 
den Kaͤfig geſteckt wurde; Veraͤnderung feiner Lage, Pflege, 
Beiſtand, ſelbſt in den ſchwerſten Leiden, wurde ihm nicht 
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u Theile; nur wenn feine Augen ſich für immer geſckloßen 
hatten, wurden feine Feffeln gelöft. 
Habe ich nun Alles gehört? fragte ich den Aufſeher. 
Jam 5 
Ich empfehle mich. 
Und dieſe Kerker ließ der Mann bauen, der ſich einen 
Freund des Menſchengeſchlechtes nannte und es auch wohl 
war, der Mann, welcher uͤber das Thor des Augartens zu 
Wien die Worte: 
„Allen Menſchen gewidmeter 

Erluſtigungsort von ihrem Schaͤtzer.“ 

ſchrieb, der Mann, der die Todesſtrafe aufhob! 


Erklaͤrt mir Graf von Oerindur 
Dieſen Zwieſpalt der Natur.. 


Einen ſchoͤnen Gegenſatz bilden die Gemaͤcher, welche 
gegenwaͤrtig den zu lebenswieriger Gefaͤngnißſtrafe verurtheil— 
| ten Miſſethätern angewieſen werden: ſie ſind hoch, geraͤu⸗ 
| mig, weiß getüncht, mit einem hohen Fenſter, einem Ofen 
verſehen; der Gefangene hat ein Bretterbett wie die Solda⸗ 
ten und eine wollene Decke; die Kette, welche ihn feſthaͤlt, 
iſt ſo lang, daß er neben dem Bretterbette auf und nieder 
wandeln kann; uͤber dem Bette iſt eine Tafel befeſtigt, welche 
das Verbrechen und den Urtheilsſpruch kund macht. 


| 
| 


Dieſe Urtheilsſpruͤche lauten meiſtens dahin, daß der zu 
lebenswieriger Haft verurtheilte Verbrecher alljaͤhrlich, und 
zwar am Jahrestage des begangenen Verbrechens, eine be— 
ſtimmte Anzahl Stockhiebe, gewoͤhnlich fuͤnf und zwanzig, zu 
erhalten hat, was mir durchaus nicht gefaͤllt, indem dieſe, 
innerhalb der Mauern des Spielberges vollzegene Beſtrafung 
nicht als abſchreckendes Beiſpiel dienen kann, ſondern nur 
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dem Verbrecher zur Qual wird, und folglich dem Zwecke der 
Strafe nicht mehr entſpricht, auch geht aus dieſer Pruͤgelei 
der große Uebelſtand hervor, daß ganz gleiche, unter gleichen 
Umſtänden und Verhaͤltnißen begangene Verbrechen mit hoͤchſt 
ungleichen Strafen belegt werden. Es hat z. B. ein Bauer 
einen herrſchaftlichen Amtmann getödtet, und wird zu lebens⸗ 
wieriger Gefaͤngnißſtrafe und einer alljaͤhrlichen Portion von 
fünf und zwanzig Pruͤgel verurtheilt; er ſtirbt aber nach Ab- 
lauf des erſten Jahres und kommt daher mit einer Portion 
von fuͤnf und zwanzig Pruͤgel, einmal fuͤr allemal, davon; 
ein Anderer, welcher unter ganz gleichen Umſtaͤnden und Ver⸗ 
haͤltnißen einen Verwalter todt gemacht hat, lebt aber funf⸗ 
zig Jahre, was in den erwähnten hellen, reinlichen, geräus 
migen, wohl geheizten Gemaͤchern nicht unmoͤglich iſt — wurde 
doch in den unterirdiſchen Kerkern der Baſtille, d'exécrable 
memoire, ein Greis gefunden, welcher ſieben und vierzig 
Jahre da gelebt hatte —, ſo erhaͤlt er in dem Laufe dieſer 
funfzig Jahre nicht weniger als 1250 Pruͤgel, was denn doch 
zu viel iſt. Was Hamlet von der Fruchtbarkeit ſagt, kann 
man wohl hier vom langen Leben ſagen: Langes Leben iſt 
Segen, aber fuͤrwahr, bei ſo bewandten Umſtaͤnden iſt langes 
Leben kein Segen. 

Die Kolatſchen. So wird ein Backwerk, von der 
Größe eines Pfannkuchen genannt; Powidl iſt zu Deutſch 
„Pflaumenmus;“ und gedachte Kolatſchen, mit gedach⸗ 
tem Powidl erfuͤllt, bilden eine ziemlich angenehme Speiſe, 
und ſo viele gebackne Huͤhner in Wien, ſo viele Maccheroni 
in Neapel, ſo viele Dampfnudel in Baiern, Haͤringe und 
Buͤcklinge in Berlin, Spaͤtzle “) in Schwaben, fo viele Ome⸗ 


) Spätzle, kleine Mehlklöſe, gut zu geniezen; auch in Wien 
werden dergleichen angefertigt, aber Nocker! genannt. 
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lettes in den 86 Departements des Qulius= Frankreichs, fo 


viele Beefſteaks von den Engländern; und Potatoes von den 


hungernden Irlaͤndern genoßen werden, ſo viele Kolatſchen 
werden in dem Lande Moravie und deſſen Hauptſtadt vers 
ſpeiſt: jede Feierlichkeit beginnt und ſchließt mit Kolatſchen, 
und an einem Tage des Auguſtmonates zieht die ganze Bes 
völkerung der Hauptſtadt nach dem nahen Dorfe Kumrowitz, 
um da ein Feſt, Kolatſchenfeſt genannt, zu feiern. 

Beilaͤufig iſt hier zu bemerken, daß die Namen aller 
Dörfer in Mähren Witz mit ſich führen: Kumrowitz, Hu— 
ßowitz, Obrowitz, Czernowitz, Boskowitz, was aber 
gerade nicht nachtheilig auf die Bewohner einwirkt, ſie auch 
der Gefahr am Galgen zu ſterben, was, nach Meinung der 
Englaͤnder „a man can't be witty without being hanged“ 
bei nachtheiliger Einwirkung, unvermeidliche Folge ſein muͤßte, 
durchaus nicht ausſetzt. 

Von oder über Auſterlitz, welches ſeit dem ten Des 
cember 1805 einige Male — ich glaube auch von den Frans 
zoſen *) — genannt worden iſt, weiß ich nichts zu ſagen, als 
daß auch ich, wie es Sitte und Gebrauch iſt, das Schlacht 
feld und die beruͤhmte Muͤhle beſehen habe, daß mir in Au⸗ 
ſterlitz ſelbſt, von einer ſehr glaubwuͤrdigen Perſon mitgetheilt 
worden iſt, daß Kaiſer Alexander, nach verlorner Schlacht, 
ſich dringend einige Kompagnien öſtreichiſcher Grenadiere, 
zur Deckung ſeiner Bagage, weil er fuͤrchtete ſelbe moͤchte 
von den Ruſſen geplündert werden, erbeten hat, und daß ich nicht 
fern von Auſterlitz mit einer Bauerfrau geſprochen habe, welche 
mich verſicherte, daß die Koſaken und Baſchkiren drei ihrer 


— 


*) Mon Dieu! oui. Osterlis et toujours Osterlis; es 
gab ja endlich gar un soleil d'Osterlis. 
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Kinder, den Muki, den Sepperl und den Drofoperl*), 
mit beſtem Appetite verſpeiſt haben. 

Was über den Spielberg, als allgemeine Landes-Merkwuͤr⸗ 
digkeit, zu ſagen war, habe ich bereits geſagt; ich muß nur 
noch erwähnen, daß ſelber für mich ein ganz beſonderes Ins 
tereſſe hat, da ich vor zwei und zwanzig Jahren eben in Bruͤnn 
war, als dieſer Spielberg die Veranlaſſung zu der größten, 
und in ihren Folgen unzuberechnenden Weltbegebenheit wer⸗ 
den konnte. 

Daß ein unbedeutend ſcheinender Zufall die größten und 
wichtigſten Ereigniße veranlaßt hat, iſt nicht neu, nicht überras 
ſchend; daß aber der unbeholfene Lehrjunge eines Zirkelſchmie⸗ 
des in Bruͤnn, im Jahre 1809, das Schickſal der Welt be⸗ 
ſtimmte, iſt nicht ganz gewöhnlich und die Hoffnung, den Le⸗ 
ſern durch Mittheilung dieſes ſeltſamen Spieles des Zu— 
falls eine kleine Ueberraſchung zu bereiten, duͤrfte nicht zu 
den ungereimtemteſten gezaͤhlt werden koͤnnen. 


Nie hatte Napoleons Leben in ſo großer Gefahr ge— 
ſchwebt, als an dem Tage, an welchem er, im Jahre 1809, 
den Spielberg beſehen hatte, und von da in die Stadt zu⸗ 
rück kehrte; nie hatte ein blinder Zufall die Hand, welche 
ihm den Tod geben wollte, ſo wunderbar gelaͤhmt. 


Als Buonaparte auf ſeinem Zuge nach Aegypten der 
engliſchen Flotte auf eine ſo wunderbare Weiſe entkommen 
war, da ſchrieb Denon: ' 

„Je me vouai des-lors au fatalisme, et je 
me recommandai à l’etoile de Buonaparte.“ 
und zuverlaͤßig werden ſich auch alle, meine verehrten Leſer 


2) Johann, Joſeph, Prokop. 
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dem Fatalismus ergeben und an Napoleons oft erwaͤhnten 
Glücksſtern glauben, wenn fie die nächſten hundert Zeilen ge⸗ 
leſen haben werden. | 
Bekanntlich war Napoleon im Jahre 1809 ziemlich ſchnell 
nach Wien vorgedrungen, und obgleich er bei Aspern und 
Eßlingen durch Erzherzog Karl auf das Haupt geſchlagen war, 
ſo wurden ihm doch, kraft eines, waͤhrend der Schlacht bei 
Wagram abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes, mehrere Kreiſe 
Maährens und die Hauptſtadt üͤberlaßen. 
Das Corps des Marſchalles Davouſt hatte diefe übers 
laßenen Kreiſe und die Hauptſtadt, wo ich mich, als Fluͤcht⸗ 
ling aus Wien befand, beſetzt. 
| Es war ungefähr in den erften Tagen des Septembers, 
als Napoleon nach Bruͤnn kam, Revue uͤber das Corps des 
ſarſchalls zu halten und wahrſcheinlich auch um den Spiels 
berg zu beſehen, denn er ritt wirklich eines Morgens hin und 
beeſah ihn, und an dieſem Morgen beſtimmte der unbeholfene 
Leghrjunge eines Zirkelſchmiedes das Schickſal der Welt. 


Napoleon hatte das Bruͤnner-Thor “) zu paßiren, 
um in die Stadt zu gelangen. 

Eine ſteile Anhoͤhe fuͤhrt zu dieſem Thore, an welches 
einige Haͤuſer ſtoßen. In einem dieſer Haͤuſer hatte ein 
Handwerker, Zirkelſchmied genannt, Wohnung und Werkſtaͤtte. 
Unter den Geſellen dieſes Zirkelſchmiedes befand ſich auch 
ein Tiroler, ein fleißiger Arbeiter und wackerer Mann, aber 
wie alle ſeine Landsleute, ein wuͤthender ah Napoleons 
und der Franzoſen. 


) Dieſes Thor wird fo genannt, weil es nach der Vorſtadt Alt 
brünn, welche in früheren Zeiten die eigentliche Stadt war, 
führt. 
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An dem Morgen, an welchem der Kaiſer nach dem | 


Spielberge geritten war, vermißte man den Tiroler in der 
Werkſtaͤtte; obwohl es ungewöhnlich war, fo fiel doch nie- 
mand ein Arges zu denken. Eben als man von dem Tiros | 
ler ſprach, trat der Lehrjunge in die Werkſtaͤtte, und verſi— 
cherte, daß er ihn vor kurzem an dem Fenſter des Dachbo⸗ 
dens geſehen habe. Das erregte Neugierde und der Meiſter 
ſtieg unter das Dach um zu ſehen: da kniete der Tiroler 
am Dachfenſter, ein Gewehr mit geſpanntem Hahne vor ſich, 
den Blick nach dem Wege, auf welchem Napoleon kommen 
mußte, gerichtet. 

Da das Haus am Abhange der Anhöhe, folglich etwas 
tiefer als das Thor ſtand, ſo wuͤrde der Kaiſer zu Pferde, 
in dem Augenblicke, wo er ſich dem Thore nahte, beinahe in 
einer Linie mit dem Dachfenſter, an welchem der Schuͤtze 
lauerte, die Entfernung aber ſo gering geweſen ſein, daß 
kaum irgend ein Schutze, am wenigſten aber ein Tiroler fein 
Ziel verfehlt haben wuͤrde: was ein ſchwaͤrmeriſcher Tiroler 
zu thun vermag iſt bekannt. 

Wenige Minuten, nachdem der bebende ) Meifter den 
Schützen entwaffnet hatte, ritt Napoleon die Anhöhe heran. 


Betrachtungen uͤber dieſe ſonderbare Laune des Zufalls 
anzuftellen, überlaße ich dem Leſer. 
Wer beſtimmte das Schickſal der Welt ſeit dem Jahre 
18092 Der Lehrjunge eines Zirkelſchmiedes in Brünn, Trat 
dieſer Lehrjunge eine Minute ſpaͤter in die Werkſtaͤtte, als nicht 
mehr von dem Tiroler geſprochen wurde, fo war der liberale Kai— 


*) Der Meifter hatte guten Grund zu beben; was würde aus 
der Stadt Brünn geworden ſein, wenn der Tiroler die That 
vollbracht hätte. 
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| fer der Franzoſen, der Freund der Freiheit und des Mens 
ſchengeſchlechtes, der Beſchuͤtzer der freien Preſſe, der Mann, 
der nie eine Ungerechtigkeit, nie eine Gewaltthat begangen, 
nie eine Thraͤne fließen gemacht hat, verloren, ohne Rettung 
verloren, und wer berechnet nun, was geſchehen, was unter— 
blieben ſein, wie ſich das Schickſal der Welt geſtaltet haben 
wuͤrde, wenn — doch da ich geſagt habe, daß ich dem Leſer 
uͤberlaßen will Betrachtungen anzuſtellen, fo will ich fie ihm 
auch uͤberlaßen und nur erwaͤhnen, daß Bruͤnn beinahe auch 
mir, fo wie dem Kaiſer der Franzoſen hoͤchſt funeſte gewor- 
den waͤre. 

Einige Tage nach dem Einrücken der Franzoſen in dieſe 
Stadt, erhielt ich einen Beſuch von der Frau eines oͤſtreichi— 
ſchen Artillerie-Offtziers, welche gehoͤrt hatte, daß ich der 
franzoͤſiſchen Sprache vollkommen mächtig ſei und mich er— 
ſuchte, fie als Dollmetſcher zu dem Kommandanten der franz 
zöſiſchen Artillerie, welchem ſie eine Bitte vorzutragen hatte, 
zu begleiten. Ich nahm keinen Anſtand das Geſuch der 
Dame zu erfüllen, und wir machten uns auf den Weg. 

Es war ein Ungluͤckstag, denn ſchon auf dem Flure der 
Wohnung des Generals begegnete mir ein bedeutender Un— 
fall: ich fand naͤmlich einen alten Mann mit kahlem Kopfe 
und langem, duͤnnem Haarzopfe, welcher ſich, wahrſcheinlich 
der Hitze wegen, aller Kleidungsſtuͤcke, ein Hemd und lederne 
Beinkleider ausgenommen, entledigt hatte und daſelbſt pros 
menirte. Es war ungefähr die Geſtalt eines Kutſchers, die 
Phyſionomie eines Reitknechts und daher meine Frage „mon 
ami, le general y est- il?“ ſehr verzeihlich. Die Geſtalt 
mußte ſelbe aber doch nicht ganz verzeihlich gefunden haben, 
denn ſie gab mir in einem ziemlich barſchen Tone zu verſte⸗ 
hen, daß der General ſelbſt vor mir ſtaͤnde. Meine Ent⸗ 
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ſchuldigungen wurden durch ein nicht minder barſches „Que 
voulez vous?“ unterbrochen, worauf ich die Bitte der Dame, 
welche durch dieſen ungluͤcklichen Zufall auch ganz Eonfters | 
niet war, in ſehr ſubmiſſen Ausdrucken vortug. ö 

Die Dame hatte naͤmlich eine, ihr eigenthuͤmlich gehͤos 
rende Kaleſche in eine Remiſe der kaiſerlich⸗ öftreichifchen Ars 
tillerie zur Aufbewahrung gegeben, da aber alle der kaiſerlich— 
oͤſtreichiſchen Regierung gehoͤrende Remiſen und Effekten der 
franzöfifchen Armee übergeben worden waren, fo war ihre 
Bitte dahin gerichtet, ihr die Kaleſche, als Privateigenthum, 
buldreichft ausfolgen zu laſſen. 

Immer in einem Tone, welchen ich weder mit dem Lis⸗ 
peln einer Floͤte, noch mit den Lauten der Graͤfin Roſſt 
vergleichen möchte, fragte nun der General — welcher, wie 
ich fpäter erfuhr, als gemeiner Artilleriſt mit Lafayette fuͤr 
die Freiheit der Amerikaner gefochten, und ſich gleich einem 
öſtreichiſchen Artilleriſten, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dieſe niemals fuͤr die Freiheit kanoniren, zu dem Poſten 
eines Generals emporgeſchwungen hatte — wo dieſe Remiſe 
wäre, und welche Nummer fie führte. 

Ich empfieng aus dem Munde der Dame die unglückliche 
Nummer funfzehn, welche ich in ein quinze umgewandelt zu 
den Ohren Seiner Excellenz gelangen ließ. 

Ein Adjutant wurde gerufen und ihm befohlen, die Li⸗ 
ſten der uͤbergebenen Remiſen herbei zu holen. 

Die Exploſion eines Pulvermagazins, in welches eine 
Bombe fallt, iſt nur leichtes Saͤuſeln im Vergleiche mit 
der Exploſion, welche aus dem Munde ſeiner Excellenz er⸗ 
folgte, als der Adjutant die Liſten zeigte und bemerkte, daß 
die Nummern nur bis vierzehn liefen und keine Nummer 
funfzehn vorhanden wäre, 


‘ 
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„Ah voilä, les coquins autrichiens!‘“ waren die erften, 

mir verſtändlichen Worte, welchen aber wie ein reißender 
Strom noch tauſend andere, nicht minder zierliche folgten, 
deren kurzer Sinn kein anderer war, als daß die coquins 
| autrichiens die Remiſe Nummer 15 verheimlicht und nicht, 
den Vertraͤgen gemäß, übergeben hätten. Unter dieſen tau⸗ 
ſend zierlichen Worten, welche von den Lippen des alten Wuͤ⸗ 
therichs ſtroͤmten, vernahm ich auch ganz deutlich die ſuͤßen 
Worte „pendre, fusiller,“ gleichſam als wollte man mir 
dieſe Ehren angedeihen laſſen, und den Befehl, mich unter 
guter Bedeckung nach der Wache bringen zu laſſen. 
Nun wurde es mir zu viel: pendre, fusiller, dazu hatte 
ich keine Luſt, ich raffte mich daher zuſammen und verſicherte 
| Seine Ercellenz, daß ich weder ein Autrichien, noch ein co- 
uin, fondern ein Mahler wäre, daß ich überhaupt von der 
ganzen Geſchichte, von Kaleſchen und Remiſen, nichts wuͤßte, 
daß die ganze Sache, naͤmlich Remiſen und Kaleſchen, mich 
nichts angienge, indem ich nur aus Gefälligkeit in der 
Eigenſchaft eines interpreͤte erſchienen wäre, was Seine Ex⸗ 
eellenz huldreichſt erwaͤgen und die Gnade haben moͤchte, ſich 
an die Dame, welche ich in der Konſternation an der Enve⸗ 
loppe, oder Schürze, oder ſonſt wo gefaßt hatte, zu halten 
und ſelbe, oder andere Schuldige, nicht aber mich unſchuldi⸗ 
ges Lamm pendre oder fuͤſilliren zu laſſen. 

Doch meine Worte waren nur Oehl in die Flamme, die 
Excellenz tobte und wuͤthete fort und fort und da indeß be> 
reits wirklich einige Gendarmen erſchienen waren, ſo wurde 
ich ſelben ohne weiteres uͤbergeben und nebſt der Dame, welche 
ich nun mit beiden Haͤnden angefaßt hatte, nach der Haupt⸗ 
wache gebracht. 1 
Vier Stunden ſaß ich da; fie gehören nicht zu den an⸗ 
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genehmſten meines Lebens. Die Eoldaten, welche in einem 
Menſchen, der durch die Gendarmen nach der Wache gebracht 
werden war, einen Spion, oder Gott weiß was noch Schlin⸗ 
meres zu ſehen waͤhnten, erlaubten ſich auch verſchiedene (dene 
hafte Redensarten, in welchen die fatalen Worte pendre und 
kusiller mehr als ein Mal vorkamen. 4 


Die Dame zerfloß in Thraͤnen und bedauerte tauſend 
Male, mich und ſich ſelbſt in dieſes namenloſe Ungluͤck ge⸗ u 
ftürzt zu haben, was mir aber wenig nuͤtzen, noch mich un 
dern konnte alle Kaleſchen, Remiſen, alle franzöſiſchen Gene⸗ 
rale und die Dame ſelbſt zu ellen Teufeln zu wuͤnſchen. 


Doch das Schickſal wollte nicht, daß Napoleon und 
ich unſere glorreichen Bahnen in Brunn beſchließen ſoll⸗ 
ten, obgleich es für Einen von uns beiden wahrſcheinlich 
beßer geweſen wäre; es erſchien ein Offizier, welcher mir 
-febe höflich erklaͤrte, daß das Ganze auf einem Mißverſtaͤnd— 
niße beruhte, daß die ungluͤckliche Nummer funfzehn nicht 
verheimlicht, ſondern durch einen Irrthum dem Genie- 
Corps ſtatt der Artillerie uͤberliefert werden ſei, und daß ich 
frei und ungehindert mich begeben konnte wohin ich wollte; 
das Verfahren des Generals betreffend, ſo entſchuldigte er 
ſelbes, ſo gut er konnte, indem er meinte, er waͤre ein vieux 
guerrier, dem man wohl etwas zu Gute halten muͤßte. Ich 
dankte dem höflichen Offizier ſehr hoͤflich und bemerkte nur, 
daß man einem vieux guerrier allerdings etwas, nur nicht 
das vendre und fusiller zu Gute halten muͤßte. 

Seit dieſem Tage habe ich mich nie wieder mit dem 
Amte eines Dollmetſchers befaßt. 


Daß ich in Bruͤnn auch das Gluͤck hatte, den Impera⸗ 
tor mit dem Marmergeſichte und dem Granitherzen lachen 
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| ſehen, ein Glück, welches nicht allen Sterblichen zu Theile 
geworden iſt, glaube ich auch erzählen zu koͤnnen. 

Waͤhrend der Schlacht bei Wagram hatten ſich die ſelt⸗ 
ſamſten und widerſprechendſten Gerüchte in der mit Angſt er— 
fuͤlten Stadt Bruͤnn verbreitet: bald hatte ſich der Sieg zu 
den Oeſtreichern gewandt, bald waren ſie total geſchlagen und 
Iecrases, ein Lieblingswort der Napoleoniſchen Bulletins; 
endlich traf auch die aus beſter Quelle fließende Nachricht 
ein, daß ein bedeckter Wagen einen ſchwer Verwundeten nach 
der kaiſerlichen Burg gebracht habe, daß dieſer Verwundete 
bald nach ſeiner Ankunft verſtorben, und daß dieſer Verſtor— 
bene kein Anderer als Napoleon ſelbſt geweſen ſei. 
Diaß dieſe Nachricht Glauben fand und beſonders von 
den unteren Klaſſen mit großem Jubel aufgenommen wurde, *) 
iſt zu begreifen: Napoleon war todt und mußte todt ſein; 
| ſelbſt die Nachricht, daß er nach Bruͤnn kommen werde, konnte 
den frommen Glauben nicht zerſtoͤren; man erklaͤrte das fuͤr 
| eine nothwendige Luͤge die Armee ruhig zu erhalten, einer 
allgemeinen Entmuthigung vorzubeugen, für ein franzoͤſiſches 
Spiegelgefecht und er war und blieb todt. Als er endlich 
| ſelbſt in Brünn erſchien, fieng man freilich an hie und da 
ſeinen Tod zu bezweifeln, doch fehlten auch Leute nicht, welche 
ſelbſt für dieſen außerordentlichen Fall Rath zu ſchaffen wuß⸗ 


| 
I 


*) Nur Brünns zahlreiche Fabrikanten und Kaufleute ſtimmten 
nicht in den allgemeinen Jubel ein, was ſich aber ganz leicht 
erklären läßt, denn durch Napoleons Kontinental-Siſtem was 
ren beide zu dem höchſten Flor gelangt: die Tuchfabriken fonn- 
ten nicht allen Beſtellungen genügen, der Speditions handel nach 
Rußland aber brachte den Kaufleuten den höchſten Gewinn. 
mit Napoleons Sturze ſtürzten auch alle Fabriken und von den 
Segnungen des Friedens wollte man in Brünn nichts wiſſen; 
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ten, indem fie den Achten und veritablen Napoleon für einen ö 
falſchen und untergeſchobenen erklaͤrten. A al 
An demselben Morgen, an welchem er den Spielberg | 
beſichtigte, ritt er mit feinem Gefolge über den Krautmarkt, 
einen Platz, auf welchem die Gemuͤſe- und Milch haͤndleri⸗ 
nen zu haufen pflegen. Es war Markttag und der Platz mit 
ſechsfachen Reihen dieſer Damen beſetzt, durch welche er ſei 
nen Weg nehmen mußte. Vlöglich drang der Name Napos 
leon ganz deutlich in ſein Ohr; er kam aus dem Munde eis) 
ner der erwähnten Damen. 4 
Da Napoleon wahrſcheinlich wußte, was die Welt von 
ihm dachte und ſprach, fo mochte es ihm vielleicht intereſſant 
geſchienen haben zu erfahren, was eine maͤhriſche Milchhaͤnd⸗ 
lerin von ihm dachte und ſprach und er wandte ſich fragend 
zu ſeinem Gefolge. Schnell ſprengte einer der gallonirten 
Herrn heran und theilte ihm die Rede der Dame in franzö⸗ 
ſiſcher Sprache mit, und Napoleon lachte, und ich war einer 
der wenigen Sterblichen, welchen das Gluͤck zu Theil gewor- 
den iſt, den Imperator mit dem Marmorgeſichte und dem 
Granitherzen lachen zu ſehen. g 
Die Rede der Dame aber lautete in der Landesſprache 
woͤrtlich ſo: „Laßt's eng nix weiß machen, doͤs is gar 
nit der rechte Naboleon, der is todt, doͤs is nur a 


falſcher.“ 
Laßt euch nichts weiß machen, das iſt gar nicht der rechte 
Napoleon, der iſt todt, das iſt nur ein falſcher. g 


Schließlich, indem wir von dem Lande Moravie ſcheiden, | 
um über die feüber erwähnte, königliche Kreis- und Berge | 
ſtadt Iglau und Stoͤcken, bei welchem Orte ein hoher, 
öſtreichiſcher Feldherr, obgleich er die Nachricht, von dem ab⸗ 
»geſchloſſenen Waffenſtillſtande ſchon in der Taſche hatte, ſich 
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doch den kleinen Spaß machte, die Baiern anzugreifen ji 
große Herren ſpielen zuweilen recht artig mit Menſchenleben — 
und zu Schlagen, nach dem Lande der Czechen uͤberzugehen, kann 
ich nicht unterlaſſen die alte Bemerkung, daß der Zufall ſich 
zuweilen recht abſichtlich das Vergnuͤgen macht die Menſchen 
| zum Aberglauben zu leiten, oder fie im Aberglauben zu be— 
ſtaͤrken, zu erneuern und durch Erzaͤhlung einer Begebenheit 
welche ſich waͤhrend meines Aufenthaltes in Maͤhren zugetra— 
gen hat, zu beſtaͤtigen. 0 


So wie Taſſo mit den Worten 
10 n 

FR perdona, 

„S'intesso fregi al ver.“ 
die heilige, fromme Muſe bittet, ihm zu verzeihen, daß er in 
leichtes Gewand die Wahrheit huͤllt, ſo bitte ich die Leſer 
mir zu verzeihen, wenn auch ich die durchaus wahre Be— 
gebenheit durch einen gefaͤlligen, wenn auch wieder einer Vol— 
tairiſchen Periode angehoͤrenden, Vortrag etwas zu erheitern 
ſuche. 


Eines der vielen, die Hauptſtadt Bruͤnn umgebenden, in 
witz endenden Dorfer wurde, vor ungefaͤhr dreißig Jahren, 
zwei Male, in zwei auf einander folgenden Jahren, durch 
ſchreckliche Feuersbruͤnſte in Aſche gelegt. Der Tag, an wel— 
chem dieſe Einaͤſcherungen ſtatt fanden, war gerade immer 
der achte Julius, der Tag des heiligen Kilian. 


Ein fo auffallendes Ereigniß mußte alle Köpfe in Bewe⸗ 
gung ſetzen und bald hatte einer der Aelteſten des Dorfes gefunden 
und der verſammelten Gemeinde mit unwiderlegbaren Grün— 
den dargethan, wie es nicht zu bezweifeln ſei, daß Sankt Ki 
1 lian eine Abneigung gegen das Feuer habe, und wie, um 
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ferneren Ungluͤcksfaͤllen vorzubeugen, kein anderes und beferesi 
Mittel gefunden werden Eönne, als am Kilianstage kein Feuer 
anzumachen, weder zu kochen noch zu braten, ſondern einen 
ſtrengen Faſttag zu halten. | 


Nie haben die braven Ultra's in den franzöfifchen Kam⸗ 


mern, ſeit es franzöſiſche Kammern giebt, eine Rede zum 
Lobe der guten alten Zeit, in welcher einem hohen und gnaͤ⸗ 
digen Adel anſtaͤndige und geiſtreiche Ergötzungen, als z. B. 
einen Ziegeldecker vom Dache zu ſchießen, einen gemeinen 
Bauerkerl todt zu pruͤgeln, oder einen alten Prieſter, der im 
feierlichen Zuge einher ſchreitet, zu uͤberfahren und ſeine Be⸗ 


gleiter in die Flucht zu jagen, nicht verſagt waren, mit lau- 


terem Beifalle aufgenommen, als der Vorſchlag des er— 
wähnten Aelteſten, welchen man von dieſer Stunde an auch 
den Weiſeſten nannte, von der erleuchteten Verſammlung auf⸗ 


genommen wurde. 


Kein Feuer, keine Feuersbrunſt, — nichts konnte einleuch— 
tender fein, und den Faſttag betreffend, fo konnte man ſich 


in der Schenke durch verſchiedene Fluͤßigkeiten, zu deren 
Bereitung kein Feuer nöthig iſt, gegen welche Sankt Kilian 


keine Einwendung machen konnte, für die Entbehrung ſolide⸗ 


rer Subſtanzen entſchaͤdigen. 


Der Beſchluß wurde zwar aus ſiebzehn Gruͤnden — ei- 
ner davon, glaube ich, war, daß kein Menſch im ganzen Dorfe 


ſchreiben konnte — nicht zu Protokolle gebracht, allein er gieng 


von Munde zu Munde, wurde durch wechſelſeitige, Eräftigel 
Handſchlaͤge beſtätigt und endlich durch mehrere Schnaͤpſe 


beſiegelt. 


Durch ein und zwanzig Jahre, folglich zwanzig Jahre und 
ſechs Monate laͤnger als gewöhnlich, in wohl organiſirten 


Staaten, Polizeis Verordnungen beobachtet werden, wurde 
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dieſes Geſetz ſtrenge beachtet, kein Schornſtein rauchte am 
achten Julius, kein Feuer brannte, und Sankt Kilian ver⸗ 
hielt ſich ganz ruhig — doch wer weiß, was das zwei und 
zwanzigſte Jahr ſchwarz verſchleiert bringt. 

Eine Wittwe, deren Haus das letzte an der rechten Seite 
des Dorfes ſtand, bekam gerade am achten Julius des er— 
waͤhnten zwei und zwanzigſten Jahres, Morgens um zehn Uhr, 
einen unwiderſtehlichen Appetit einige weich e Eier zu 
genießen. 

Dieſe Wittwe hatte, vor ungefaͤhr fuͤnf oder ſechs Mona— 
ten einen Kuͤraſſier, einen wohl gebildeten und robuſten Mann, 
in ihrem Hauſe beherbergt, und ſelben, wie das ganze Dorf 
wußte, ſehr anſtaͤndig und zuvorkommend behandelt. 

Fanchon's Frage: 

„Kennt auch die Liebe Rang und Stand? 

„Macht ſie nicht Alles gleich?“ N 
ift bereits mehr als ein Mal von der geſammten Menfchheit 
— hochgeborne Papas und Mamas, gewiße fatale Onkels 
und Tanten ausgenommen — bejahend beantwortet worden; 
daß auch ein robuſter Kuͤraſſier und eine ziemlich huͤbſche 
Bauerswittwe von ſieben und zwanzig Jabren, keinen Anſtand 
nahmen ſich aufzuſchwingen uͤber Rang und Stand, und ſich 
als vollkommen gleich zu betrachten, kann daher eben ſo wenig 
befremden, als daß die Wittwe einige Monate ſpaͤter, unwi— 
derſtehlichen Appetit bekam weich geſottene Eier zu ſpeiſen, 
und daß ſie zu dieſem Zwecke ein ganz kleines Feuer anzuͤn⸗ 
dete. 

Da es, wie allgemein bekannt iſt und der Wittwe bekannt 
war, kein Feuer ohne Rauch giebt, ſo hatte ſie ihr kleines 
Feuer nicht in der Kuͤche, auf dem Feuerheerde, ſondern in 
einer Ecke ihrer Speiſe- und Vorrathskammer angemacht 


258 


—— —— 


und dem verraͤtheriſchen Rauche ein kleines, nach dem Felde 
gehendes, den Dorfbewohnern nicht in die Augen fallendes Fenſter 
geöffnet, durch welches er auch wirklich ganz ſachte und unbe⸗ 
merkt abzog. Zuverlaͤßig wuͤrde die Sache ganz gut abgelau— 
fen ſein, wenn Sankt Kilian weniger obſtinat geweſen waͤre, 
und ein Paar weich geſottene Eier eben ſo leicht hätte ver— 
dauen wollen, als die Dame ſie verdaut haben wuͤrde, wenn 
ſie nicht durch eine arge Laune des Zufalls verhindert wors 
den waͤre, ſelbe zu ſich zu nehmen. 

Da er aber nun einmal, nach dem Ausſpruche des Ael—⸗ 
teſten und Weiſeſten, eine gaͤnzliche Averſion gegen das wohl— 
thaͤtige, zur Bereitung derſelben unentbehrliche Element hatte, 
ſo konnte er es nicht uͤber ſich gewinnen auch die kleinſte 
Suͤnde gegen ſeinen deutlich geoffenbarten Willen nachzuſe— 
hen, und beſchloß ein drittes Strafgericht uͤber das ganze 
Dorf zu verhaͤngen. Freilich mußte dabei der Unſchuldige mit 
dem Schuldigen leiden, aber daran kehrte er ſich nicht und hatte 
auch vollkommen Recht, denn konnte einſt ein katholiſcher Praͤ— 
lat im heiligen Eifer verordnen, daß man alle Lebenden, wel— 
ches Glaubens ſie auch ſein moͤchten, in Stuͤcke haue — Gott 
wird die Seinigen ſchon erkennen, meinte der fromme Mann — 
damit keiner der unter ſelben befindlichen Ketzer entrinne, ſo 
konnte es ihm, der auch ein guter Katholik war, nicht uͤbel 
genommen werden, einer Eiereſſerin wegen ein ganzes Dorf 
zu pulveriſirenz er ſandte daher einen Mann, auf welchen er 
ſich verlaſſen konnte, das Nöthige zu verfügen. 

Eben als das Feuerchen recht luſtig brannte, die ver— 
haͤngnißvollen Eier bereits den tobenden Wellen uͤbergeben 
waren, trat der Herr Pfarrer, das war der Mann, auf wel— 
chen Sankt Kilian ſich verlaſſen konnte, in die Thuͤre des 
Hauſes und rief mit lauter Stimme den Namen der Befigerin. 
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Toͤdtlicher Schreck ergriff dieſe, als ſie die bekannte 
Stimme, welche ſo oft von der Kanzel herab ihr Gewißen 
erfchütttert und dem Kuͤraſſiere, beſonders am Sonntage, 
bald nach der Predigt, manche verdrießliche Stunde gemacht 


hatte, vernahm; ſie ſtuͤrzte aus ihrer Vorrathskammer hervor, 
verſchloß feſt die Thuͤre und eilte dem ehrwürdigen Gaſte 
entgegen. 


Der ernſte Blick des Eintretenden raubte ihr vollends 


alle Beſinnung, ſie ahndete, daß er in keiner guten Abſicht 


Bm und führte ihn zitternd und bebend in ihr een 


Das Feuerchen ame indeß recht gemuͤthlich fort, und 
die Eier kochten wie es ſich gehört und gebührt. 

Was den Herrn Pfarrer in dieſen ſtillen Wittwenſitz ge= 
führt haben konnte, laͤßt ſich leicht vermuthen: der Ruf, daß 
ſich die Wittwe in einem Zuſtande befinde, welcher mit den 
Geſetzen der Wittwenſchaft nicht ganz verträglich iſt, war mit 
dem Namen Wawerſchinska — ſo nannte ſich der beſagte 
Kuͤraſſier — auch bis zu ſeinen Ohren gedrungen; ſeiner 
Pflicht, als Seelenhirt, gemaͤß, wollte er ſich von der Wahr— 
heit des Geruͤchts ſelbſt überzeugen, um dann der Suͤnderin 
gebührend den Text leſen zu koͤnnen. 

Von der Wahrheit des Geruͤchts war er bald Aenne, 
denn er erinnerte ſich an einer Koͤchin, welche vor mehreren 


Jahren in ſeinen Dienſten war, dann aber die Frau eines 


braven Paͤchters des benachbarten Dorfes wurde, gewiße aͤu⸗ 
ßerliche Kennzeichen bemerkt zu haben, welche er nun an der 
Wittwe getreu und in gleichem Umfange wieder fand; er 
konnte folglich, ohne Gefahr einen Mißgriff zu begehen, zur 
Strafpredigt ſchreiten. Sie begann alſobald, wuͤrde aber 
wahrſcheinlich nicht ſobald geendet haben, wenn Prediger und 
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Auditorium nicht durch den Ruf „Feuer! Feuer!“, wel⸗ 
cher in der Ferne erſchallte, geſtoͤrt worden wären. „ 

Das Feuer in der Speiſekammer hatte naͤmlich, da die 
Eier nicht nur weich, ſondern ganz hart, ſteinhart wie das 
Herz eines portugieſiſchen Uſurpators, gekocht waren, eine an- 
dere Beſchaͤftigung geſucht und war, durch einen ſchmeicheln⸗ 
den Luftzug bewegt, an einer Bretterwand bis zum nahen 
Strohdache empor geſtiegen. Als der Prediger und die zer 
knirſchte Suͤnderin, welche uͤber die donnernde Rede und 
das ihr angedrohte Hoͤllenfeuer das Feuerchen in der Vor— 
rathskammer rein vergeſſen hatte, den Schreckensruf vernah— 
men, ſtand das Haus ſchon in vollen Flammen, welche durch 
einen munteren, von Sankt Kilian ausdruͤcklich zu dieſem Bez 
hufe angefertigten, Oſtwinde getragen, ſich im Nu uͤber das 
ganze Dorf verbreiteten und ſelbes abermals bis auf das letzte 
Haus, das Pfarrhaus — eine ſchuldige Aufmerkſamkeit des 
Heiligen Kilian — ausgenommen, in Aſche legten. 

Den Bewohnern dieſes Dorfes, nach dieſer dritten Ka— 
taſtrophe begreiflich machen, ſie uͤberzeugen wollen, daß nur 
der Zufall, nicht Sankt Kilian der Feuerfeind gewirkt habe, 
und daß ihr Dorf weder mehr noch weniger abbrennen wuͤrde, 
wenn ſie am Kilianstage nach Herzensluſt kochten und das 
Gekochte verſpeiſ'ten, mag verſuchen, wer Luſt hat, ich bin 
nicht geneigt dazu, da aber jede Geſchichte, welche einen An— 
fang gehabt hat, auch ein Ende haben muß, “) und da ich 
nicht wuͤnſche, daß die Leſer: und Leſerinen dieſe wahrhafte 

„) Das iſt gerade nicht die Folge; es giebt auch Geſchichten, 

welche einen ſehr intereſſanten, ene und verwirrten 
Aafang aber kein Ende haben. Das deutſche Leſe-Publikum 


erwartet das Ende einer verwickelten und verwirrten Geſchichte 
bereits ſeit Jahren mit Sehuſucht. 
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Geſchichte mit Mißvergnuͤgen, in einer trüben, ſchwermuͤthi— 
gen Stimmung, als ob ſie ein Trauerſpiel des großen, dem 
königlich⸗ ſaͤchſiſchen Hofrath als Privateigenthum anheim gez 
fallenen Britten, in welchem die Leute bei Dutzenden nies 
dergemetzelt werden, Alles was Leben hat ans Meſſer gez - 
liefert wird, geleſen, oder einen König mit feiner Duleineg 
zur ewigen Nacht verſinken geſehen haͤtten, aus den Haͤnden 
legen, fo eile ich zu bemerken, daß ſaͤmmtliche Helden derſel— 
ben ziemlich gut weg kamen, und zwar der Charge d’affaires 
Sankt Kilians, der Herr Pfarrer naͤmlich, am beſten 
indem ſein Haus, wie ſchon erwaͤhnt, ganz unverſehrt blieb; 
die Wittwe war klug genug ſich, ſo wie ſie ihr Haus in 
Flammen ſah, durch ſchnelle Flucht der Wuth der Kiliani— 
ſten, welche fie hoͤchſt wahrſcheinlich miguelitiſch behandelt ha— 
ben wuͤrden, zu entziehen, und ſich in der naͤchſten Stadt 
ſelbſt dem Gerichte zu uͤberliefern; das Gericht aber war ver— 
nüuͤnftig und menſchlich genug ſie nicht nach dem Erfolge zu 
richten, das mit Sankt Kilian geſchloſſene Paktum nicht als 
einen erſchwerenden Umſtand anzuſehen, wohl aber das ſon— 
derbare Zuſammentreffen der Umſtaͤnde, die Schrecken brin— 
gende, unvermuthete Erſcheinung des Herrn Pfarrers, welche 
einer ſchuldbewußten Wittwe wohl den Kopf verwirren mußte, 
zu ihrem Vortheile gelten zu laßen, und ſie nur, als eines 
bedeutenden Grades von Unvorſichtigkeit ſchuldig, mit mehr⸗ 
monatlicher Haft zu beſtrafen. 

Ende gut, Alles gut: bei dem Brande hatte nicht nur 
kein Menſch, ſondern auch kein Thier, einen alten, ſchmutzi⸗ 
gen und hoͤchſt unanſtaͤndigen Ziegenbock ausgenommen, das 
Leben verloren; ſaͤmmtliches Mobiliar-Vermögen der Bewoh⸗ 
ner wurde gerettet, und da das Land mit Lehm reichlich ges 
ſegnet iſt, die naͤchſte Ernte auch Stroh im Ueberfluße brachte 
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fo waren die Haͤuſer, das Schulhaus ausgenommen — zu: 


fällig war keines im Dorfe vorhanden — bald wieder herge- 


ſtellt und, allen Kuͤraſſiren zum Muſter und Beiſpiele, fand 
ſich der indeß zum Vice-Korporal avancirte Wawerſchinska 
bei der ihrer Haft entlaffenen Wittwe ein, um ihr ſeinen 
Vice⸗Korporalsſtock zu Füßen zu legen, oder proſaiſch zu fpre= 


chen, fie als Vice-Korporalin Wawerſchinska, nebſt einem | 


derben, jungen Wawerſchinska heim zu fuͤhren. 
Saͤmmtliche Dorfbewohner erneuerten, ſo wie ſie die 


Koöͤpfe unter Dache hatten, in einer Haupt- und Generals | 


Verſammlung, das Geluͤbde der Enthaltſam- und Feuerloſig— 


eit am Sankt Kilians-Tage und befinden ſich, den befag- | 
ten, unanſtaͤndigen Ziegenbock ausgenommen, wohl bis auf 


den heutigen Tag. 


— 


2 


Das Land der Czechen. 


Indem man ein fremdes Land betritt, muß man recht herzlich 
bedauern, daß die Welt ſo vielen Veraͤnderungen, ſo manchem 
Wechſel unterworfen iſt und nicht Alles bleibt ſo wie es ein— 
mal iſt und war, indem man dadurch um er ſchoͤnen 
Genuß gebracht wird. 

Man hört und lieſ't von einem Lande fo viel Schönes, 
Merkwuͤrdiges und Wunderbares, man macht ſich ſchnell auf 
die Beine, um das Alles mit eigenen Augen zu ſehen, man 
ſchwelgt ſchon im Voraus im Genuße aller verheißenen Se⸗ 
ligkeiten, gelangt endlich dahin, und findet von allem Erwar⸗ 
teten nur wenig oder gar nichts. 

Mir iſt es mit Boͤhmen ſo gegangen; ich hatte mir ſo 
viel von dieſem ſchoͤnen und geſegneten Lande erzaͤhlen laßen, 
ich hatte ſo viel uͤber ſelbes geleſen, kam endlich hin und 
fand von Allem, was meine Neugierde erregt, geſpannt hatte, 
wenig oder gar nichts. 

Da hatte ich unter andern Buͤchern auch den, Seite 2 
erwähnten „neuvermehrten curieusen Antiquarium,“ 
welcher uns von der Themſe erzaͤhlt, daß deren Waßer ſich 
nicht corrumpiren laßt, noch mit einiger Unreinigkeit oder 
Geſtank vermiſcht, mit großem Fleiße geleſen und bin vor⸗ 
züglich durch ihn bewogen worden, die Reiſe nach Böhmen 
anzutreten, aber ein Miniſter, der da wähnt und hofft zu ei⸗ 
nem Prinzen von Gebluͤt erhoben und mit mehreren, einem 
unterjochten Volke abgepreßten Millionen belohnt zu werden, 
dafür aber auf Lebenszeit in eine Feſtung gefperet und civi- 
liter mortuus erklaͤrt wird, kann ſich nicht gewaltiger getaͤuſch 
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finden, als ich mich bald nach meinem Eintritt in das ger 
dachte Königreich fand: ich würde den curjeusen Antiqua- 
rium corrumpirt haben, wenn ich ihn bei mir gehabt haͤtte. 


Ich dachte Diamanten, Rubinen, Amethyſten, Topaſe, 
Saphyre, Carniole, Corallen, Granaten, Hyazinthen nur fo 
auf der Straße zu finden, in Prag funfzig Tauſend Muͤßig⸗ 
gaͤnger auf einem Flecke zu ſehen, und auf der Moldauer 
Bruͤcke in jeder Minute einem weißen Pferde, einem Moͤnch 
und einer Prieſterin der Venus vulgivaga zu begegnen; ich 
erkundigte mich nach den Fiſchen, welche weinen und pfeifen, 
wenn man ſie mit den Haͤnden anfaßt, nach der Quelle, welche 
truͤbe wird, wenn der Kranke, der aus ſelber ſchoͤpft, zu ſter— 
ben, doch ganz hell und rein bleibt, wenn er zu geneſen hat, 
nach dem Bache, deſſen Waſſer ſich in Blut verwandelt, 
wenn Krieg vorhanden iſt, und Aſche auswirft, wenn ein 
Sterben bevorſteht; nach dem Brunnen, welcher plotzlich fein 
Waſſer verliert, wenn ein mit jener Krankheit, welche die 
galanten Franzoſen eine galante oder neapolitaniſche, die Nea⸗ N 
politaner und andere Volker aber eine galliſche nennen, Bes 
hafteter daraus getrunken hat, und auch nicht eher einen 
Tropfen von ſich giebt, als bis der Galante aus ſeiner Naͤhe 
verſchwunden iſt; ich fragte nach dem unglücklichen Felde, 
auf welchem nie und nimmer Korn geerntet werden kann, indem 

der Heilige Adelbertus das Dorf, zu welchem das Feld gehoͤrt, 
verflucht bat, ) weil die Bewohner deſſelben ihm feine Schuhe 


) Daß doch die Heiligen fo gern fluchen und verfluchen; es iſt 
recht unanſtändig. Der Kapuziner, welcher Wallenſteins Gol- 
daten ſchilt und ſie Fluchmäuler nennt, würde beſſer gethan 
haben ſich auf irgend eine Kirchenverſammlung begeben, und 
den da ſitzenden, fluchenden und verfluchenden heiligen Vätern 
die Köpfe gewafchen zu haben. Die Aufführung des Heiligen 


265 


genommen hatten, als er kein Geld gehabt das Faͤhrgeld uͤber 
die Elbe zu bezahlen; ich fragte nach dem von einem Schwarz- 
kuͤnſtler angefertigten Fleiſchſchrank, darinnen weder im Win— 
ter noch im Sommer Fliegen angetroffen werden, da wollte 
man weder vom verfluchten Felde, noch vom blutigen Bache, 
| weder vom keuſchen Brunnen, noch von den weinenden und 
pfeifenden Fiſchen auch nur ein Wort wißen, und meine Fra— 
gen kamen den wackeren Czechen ſo fremd vor, als ob es boͤh⸗ 
| miſche Doͤrfer geweſen waͤren. 


Muͤßiggaͤnger habe ich allerdings in Prag einige gefun— 
den, aber funſzig tauſend auf einen Mittag ins Feld zu ſtel— 
\ len, wie der curiense Antiquarius meint, follte mir doch 
etwas ſchwer fallen, ſelbſt wenn mir geſtattet würde, die Bez 
| wohner eines gewißen, nahe an der Altſtadt liegenden Stadt⸗ 
viertels, und mehrere, andere Volksklaſſen mit ausruͤcken zu 
Maßen. 


Weißen Pferden, Moͤnchen und gewißen Prieſterinen 
bin ich wohl auch auf der Moldau-Bruͤcke begegnet, ob aber 
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Adelbertus kann ich abes durchaus nicht billigen: wer kein 
Geld hat, ſoll nicht über die Elbe fahren wollen. Wenn wir 
. Alle dem Beiſpiele dieſes frommen Heiligen folgen und fluchen 
5 wollten wenn wir bezahlen ſollen, wohin würde es endlich mit 
Handel und Gewerbe kommen. Bequem wäre es freilich, das 
iſt nicht zu läugnen, und ich ſelbſt wollte keinen Anſtand neh: 
men, meinen Schneider, meinen Schuhmacher und den Reſtau— 
rateur täglich, zu jeder beliebigen Stunde, nach beſten Kräften 
zu verfluchen, wenn ſie meine Flüche zu einem mäßigen Kurs 
) für baares Geld annehmen wollten. In der Domkirche zu 
Trient wird ein Kruziſix gezeigt, welchem die von der Synode 
gefaßten Beſchlüße vorgeleſen wurden, und welches jeden derſelben 
durch ein Kppfnicken gebilligt haben ſoll; da aber dieſe Beſchlüße im⸗ 
mer mit Verfluchungen endigten, ſo habe ich von dieſem, und über⸗ 
haupt von allen Kruzifirxen eine zu gute Meinung um an das 

bejagte Kopfnicken glauben zu können. 
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gerade in jeder Minute würde ich nicht gern behaupten, auch 
habe ich fpäter nicht mehr für nöthig erachtet mich auf die 
Bruͤcke zu begeben, um den zwei letztgenannten Gattungen zu 


begegnen, da ſelbe auch in anderen Theilen der Stadt in ers 
klecklicher Quantitaͤt vorhanden ſind; den Antiquarium aber 
betreffend, ſo habe ich aus ſelbem nicht nur keinen Nutzen 


geſchöͤpft ſondern nur bittere Taͤuſchungen geholt, und ich 


wuͤrde ganz verwuͤnſchen ihn gelefen zu haben, wenn ich nicht 

wenigſtens durch ihn den Urſprung der bekannten Redensart 
„das ſind mir boͤhmiſche Doͤrfer,“ welcher mir ganz 
unbekannt war, erfahren haͤtte. 

Daß die Angabe des Antiquarius die richtige ſei, will 
ich nicht verbuͤrgen, indeß hat ſie einige Wahrſcheinlichkeit fuͤr 
ſich, und ſo kann man ſie vor der Hand wohl gelten laßen; 
man muß ſich ja ſo manche Angaben der Herren Gelehrten, 
uͤber welche man beim erſten Anblick billig erſtaunen moͤchte, 
gefallen laßen, warum nicht auch dieſe des Antiquarius, welche 
uͤbrigens auch ganz unſchaͤdlich iſt und ſomit, wie viele andere 
Angaben der Herrn Gelehrten, doch wenigſtens eine gute 
Seite hat. i 

Ich theile den Leſern die eigenen Worte des Antiquarius 
mit: n 
Anno 1466 fiel unverſehens eine ſtarke Armee 
in Boͤhmen ein, den Paͤpſtlichen Bann zu exe quiren, 
und war das Land damals mit Saͤngen und Brennen 
ſo ſehr ruiniret, daß man weit und breit kein Dorf 
mehr ſehen konnte, dahero nachmals ein Sprich— 
wort entſtanden iſt, es kommt ihnen ſo fremde vor 
als wenn es boͤhmiſche Dörfer wären.“ 

Somit waͤren wir mit den boͤhmiſchen Doͤrfern im Rei⸗ 
nen, mit den Bewohnern derſelben ins Reine zu kommen, 
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dürfte uns nicht fo leicht werden, da felbe, ich weiß nicht aus 
welchen Gruͤnden, nicht gern ins Reine gebracht zu werden 
wuͤnſchen, ſondern ſich in einer anſtaͤndigen Unreinlichkeit recht 
wohl zu befinden, und ſich derſelben ganz beſonders zu be— 
fleißigen ſcheinen. 

Da Jedermann Herr in ſeinem Lande und in ſeinem 
Hauſe iſt, fo wäre kein Fremder, folglich auch ich nicht, bes 
rechtigt über den National-Geſchmack der Böhmen Bes 
ſchwerde zu fuͤhren, wenn dieſer Geſchmack, welcher doch nun 
einmal nicht Jedermanns Geſchmack iſt, nicht auch in den 
Gaſthaͤuſern, die ein Reiſender doch nicht ganz entbehren kann, 
vorherrſchend waͤre; da er aber wirklich vorherrſchend iſt, ſo 
haben nicht nur andere Reiſende, ſondern auch ich Grund 
Rund Urſache zu Beſchwerden gefunden; die verehrten Leſer 

moͤgen ſelbſt urtheilen. 

- Ich wurde an einem regneriſchen Sonntage des Mona— 
tes November, ſpaͤt am Abende, in das Wirthshaus eines 
Dorfes, in der Gegend von Leutomiſchel gebracht: als ich 
das Gaſtzimmer betreten, das Extrazimmer und das in ſel— 
bem befindliche Bett, welches ich nach Meinung der eben ſo 
breiten als langen Gaſtwirthin beſteigen ſollte, in Augenſchein 
genommen hatte, beſchloß ich alſogleich lieber ein Kleid von 
Kamelhaar anzuziehen, meine Lenden mit einem Guͤrtel von 
Leder zu umgeben, in eine Wuͤſte zu fliehen und daſelbſt Heu— 
ſchrecken und wilden Honig zu genießen, als in der Gaſtſtube 
zu verweilen, das Extrazimmer zu betreten, das Bett zu be— 
ſteigen und irgend eine Nahrung zu mir zu nehmen. 

Die Gaſtſtube war mit fuͤnf bis ſechs Dutzenden Bauern 
erfüllt, welche ſaͤmmtlich in dicken Schaafpelzen ſtacken und 
nicht wie die Schatten der Seligen im Eliſium muſſelinene 
Schlafmützen, ſondern ſchwarze Pelz- oder Pudelmuͤtzen auf 
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den Köpfen und Tabakspfeifen im Munde hatten. Der un- 
geheure Ofen, welcher einen ſechſten Theil der Stube ein⸗ 
nahm, gluͤhte, und aus der in ſelbem angebrachten Kuͤche 
dampften Wohlgerüche von zwanzig verfchiedenen Braten und 
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ten Jeruſalem nicht genoßen werden duͤrfen, hervor: mit dies 
fen Wohlgeruͤchen vereinigten ſich erſtens: die ſchwarzen Wol- 
ken eines durchteufelten Tabaks; ) zweitens: die Duͤfte, 
welche aus den vom Regen durchnaͤßten Pelzen und Pudel-⸗ 
muͤtzen der ohne parapluies angelangten Gaͤſte ausgiengen 
und aufſtiegen und, drittens, andere Düfte, welche ihre Wir— 
kung um ſo weniger verfehlen konnten, als in der ganzen Stube 
keine parapets vorhanden waren. 


Obgleich die Landſtraßen durch anhaltende und heftige 
Regenguͤße ganz verdorben waren und unſere Reiſe ſehr er— 
ſchwert hatten, ſo wuͤrde ich doch ganz zufrieden geweſen ſein, 
wenn der Fußboden des Gaſtzimmers ihnen aͤhnlich geweſen 
waͤre, was alle Leſer, welche nicht berechnen, welche Maſſen 
Schmutz hundert boͤhmiſche Bauerſtiefel — jeder Gaſt hatte 
deren zwei — an einem regneriſchen November-Tage in ein 
Gaſtzimmer bringen können, freilich fuͤr uͤberſpannt halten 
dürften; die Temperatur mochte zwiſchen 50 — 52 Grade Re— 
aumur ſchweben, die Atmoſphaͤre aber war, im eigentlichſten 
Sinne des Wortes, mit Haͤnden zu greifen. ' 4 


Ich wurde ſeekrank, das heißt, mir war gerade fo zu 
Muthe wie einige Jahre früher, auf einer Reiſe von Marz 


) Auch in Böhmen fo wie in Oeſtreich liefert die gefällige Re⸗ 
gierung den Tabakrauchern ihre Bedürfniße, wofür aber die 
Einf rung ausländiſchen Tabaks bei ſchweren Strafen verbo⸗ 
ten iſt f 
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| feille nach Genua, während eines heftigen, drei Tage anhal— 
tenden Sturmes; ich erfuchte daher die eben fo breite als 
lange Dame vom Haufe, mir ſo ſchnell möglich ein Extra⸗ 
zimmer anzuweiſen, was fie auch mit größter Bewilligkeit 
that, doch kam ich aus dem Regen in die Traufe. 
[Sto wie die Dame die Thuͤre des mir beſtimmten Extra 
| zimmers öffnete, belehrte mich ein ſchneidender Zugwind, 
daß die Fenſter an einem ſchweren Uebel laborirten; waͤhrend 
| die Fuͤhrerin fich entfernt hatte, um das durch den Zugwind 
| verloͤſchte Licht anzuzuͤnden, unterſuchte ich den Zuſtand des 
Fenſters, und fand, daß von ſechs Glaͤſern nur zwei fehlten, 
| worüber die zuruͤckkehrende, ſehr artige Dame mich zu beru— 
higen ſuchte, indem fie verſicherte, daß in dem dobre postel 
| dem guten Bette — das Bischen Wind mir nichts an— 
| haben könnte! fie zeigte mir das dobre postel, ich blickte hin, 
ein Gefühl, gleich jenem, als mir auf dem Spielberge die 
Joſephiniſchen Gefaͤngniße geöffnet wurden, ergriff mich, mein 
Heife= und Leidens-Gefaͤhrte, ein Weinhaͤndler, unterſtuͤtzte 
ic. in 

Die aufgethuͤrmten Federbetten und Kißen waren mit 
Ueberzuͤgen von einer blauen, ſehr dunkel gehaltenen Farbe verſe— 
hen, welche aber nicht ſowohl der Kunſt des Faͤrbers als den 
vereinten Bemuͤhungen einiger hundert Wanderer, welche im 
Laufe mehrerer Jahre auf, unter und zwiſchen ihnen dem Hyp— 
nos geopfert hatten, zugeſchrieben werden mußte; die Bett— 
lacken, welche die ſchmeichelnde Wirthin weiß zu nennen fuͤr 
gut fand, waren von einer fo zweideutigen, ungewißen Farbe, 
daß ich verzweifle ſelbe jemals getreu auf der Palette miſchen 
zu können; nur einige Flecken von einem dunklen Ponceau, 
welche vermuthen ließen, daß die erwaͤhnten Wanderer und 
fruͤheren Bewohner des dobre postels ſchwere, aber ſieg— 
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reiche Kaͤmpfe mit gewißen Inſekten, welche der Anſtand zu 0 
nennen verbietet, doch in jedem deutſchen Woͤrterbuche unter U 
Wa zu finden find, beftanden hatten, getraute ich mir getreu | 
wieder zu geben. 3 

Als ich den erſten Blick auf dieſes dobre postel gewor⸗ 
fen hatte, verlangte ich den zweiten nicht und floh: muß es 
geſtorben fein, dachte ich mir, fo will ich doch lieber unter 1 
Menſchen als unter den furchtbarſten aller Inſekten meinen 
Geiſt aushauchen, und fo kehrte ich in das Gaſtzimmer zuruͤck. 

Wer haͤtte denken ſollen, daß mich in dieſem Hauſe, wo 
ſich Alles ſo unguͤnſtig zu geſtalten ſchien, ein Genuß erwar— 
tete, welcher mich alle Leiden vergeßen machte. 

Einige Gaͤſte waren indeß abgegangen; die Wolken hats | 
ten ſich etwas zerſtreut, man konnte bereits zwei Schritte 
vorwaͤrts ſehen, und ſo fiel mir gleich beim Eintritt ein gro— 
ßer Holzſchnitt in die Augen, welcher an einer der Waͤnde 
angeklebt war: er ſtellte eine im vollen Aufſtande begriffene 
Schenke vor, in welcher ſich die mit Knuͤppeln und Schem— 
melbeinen bewaffneten Gaͤſte mit groͤßter Erbitterung ſchlugen; 
unter dem Bilde die einfachen Worte: „Alleh kakramente!““ 

Ob der Schauplatz der Schlacht gerade dieſe Schenke 
war, ob die Kaͤmpfenden Portraits waren, wie auf Kraft's 
beruͤhmtem Gemälde im Invalidenhauſe zu Wien, weiß ich 
nicht zu ſagen, doch da ich alle Phyſtonomien, welche 
ich an den Tiſchen erblickte, getreu, Zug fuͤr Zug, auf dem 
Holzſchnitte wieder fand, ſo ſind nur zwei Faͤlle denkbar, daß 
naͤmlich der Künſtler nach der Natur gezeichnet hat, oder daß— 
alle boͤhmiſchen Bauern nur eine und dieſelbe Phyſionomie 
haben. 

0 Wie lange ich im Anblicke dieſes Kunſtwerkes geſchwelgt 
haben wuͤrde, weiß ich nicht, aber mein Reiſegefaͤh rte machte 
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mich aufmerkſam, daß alle Blicke nach mir gerichtet waren, 
und daß man mein langes Beſchauen nicht guͤnſtig beurtheilte. 


Da ich eben ſo wenig wuͤnſchen konnte mit dieſen gro⸗ 
ßen Herrn als mit den kleinen Bewohnern des dobre po- 
stel's in nähere Berührung zu kommen, fo wandte ich ſchnell 
dem Bilde den Ruͤcken und begab mich zu einem der Tiſche, 
ſwo ich etwas Deutſch ſprechen hörte und wo ich bald in eine 
intereſſante Converſation verwickelt wurde. Ich fand hier Ge— 
legenheit mich von dem bekannten und mit beſtem Rechte ges 
rühmten Muſikſinn der Böhmen zu uͤberzeugen. Einer der 
Bepudelmuͤtzten war mehrere Male in Prag geweſen, hatte 
Mozart's Don Juan, Weber's Freifchüg und andere Opern 


gehört; er wußte alle Muſikſtücke des Don Juan, von der 


| Ouverture bis zum Finale genau anzugeben, und feine Urtheile 
| waren fo richtig, verriethen fo gründliche Kenntniße der Mu— 
ſik, daß ich, fo wie bei jenem Bauer am Semmering, vers 
ſucht wurde zu glauben, in dem dicken Pelze, unter der Pu— 
delmuͤtze, welche im Feuer der Rede nach allen Winden ge= 
| ſchoben und gedreht wurde, hinter der nichts weniger als ans 
ſprechenden Phyſionomie, ſteckte ein Doktor der Muſik. Roſ⸗ 
ſini, welchen er auch kannte, ſchien er nicht beſonders zu ach— 
ten, doch fo oft er den Namen Mozart ausſprach, lüftete er 
mit einer Hand die ſchwere Pudelmuͤtze, ſchlug mit geballter 
| Fauſt auf den Tiſch und ließ ein „Alleh kakramente! to je 
| slowiek“ ) — fo lautete es — erſchallen. 


| Die ſchon öfter gemachte Bemerkung, daß alle dem oͤſt⸗ 
reichiſchen Zepter unterworfenen Völker ſich wechſelſeitig lie— 
ben, hochſchaͤtzen und verehren wie Hunde und Katzen, fand 


\ 
9 Das iſt ein Mann. a 
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ich auch durch dieſe Converſation beſtaͤtigt, denn obgleich der 
Verehrer Mozarts uns fuͤr Deutſche halten mußte und nicht 
wißen konnte, ob wir nicht auch Oeſtreicher waͤren, ſo ſprach 
er ſich doch weder uͤber die Niemzi im Allgemeinen, noch 
über die Oeſtreicher insbeſondere vortheilhaft aus, ja die Letz— 
teren betreffend, nahm er keinen Anſtand ſie in Pauſch und 
Bogen fuͤr erzdumme Leute zu erklaͤren. Ob ihm bekannt 
war, daß die Oeſtreicher dergleichen freundliche Geſinnungen 
von ganzem Herzen erwiedern, indem ſie durch das Wort 
Boͤhmak, oder boͤhmiſcher Zopak einen dummen, aber tuͤ— 
ckiſchen Menſchen, der wie Ludwig Roberts fruͤher erwaͤhnte 
Maria Stuart ſpricht, es fauſtend ick hinter den Ohren hat, 
bezeichnen, weiß ich nicht gewiß, iſt aber wohl zu vermuthen. 

Eine hoͤchſt ſonderbare Eigenthuͤmlichkeit des gemeinen 
Böhmen iſt, daß er das Wort Nation für das hoͤchſte Schimpf— 
wort erkennt. 

So wie der Engländer den liar — Lügner — durchaus 
nicht verdauen kann, und auf ein „thou art a liar“ unmit⸗ 
telbar ein Boxing erfolgt, ſo kann der Boͤhme die Nation 
nicht verwinden und wer immer einem Boͤhmen ſagt „Du 
bift eine Nation“ — lautet ungefähr „ti gsess nazion“ — 
mag ſich nur auch zu einer Hauptſchlacht bereit halten. Wo— 
her das kommt, iſt mir unbewußt, habe auch vergebens 
mich bemuͤht daruͤber einiges Licht zu erhalten; ſelbſt 
unterrichtete Boͤhmen erklaͤrten ſich fuͤr unfaͤhig meinen Wuͤn⸗ 
ſchen zu entſprechen. — Sollten es die Böhmen wohl für 
Spott, fuͤr Ironie nehmen, wenn man ſie eine Nation ſchilt? 
Hm! der Gedanke iſt nicht ganz zu verwerfen; wirklich nicht; 
dann waͤre Methode in der Sache wie in Prinz Hamlets 
Tollheit, und man muͤßte nicht nur ſeine Meinung uͤber die 
Klugheit, das richtige Gefühl der Böhmen bedeutend verbe— 
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fern, ſondern könnte es ſich auch ad notam nehmen, um 
nicht mit anderen Voͤlkern, welche eben ſo klug ſein, und eben 
| fo richtig fühlen dürften als die Böhmen, in Unfrieden zu ge⸗ 
kathen, indem man ihnen zufällig in deutſcher Sprache ſagte 
„Ihr ſeid eine Nation.“ 


| So wie, mit geböriger Anwendung des Kraͤutleins pa- 
tientia, Alles in der Welt voruͤber geht, ſo gieng auch jene, 
aber nicht in dem dobre postel ſondern auf einem Tiſche in 
der Gaſtſtube zugebrachte Nacht vorüber, und ich erreichte le⸗ 
bend und auch ziemlich wohlbehalten die Hauptſtadt, von wel- 
cher ich aber nichts melden werde, ſondern hiemit das Kapi⸗ 
tel uͤber Boͤhmen ſchließe. 


f tan dürfte die. lakoniſche Erklarung, daß ich uͤber die 
große, ſchoͤne, prächtige, reiche, blühende Hauptſtadt des Boͤh⸗ 
merlandes mit 100,000 Chriſten, unter welchen einige Juden, 
und mit 7000 Juden, unter welchen kein einziger Chriſt; 


über die vier Viertel derſelben, naͤmlich: Altſtadt, Neu- 
ſtadt, Kleinſeite und Hradſchin; 

uͤber die koͤnigliche Burg mit 440 Zimmern und dem 
Fenſter, aus welchem die Herrn Statthalter Slawata und 
Martiniz, nebſt dem Geheimſchreiber Platter geworfen wurden; 

über die 298 Klafter lange und 35 Fuß breite Moldau⸗ 
Bruͤcke, und die auf ſelber ſtehenden 28 ſteinernen Bildſaͤu— 
len, unter welchen eine von Bronze, den heiligen Märtyrer 
Johann von Nepomuk vorſtellend; 
ji über den durch häufige Berührung glaͤubiger Hände aue 
gehoͤhlten Stein; 
uͤber die kluge Sitte der Fußgänger ſtets die rechte Seite 
zu halten; 

uͤber die Metropolitankirche zu St. Veit, mit dem aus 


Silber gegoßenen, vierzehn Centner wiegenden Grabmahle und 
der Zunge des Heiligen Nepomuk; 

über den Heiligen ſelbſt; 

über das weltberuͤhmte St. Johannes-Feſt und andere 
Volksfeſte, als das am Oſterdienſtage gefeierte Feſt auf dem 
Strohſacke oder Ochſenpredigt genannt; 

über 92 Kirchen und Kapellen, unter welchen die Kapu— 
zinerkirche mit vielen Koſtbarkeiten und einer Monſtranz mit 
6666 wohlgezaͤhlten Diamanten, welche eine Sonne vorſtellen; 

über die St. Petri und Paullirche, in welcher ein Stuͤck 
Saͤule, welche der Teufel dahin gebracht, und der Sarg des 
H. Longin, der ſtromaufwaͤrts angeſchwommen kam, zu ſehen, 

über die Judenſtadt mit neun Synagogen; 

die Gaſthoͤfe; 

Vergnuͤgungsorte, Kuchelbad; 

uͤber den ſtolzen Adel und das treffliche Bier, 

uͤber Madame Libuſcha, welche hoͤchſt unhöflicher Weiſe 
ihre emeritirten Liebhaber nicht auf Penſion ſetzte, ſondern in 
die Moldau ſpedirte; 

über Kuͤnſte, Muſik, Theater, das beruͤhmte Conſervato⸗ 
rium; 

das ſchoͤne Geſchlecht; 

das zahlreiche Militair; 

die Univerſitaͤt; - 

uͤber Wiſſenſchaften, Literatur, Literaten, Handel, Ge— 
werbe, Fabriken, 
nichts melden werde, etwas ſonderbar finden, und wenigſtens 
zu wiſſen verlangen, was mich bewogen haben kann, den he— 
roiſchen Entſchluß nichts zu ſagen, zu faßen. 

Nichts kann billiger ſein als dieſes Verlangen, und nie 
war ein Mahler von der Billigkeit eines Verlangens inniger 
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überzeugt und tiefer durchdrungen als ich, wie folgende Er— 
klaͤrung zeigt: 

Daß es diffizil iſt satyram non seribere hat einſt Ho⸗ 
raz, Juvenal oder, wenn ich nicht irre, ein Anderer geſagt, 
daß es aber noch weit diffiziler iſt, uͤber Gegenſtaͤnde zu 
scribere, welche durch vieles seribere bereits fo abgenutzt 
ſind, wie der heilige Johannes-Stein auf der Moldau— 
Bruͤcke, ſage ich, und hoffe die Beiſtimmung aller meiner 
verehrten Leſer zu erhalten. 

So wie es erwieſen iſt, daß es beßer iſt Nichts als 


Boſes zu thun, fo dürfte wohl auch angenommen werden koͤn— 
nen, daß es beßer iſt Nichts zu ſagen als Altes, ſchon oft 


Geſagtes zu wiederholen und die Leſer zu langweilen. 

Ein geiſtreicher Schriftſteller ſollte zwar nie verlegen 
ſein, auch uͤber alte, oft verhandelte Gegenſtaͤnde Neues, Un— 
terhaltendes, Glaͤnzendes zu ſagen, allein entweder gehöre ich 
nicht zur Zahl ſolcher geiſtreichen Schriftſteller, oder die an— 
geführten, in Prag zur Dispoſition eines Schriftſtellers ſte— 
henden Gegenſtaͤnde ſind ſolcher Natur, daß ſie durchaus nicht 
erlauben Neues, Glaͤnzendes, Unterhaltendes zur Welt zu 


bringen. 


Was wäre z. B. über das tauſend Male erzaͤhlte Fakz 
tum, daß die Herren Statthalter Slawata und Martiniz, 
mit Maͤnteln und Degen, aus den Fenſtern der königlichen 


Burg geworfen wurden, Neues zu ſagen? Daß ſie trotz 


einer Luftreiſe von dreißig Ellen unbeſchaͤdigt davon kamen, 
indem ſie auf Miſt und Papiere fielen, und daß ſie die Ehre 
genoßen dem Kaiſer, ihrem Herrn, die Nachricht ihrer Defe— 
neſtration ſelbſt zu überbringen, iſt in taufend Büchern er— 
zaͤhlt und mit tauſend Bemerkungen begleitet worden; ſelbſt 
die Artigkeit des Herrn Sekretairs, welcher direkte auf Herrn 
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von Slawata ſtuͤrzte, ſich es aber da nicht etwa bequem machte, 
ſondern ſchnell ſich aufrappelte und den Gebieter ſubmiſſeſt 
anflehte, ihm ſeine Dreiſtigkeit zu verzeihen, kann zu keiner 
neuen Bemerkung fuͤhren, indem hinlaͤnglich bekannt iſt, daß 
die Herren Sekretaire, wenn ſie ſich auch gewöhnlich gegen 
fremde Perſonen, beſonders ſolche, die als Supplikanten bei 
ihren reſpektiven Gebietern erſcheinen, nicht ſehr artig und 
ſubmiß benehmen, doch nie vergeßen, ihren gnaͤdigen Gebie- 
tern die ſchuldige Reverenz zu beweiſen. 

Auch der ausgehölte Stein kann nicht Veranlaßung ges 
ben eine halbweg intereſſante Bemerkung zu machen, denn da 
uns ſchon in Tertia durch Herrn Prorektor das „gutta ca- 
vat lapidem“ begreiflich gemacht worden iſt, ſo koͤnnen wir 
nicht ſeltſam finden, daß die manus, beſonders wenn es 
eine derbe und rauhe iſt, die Walter Scott a horny hand 
nennen würde, eben fo viel vermag als die gutta; über 
den Stein ſelbſt, welcher ein Stein ſein ſoll, auf welchem 
der H. Johann geſtanden haben ſoll, als er von den Knech— 
ten des ungezogenen Koͤnigs Wenzel in den Fluß geſtuͤrzt 
wurde, über die Sitte der Frommen dieſen Stein, im Vor- 
uͤbergehen, mit der Hand zu beruͤhren, und mit dieſer Hand 
das Zeichen des Kreuzes zu machen, iſt gar nichts, oder hoͤch— 
ſtens mit dem Italiener die Worte „tutti gusti sono gusti“ 
zu ſagen. 7 

Ueber die kluge Sitte der die Bruͤcke Paſſrenden, ſtets 
die rechte Seite zu halten, weiß ich auch nichts zu bemerken, 
kann ſelbe nur loben und allen Bewohnern anderer Staͤdte, 
welche Bruͤcken haben, zur Nachahmung empfehlen. 5 

Beſonders wuͤnſchenswerth wuͤrde es ſein, wenn die Be— 
wohner einer großen und ſchoͤnen, an beiden Ufern der 
Spee, unter 52° 31“ 304 B. 31 2“ 30% L. gelegenen, 
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| mit Ber — anfangenden, mit in endigenden Hauptſtadt ei⸗ 
nes mächtigen Königreiches, in welcher viele Bruͤcken find, 
dieſe Sitte beherzigen und nachahmen wollten. 

Warum es gerade fuͤr dieſe Stadt beſonders wuͤnſchens— 
werth wäre, will ich den Leſern, ohne den liebenswürdigen 
Bewohnern derſelben zu nahe zu treten, oder die Stadt ſelbſt 
durch Nennung ihres Namens zu fompromittiren, in wenigen 
| Worten erklären. 

Es herrſcht naͤmlich in dieſer Stadt eine fonderbare, den 
Fremden um ſo mehr uͤberraſchende Sitte, als er gewohnt 
iſt, ſich gerade dieſe Stadt als den Sitz und das Muſter— 
bild der feinſten Sitten zu denken. 8 
Wenn in dieſer Stadt zwei Perſonen ſich begegnen und 
| genöthigt find, ſich wechſelſeitig Raum zu geben, fo wenden 
beide, wie auf Wink und Kommandowort, fi den Ruͤcken 
|; zu und gleiten fo, indem fie ſich mit den fruͤher, unter der 
Benennung Inexpressibles erwähnten Partien berühren, an 
| einander vorüber. 
| Mir iſt kaum irgend eine Landesſitte fo ſeltſam aufge⸗ 
fallen als dieſe. 

Da die erſten Individuen, welche gegen mich dieſes Ma— 
noeuvre in Anwendung brachten, zufällig weiblichen Geſchlech— 
tes und zufällig ſolche waren, deren Fagaden gerade nicht der 
brillanteſte Theil des Gebaͤudes zu fein ſchienen, indeß an— 
dere Partien weit agreabler hervor traten, ſo fand ich das 

Manoeuvre ſehr zweckmaͤßig und ließ mir nicht einfallen Arz 
| ges zu denken; als ich aber in der Folge bemerkte, daß nicht 
f nur een . he chen Webber gegen e 


| nocuvre ausführten, 1 1 ich endlich, daß ich es 0 
| ; 19 
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mit einem, durch gewiße Umſtaͤnde und Verhaͤltniße beding⸗ 
ten Manoeuvre, ſondern mit einer allgemeinen Sitte und Ge⸗ 
wohnheit zu thun hatte, und ſo entſtand auch der vorſtehend 
ausgeſprochene Wunſch, daß dieſe Sitte mit den, gegen die 
Geſetze der Natur ſtreitenden Wiener Seidenlocken ſobald 
moͤglich aus der Mode kommen moͤchte. 1 1 

Weiter von Prag zu ſprechen, fo iſt auch über die welt- 
berühmten Johannisfeſte nichts zu bemerken, als daß ſelbe 
allmaͤhlich von ihrem Glanze verlieren, und daß man ſich, auch 
ohne von dem Heiligen beſondere Notiz zu nehmen, recht 
wohl amuſiren kann. 

Den Heiligen ſelbſt betreffend, unterlaße ich jede Be⸗ 
merkung: kluge Leute wißen wie es ſich mit ſelbem verhaͤlt, 
nicht kluge brauchen es nicht zu wißen, und da ich mir auch feſt 
vorgenommen habe, nichts zu bemerken, was ſchon hundert 
Male von Anderen, und endlich gar vom Converſations⸗ 
Lexikon bemerkt worden iſt, ein Heiliger uͤbrigens, er mag 
nun aus dieſen oder jenen Gruͤnden, als Beichtvater oder 
Raiſonneur, in die Moldau geworfen worden ſein, in eine 
Reihe Genre-Bilder durchaus nicht paßt, ſo wird man wohl 
für gut finden, daß ich fuͤr gut finde nichts zu bemerken. 

Die vom Teufel gebrachte Saͤule und der Sarg des 
Heiligen Longin, welcher ohne Dampfmaſchine ſtromaufwaͤrts 
geſchwommen kam, wuͤrden eher zu Genre- Bildern geeignet 
fein, allein da der größere Theil der Leſer, namentlich jene, 
welche das zehnte Luſtrum bereits zuruͤck gelegt haben, Zeu⸗ 
gen der ſeltſamſten Erſcheinungen und unerhoͤrter Wunder 
waren, da ſie eine Enkelin der Habsburger auf dem Schaffote, 
Czaare und Sultane erwuͤrgen, die Kaͤmpfe Polens und der 
anderen Hemiſphaͤre geſehen, die Kaiſerkroͤnung und zweite 

Vermählung des n, eines Notars aus Corſica, den Kongreß 
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zu Erfurt *), das Bombardement Kopenhagens, die Wie⸗ 
dererſtehung der Jeſuiten, die Vertilgung der Janitſcharen 
und Herrn Profeſſor Weinhold's Syſtem erlebt, die Bour⸗ 
bonen wieder auf Frankreichs Throne, den Jocko auf der 
deutſchen Bühne, Herrn Stag als Vorſteher einer deutſchen 
| Bühne, Canninge und Wellingtone am Steuer Brittaniens, 
Niego's Bild auf dem Altare, feinen Leib am Galgen, Den 
Ferdinand ruhig ſpeiſen und ſchlafen, einen wuͤthenden Tiger 
| auf einem geſtohlenen Throne und endlich drei Orden an der 
Bruſt des Herrn Y und den Hofrathstitel vor dem Namen 
des Herrn Z erblickt haben, ſo kann ein aͤrmliches Stuͤck von 
einer Saͤule und ein aͤrmlicher Teufel, welcher es bringt, ein 
Sarg und ein Heiliger Longin fie nicht mehr überrafchen, 
oder in außergewöhnliche Bewegung ſetzen, das Genre-Bild 
wuͤrde daher keinesweges den Erwartungen entſprechen. 
Prag's Judenſtadt betreffend, ſo iſt ebenfalls vor mir 
bereits ſo vieles daruͤber bemerkt worden, daß ich nur zwei 
Bemerkungen, welche, meines Wiſſens noch nicht gemacht 
worden ſind, aufbringen kann: die erſte iſt, daß wenn das 
neue, vom Himmel zukommende Jeruſalem, von welchem die 
Apokalypſis ſpricht, nur die entfernteſte Aehnlichkeit mit 
Prag's Jeruſalem hat, ich mir daſelbſt weder ein Haus kau— 
fen, noch eine chambre garnie miethen werde; die zweite 
iſt, daß man die Israeliten der Stadt Prag, und auch an⸗ 
derer Staͤdte, nicht ſelten uͤber den Druck, welchen das Volk 
Gottes erleiden muß, klagen hoͤrt, welche Klage die unge— 
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*) Zwei Kaiſer, vier Könige, vier und dreißig Fürſten, vier nnd 
zwanzig Miniſter. Verweis eines franzöſiſchon Offiziers, ei⸗ 
ner Schildwache gegeben: „Sot ken vous etes, ce n'est 
qu'un Roi.“ 
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reimteſte iſt, die je aus einem israelitifchen Munde gegangen 
ift, ſeit dem Augenblicke, wo die Natur dieſem Volke Sprach- 
und Eß-Organe ertheilt und Staatspapiere zu feiner Dis- 
poſition geſchaffen hat. 

Druck? Druck! quelle idée! und in welches Licht ſetzt 
ein ſolcher Klagende feine hiſtoriſchen Kenntniße; er werfe 
doch einen Blick ruͤckwaͤrts auf Aegypten, Babylon, Rom's 
Herrſchaft. Worüber kann denn ein Israelite des neunzehn— 
ten Jahrhundertes klagen? Er kann Doktor werden, Gedichte 
machen, Journale redigiren, auf Pfaͤnder leihen, Kommer— 
zienrath werden, liberal ſein, eine Leihbibliothek halten, er 
kann baroniſirt, marquiſirt werden, Miniſter, Grafen und Fuͤr— 
ſten zu Tiſche bitten, dem Oberhaupte der Chriſtenheit Geld 
leihen, kurz thun was er will, nur nicht den Garten des Gra- 
fen von Canal vor dem Roßthore beſuchen, denn dieſer Graf 
verbietet durch angeſchlagene Plakate Hunden und Juden 
ausdruͤcklich den Eintritt in ſeinen Garten. 

Ueber Gaſthoͤfe zu berichten, iſt jezt, ſeit der geiſtreiche 
Herloßſohn, welcher, per parenthesin, ein geborner Pra- 
ger iſt, die Zeitſchrift der Komet redigirt und ſelber eine 
Zeitung für Reiſen und Reiſende beigiebt, ganz überfluͤßig, 
denn ſeine Blaͤtter melden das Neueſte und Intereſſanteſte 
und der Verſuch, Beſſeres und Zweckmaͤßigeres zu liefern, 
duͤrfte zu den ſchwierigen gehoͤren. 

Prags öffentliche Vergnuͤgungsorte ſind zahllos und un— 
zaͤhlbare Male beſchrieben worden; die außerhalb der Thore 
gelegenen ſind nicht genug zu preiſen, denn Prag's Umgebun— 
gen find herrlich, koͤſtlich, romantiſch, und man findet überall 
ſo vortreffliches, nie genug zu preiſendes Bier, daß weder ein 
Fremder, noch ein Bewohner Prag's, noch ein Profeſſor zu 
tadeln iſt, wenn er bedeutende Quantitaͤten deſſelben genießt: 
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1 ich ſelbſt habe mich nicht ſelten an ſolchen Orten ſo anſtaͤn⸗ 
1 dig betragen, daß kein Böhme ſich ſchaͤmen durfte, mich für 
) feinen Landsmann zu erkennen. 
| Merkwürdig iſt das Vertrauen, welches die Aufwärteri⸗ 
nen an ſolchen Orten, die gewöhnlich ſehr edelbluͤhende Nas 
turen find, zu den Beſuchern haben. Mit dem erſten Glaſe 
des goldfarbigen Getraͤnkes, welches fie dem Gaſte überreis 
chen, wird auf einen kleinen, runden Teller von Holz, wel⸗ 
cher dem Glaſe als Deckel dient, ein Strich mit Kreide ge— 
macht, indem man vermuthet, daß kein Gaſt ſo kleinlich den⸗ 
ken und ſich mit einem Glaſe abfertigen laßen, ſondern die 
Zahl derſelben fo bedeutend ſteigern wird, daß ein menſchli⸗ 
ches Gedaͤchtniß fie nicht aufzubewahren vermag, welches Ver⸗ 
trauen auch gewöhnlich vollkommen gerechtfertigt, der Holz⸗ 
teller mit Strichen bedeckt wird. 

Von dem Stolze des böhmifchen Adels zu ſprechen, fo 
iſt nicht zu laͤugnen, daß die Fama nicht zu viel ſagt, und 
daß die Nobiles Bohemiae in der Erinnerung an die Groß⸗ 
thaten ihrer Ahnen einen erfreulichen Genuß zu finden ſchei— 
nen; mais soyons justes, der Stolz iſt nun einmal eine der 
ſuͤndigen Menſchheit angeborne Schwäche, denn ſtolz find wir 
Alle, weß Standes und Wuͤrden wir auch fein mögen; der 
Eine iſt ſtolz auf ſeine Figur, der Andere auf ſein Talent, 
der Dritte auf Dieſes, der Vierte auf Jenes, die Jeſuiten 
ſetzten ihren Stolz darin, fuͤr die ſchlauſten Schelme zu gel— 
ten, warum ſollte man denn gerade Leute, welche waͤhnen, daß 
eine Reihe von Leuten, welche vor ihnen gelebt und fo gez 
heißen haben wie ſie, Berechtigung geben kann ſtolz zu ſein, 
ſeo nachſichtslos beurtheilen: nein, wenn es mit dem Stolze 
allein abgethan iſt und dieſe Leute uns ſonſt weiter nicht in— 
kommodiren — conditio sine qua non —, ſo laße man ih⸗ 
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nen ruhig ihren Stolz und moquire fie nicht darüber; haben 
dieſe Stolzen nebſt der Reihe von Leuten, welche vor ihnen 
gelebt und geheißen haben wie ſie, auch noch einige Thaler, 
ſo muß man ihnen um ſo eher Nachſicht ſchenken, indem 
Leute, welche nur Thaler, aber keine Reihe von Leuten, welche 
vor ihnen gelebt und geheißen haben wie fie, aufzuzeigen has ı 
ben, auch ſehr ſtolz zu fein pflegen und es ſeit Jahrhunder⸗ 
ten feſtgeſtellt iſt, daß dieſe Stolzen, als da find Haͤrings⸗ 
kraͤmer, Bierbrauer, Bäder, Schlaͤchter, Brandweinbrenner ꝛc. 
unter allen Stolzen die Unertraͤglichſten ſind; was mich bes 
trifft, ſo will ich lieber mit dem ſtolzeſten Magnaten Ungarns, 
mit dem ſtolzeſten Grafen Boͤhmens — die Lords Großbrit— 
taniens und Irlands nehme ich aus — zu verkehren haben, 
als mit einem reichgewordenen Direkteur einer Diſtillations⸗ 
Anſtalt, vulgo Brandweinbrenner, oder mit einer Ritterguts⸗ 
befiserin, welche einſt eigenhaͤndig die Delikateß-Haͤringe aus 
der Tonne holte und fie den geehrten Kunden verabreichte. 
Ueber die Art und Weiſe, mit welcher ſich Madame Li— 
buſcha ihrer emerirten Liebhaber entledigte, iſt gar nichts 
Neues zu ſagen, indem dieſe Art und Weiſe ſelbſt durchaus 
nicht neu, ſondern ſeit Jahrhunderten oder Jahrtauſenden, von 
verſchiedenen Libuſchen mit beſtem Erfolge angewandt worden 
iſt, nur mit dem Unterſchiede, daß die Emerirten nicht immer 
den Wellen uͤbergeben, ſondern durch andere Mittel und Wege 
zu ihrer vollſten Zufriedenheit bedient wurden; ſelbſt der 
tapfere und robuſte Fuͤrſt, deſſen ich in dem Buͤchlein „die 
Ungarn wie fie ſind“ Seite 109 erwahnt habe, wurde 
am 16ten Oktober 1791, ſechs und zwanzig Werſte von Jaſſi, 


*) Fürſt Potemkin Tawrotſchewskoy. 
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auf freiem Felde todt gefunden und ſein Biograph ſchließt 


mit den Worten „freilich giebt man einem vernachlaͤßigten, 


hitzigen Gallenfieber die Schuld eines fo frühen Hinſcheidens;“ 


m) wer kann uns aber dafuͤr buͤrgen? — —“ 


Die Prager Bühne iſt zu den beßeren Deutſchlands zu 
zahlen, und dürfte einſt, nach zufälligem Abgange des Herrn 
Polawsky, eines der drei Direktoren, welcher nach herz 
koömmlicher Direktors⸗Sitte alle guten, dankbaren Rollen ſpie⸗ 
| len will, aber nur für wenige Rollen geeignet ift, ſich mehr 
erheben. Herr Polawsky ſoll einſt in Prag ſehr beliebt ge— 
weſen fein, was aber jetzt nicht mehr der Fall und ſehr bes 
1 greiflich iſt. Ich erinnere mich kaum irgend einen deutſchen 
| Schauſpieler geſehen zu haben, in welchem fo gar kein Fuͤnk— 


Natur und Wahrheit zu finden, der ſo ganz aus Manier und 


Ziererei zuſammen geſetzt waͤre wie dieſer Direktor der Pra— 


ger Buͤhne; man nannte ihn gewöhnlich in Prag, einen 
Straßburger Elegant aus dem Jahre 1760. Herr Bayer 


iſt ein wackerer, denkender Schauſpieler in Vaͤter- und Hel⸗ 
den⸗Rollen; Herr Moritz, der Liebhaber, iſt der allgemeine 
Guͤnſtling des Publikums und beſonders der Damen; Herr 
Feiſtmantel iſt ein trefflicher Komiker und ſehr beliebt; 
Madame Brunetti, eine Frau, welche der Macht der Zeit 


und der Jahre ſpottet, wird als eine Reliquie aus der guten, 
Ben Zeit noch immer geachtet und gern geſehen. 


Die boͤhmiſche Buͤhne wird durch den Eifer des Herrn 
Stiepanek, eines der drei Direktoren der deutſchen Buͤhne, 
welcher ſich auch als vaterlaͤndiſcher Literat eines bedeu- 


— 


*) Der sion hatte kaum das acht und e Jahr zurück 
gelegt. 
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tenden Rufes erfreut, Eräftig gehoben; und befist einige aus- 
gezeichnete Talente. . 

Im Parterre des deutſchen Theaters geht es etwas kraͤh⸗ 
winkelig zu: die Herren vom Militair, beſonders aber die » 
jüngeren, geben da den Ton an und dringen, da fie die lau⸗ 
teſten find, gewöhnlich auch durch; ich glaube überhaupt bes 
merkt zu haben, daß das Militair in Prag etwas lauter auf⸗ 
tritt als in den anderen Städten der oſtreichiſchen Mos 
narchie. 

Der Geſchmack des Publikums, beſonders des Adels und 
der höheren Klaſſen, neigt ſich durchaus mehr nach dem Aus— 
lande als nach Oeſtreich: Schauſpieler, welche aus Preußen 
und Sachſen kommen, koͤnnen einer en Aufnahme gewiß 
ſein. 

Prag's Adel glaubte einſt, ſo wie jener Dresdens, eine 
italieniſche Oper haben zu muͤßen und erhielt fie mit fihwes 
ren Koften auf eigne Rechnung, indem das Publikum von eis 
ner italieniſchen Oper nichts wißen wollte, und ſich ſelten 
mehr als dreißig oder vierzig Liebhaber zu ſelber einfanden. 
Guardaſoni, der Impreſario, ein Original von einem 
Italiener, von welchem noch heute hundert komiſche Anekdo⸗ 
ten erzaͤhlt werden, fuhr am erſten Tage jedes neuen Vier⸗ 
teljahres, mit zwei weißen Schnupftuͤchern in den Haͤnden, 
von Haufe zu Haufe, die Abonnements- Gelder einzuſammeln, 
wobei er, um feinen Worten den gehörigen Nachdruck zu ges 
ben, Ströme von Thraͤnen vergoß; wurde er, wider Vermu⸗ 
then, doch von jemand abgewieſen, ſo rief er ſchluchzend: 


„Ah! Du maſſakrir mein Blut,“ und machte ſich davon. 

Prags Literaten, Dichter und Schoͤngeiſter, die Herren 
Gerle, Schießler, Marſano, Manfred, Jeitteles 
ſind auch im Auslande ziemlich bekannt; es iſt zu bedauern, daß 
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manche dieſer Herren im ewigen Unfrieden leben, und daß 
ihre Fehden nicht ſelten die Graͤnzen des literariſchen An⸗ 
ſtandes überfchreiten. 

Die Univerfität iſt gleich allen katholiſchen Univerſitaͤten 
| eins und der verwandten Länder. Die Studirenden 
müßen jährlich vier Male zur Beichte gehen und die Beicht- 


j | 1 2 einliefern, indem ſie ſonſt nicht zum Examen zugelaßen 
werden. Es iſt dem Scharfſinne der Herren Studenten zu⸗ 


zutrauen, daß fie, fo wie die früher erwähnten Herren Offi⸗ 
ziere, Mittel und Wege zu finden wißen die erforderlichen 


1 Beichtzettel zu acquiren. 


Wer immer nur drittehalb Minuten in Prag verweilt, 
und auch nur einem Herren Israeliten auf öffentlicher Straße 
begegnet, erfaͤhrt zuverlaͤßig, daß Moſcheles geborn iſt in 
Prag. | 1 
Ende gut, Alles gut. Die Prager Maͤdchen ſind wunder⸗ 
huͤſch: herrliche Augen, friſche, blühende Lippen zeichnen fie 
beſonders aus: auch mit anderen Partien, welche ich unter 
der Benennung Inexpressibles einige Male zu erwaͤhnen nicht 
unterlaßen konnte — indem ich es ſonſt zuverlaͤßig unterlaßen 
haben wuͤrde — hat Maman Natur ſie verſchwenderiſch aus⸗ 

| geatigt, 


Die gefuͤrſtete Grafſchaft Tirol. 


Ein hoͤchſt ſonderbares Land dieſe gefuͤrſtete Grafſchaft, 
mit ihren Fernern ') und reizenden Thaͤlern, mit den bemahl⸗ 
ten Haͤuſern und den Ex Votis an den Landſtraßen, mit ih⸗ 
ren kraͤftigen, ſtaͤmmigen, mitunter ſchoͤnen, aber leider mit 
Kroͤpfen behafteten, doch alles Neue haſſenden, dem Alther⸗ 
koͤmmlichen und dem Haufe Oeſtreich aus guten Gruͤnden — 
nicht wie Heine meint, der rothen Hoſen des Kaiſers we— 
gen — treu anhaͤngenden Maͤnnern, wunderhuͤbſchen, Liebe 
athmenden, doch darüber den Roſenkranz nicht vergeßenden 
Maͤdchen, ein hoͤchſt ſonderbares Land! man kann da vor 
Uebermaß des Entzuͤckens oder der Langweile ſterben, und die 
eine oder die andere dieſer etwas verſchiedenen Todesarten 
haͤngt nur von dem Umſtande ab, ob man mit Poſtpferden 
durch Tirol nach Italien eilt, oder durch Umſtaͤnde und Ver⸗ 
haͤltniße gezwungen iſt, längere Zeit da zu verweilen. 

Wenn ein Eöniglich ſaͤchſiſcher Hofrath mit Poſtpferden 
durch Tirol nach Italien geeilt iſt, im Dahineilen die Tiroler 
Weiber geſehen hat, wie fo zierlich gehn keck über 
Berg und Land, wenn er auch im Dahineilen die Ti— 
roler Männer erblickt hat, wie fie fo muthig ſteh'n an 
ihrer Felſenwand, frech nicht, doch ohne Scheu, 
friſch und geſund — Gott erhalte ſie —, wenn er eine 
der Kellnerinen, wie fie zuverlaͤßig in den Gaſthoͤfen des 
Olympos nicht zu finden find, in der Nähe betrachtet, waͤh— 


*) Gletſcher. 
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tend des Diners oder Pferdewechſels mit einem derb-treu⸗ 
herzigen Tiroler etwas weniges konverſirt, endlich beim 
Abſchied aus dem Gaſthauſe, von der göttergleichen Kellnes 
tin, welche hofft, daß der gnaͤdige Herr auf feiner Ruͤckkehr 
aus Italien wieder bei ihr einſprechen werde, einen Blick er⸗ 
halten hat, fo iſt es ſehr begreiflich, daß er ſchnell fein Ta— 
ſchenbuch hervorgeholt und vier Couplets, ungefaͤhr folgenden 
Inhaltes nieder geſchrieben hat: 


„Wer da will Maͤnner ſehn, 
Geh' in's Tiroler Land; 
Wie ſie ſo muthig ſtehn 
An ihrer Felſenwand. 


Das Auge kuͤhn und frei, 
Freundlich der Mund: 
Frech nicht, doch ohne Scheu 
Stehn ſie friſch und geſund. 
Gott erhalte ſie! 


Wer da will Weiber ſehn, 
Geh in's Tiroler Landz 
Wie ſie ſo zierlich gehn 
Keck uͤber Berg und Land. 


Liebreiz und Kraft und Muth, 
Herrlich ſie anzuſchaun — 
Alles iſt ſchoͤn und gut 
In Bergen hier und Au'n. 


Wenn aber nun beſagter Hofrath durch den Anblick der 
an der Felſenwand ſtehenden, ſich friſch und geſund befin— 
denden Maͤnner, und der zierlich und keck uͤber Berg und 


258 | ; 
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Lund gehenden Weiber begeiſtert worden iſt und in dieſer N 
Begeiſterung vorſtehendes, etwas truͤbſeliges Gedicht angefer— A 
tigt hat, jo iſt mit beſtem Grunde zu vermuthen, daß dieſe 
Begeiſterung, nach einem ſechs monatlichen Aufenthalte in ö 
Tirol und nach einem naͤheren und vertrauteren Umgange 
mit den Bewohnern, einen ſehr gemäßigten Karakter ange- 
nommen, er aber entweder gar kein Gedicht, oder in einer 
ruhigeren, nicht begeiſterten Stunde, ein beßeres angefertigt 
haben wuͤrde. 

Maͤnner, welche muthig an der Felſenwand ſtehen und 
Weiber, die zierlich und keck — das iſt die Hauptfache— über 
Berg und Land gehen, ſind zwar ſehr angenehm zu betrach— 
ten, allein da die Maͤnner doch nicht immer ſtehen und die 
Weiber doch nicht immer gehen koͤnnen, und das ewige Ge— 
hen und Stehen fuͤr die Gehenden und Stehenden, ſelbſt 
wenn fie koͤnnten, etwas beſchwerlich und für die Betrachten— 
den etwas langweilig werden muͤßte, ſo duͤrften jene Leute, 
welche nicht mit Poſtpferden durch Tirol nach Italien eilen, 
ſondern durch Umſtaͤnde und Verhaͤltniße zu einem laͤngeren 
Aufenthalt gezwungen, und nach irgend einer anderen Ge— 
muͤthsergötzlichkeit luͤſtern würden, nicht beſonders enchantirt, 
oder wohl gar zur Anfertigung einiger Gedichte bewogen wer— 
den koͤnnen. f 

Die groͤßeren Staͤdte Tirols, jene, die eigentlich Staͤdte 
ſein wollen, als Innsbruck, Brixen, Botzen, ſind das 
Centrum, der Mittelpunkt und die Quinteßenz der Langweile, 
der in felben herrſchende Ton 13° unter Kraͤhwinkel. In 
kleineren Staͤdten, welche eine mehr laͤndliche als ſtaͤdtiſche 
Farbe haben, als Lienz, Hall, Brauneggen, befindet 
ſich der Fremde etwas beßer und athmet freier, aber Grund 
und Urſache, ſich über Gemuͤthsergoͤtzlichkeiten zu beſchweren, 
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findet er durchaus nicht, denn daß ich es nur frei bekenne, 
die Tiroler find wackere Leute, treffliche Sıhügen, kuͤhne Gem— 
ſenjäger, böchft vortreffliche Robler *), fie verfertigen ſehr 
ſchaͤtbare Teppiche, Handſchuhe, Strümpfe, Muͤtzen, Spitzen, 
Wachholder-, Tannzapfen-, Kienz, Stein-, Skorpion-Oehl 
ſie ziehen ſchmackhaftes Obſt und allerliebſte Kanarienvogel, 
ſie find Meiſter in der allbeliebten Kunſt des Jodelns und 
| verfichen die ſchoͤne Kunſt, ſich bei naͤchtlicher Weile an den 
Fenſtern hübſcher Mädchen ſo liebenswuͤrdig zu benehmen, 
daß ſie bald durch das Fenſter an einen waͤrmeren und ange— 
nehmern Platz gelangen und der ganze Aktus, welcher Fen— 
ſterlu genannt wird, eben ſo wohl oder eigentlich beßer, in— 
dem er doch nur am Fenſter beginnt aber im Bette ſchließt, 
Betterln genannt werden könnte; ſie ſind klug genug, ein 
Moidele — Maͤdchen—, welches auch ohne den Segen des 
| Prieſters Beweiſe giebt, daß fie die Beſtimmung ihres Ge— 
ſchlechtes zu erfüllen vermag, nicht nur nicht zu tadeln, ſon— 
dern ſelbſt anderen, welche dergleichen Beweiſe noch nicht 
gegeben haben, vorzuziehen, ſie haben noch taufend gute Ei⸗ 
genſchaften, welche mir gerade jetzt nicht beifallen, aber der 
nähere Umgang, die Unterhaltung, Konverfation mit ihnen 
Ei; durchaus nicht intereſſant, keinesweges anziehend, denn daß 
ich es nur frei heraus ſage, es iſt mit ihnen beinahe gar nichts 
zu reden; beinahe gar nichts. 

Das klingt freilich etwas ſonderbar, verhaͤlt ſich aber 


) Raufer, Ringer von Profeſſion werden Robler genannt. Sie 
| tragen Auerhahnfedern auf den Hüten und geben ihre Kampf: 
luſt durch ein wildes, heulendes Geſchrei zu erkennen. Auf 
den Jahrmärkten und Kirchweihfeſten findet man Gelegenheit 
dieſe Robler in ihrem ganzen Luſtre zu ſehen, ihre Kraft, 
Gewandtheit und edernen Seelen zu bewundern. 
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effektive ſo: man bört wohl gern ein, auch zwei Male die 
Abentheuer eines Gemſenjaͤgers, man vernimmt mit Schau⸗ 
dern aus dem Munde eines Bewohners des Oetz- und Stan⸗ 
zerthales die Gefahren, welche er beſtehen muß, um etwas Gr 8 | 
von den Gipfeln unzugänglicher Felſen, das Winterfutter für | 
das Vieh, herab zu holen, aber immer kann man dergleichen 
doch nicht hören, und die zwei letzten Themas der Konverſa⸗ 
tion, welche einem Tiroler — Stadt⸗ oder Landmanne — ne 0 | 
zu Gebote ſtehen, namlich die Liebe, Anhaͤnglichkeit, Treue zu 
und für das Haus Oeſtreich und den guaden Koaſa 
Franzl *) und die National-Tapferkeit, können einen 
Fremden, welcher laͤngere Zeit, vielleicht zufällig auch in den 
Zeiten der Gefahr und der Drangſale, in Tirol gelebt hat, 
nicht beſonders anſprechen, indem es mit der Liebe, Treue, 
Anhaͤnglichkeit ganz natürlich zugeht, über die National-Ta⸗ 
pferkeit aber Einiges oder Vieles zu ſagen waͤre, wie ich den | 
auch Einiges zu ſagen nicht unterlaßen werde. 

Was ich da eben, frech nicht doch ohne Scheu, über 
den Umgang und die Konverſation mit Tirolern gefagt. habe, 
werden manche Leſer, vorzuͤglich aber Leſerinen, welche Im⸗ 
mermann's herrliches Trauerſpiel in Tirol geleſen, oder Ges 
legenheit hatten mit wandernden Tirolern zu konverſiren, nicht 6 
gern unterſchreiben, indem ſie gefunden haben, daß Immer⸗ 
mann's Tiroler, beſonders aber der Held des Trauerſpiels 
Andreas Hofer, gar herrlich ſprechen und daß die wan- 
dernden Söhne Tirols ſich nicht nur recht angenehm darſtel⸗ 
len, ſondern daß auch ihr biederes, treuherziges Weſen, ihre 
offene, ungezwungene Art ſich auszudruͤcken hoͤchſt intereſſant 


*) Guten Kaiſer Fränzchen. 
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| | und anfprechend find, wogegen ich durchaus nichts einzuwen— 
den, doch beiläufig zu bemerken habe, daß man das Volk der 
j | Tiroler weder nach Immermann's Trauerſpiele, noch nach 
den wandernden Tirolern beurtheilen muͤße, indem ich eidlich 
verſichern kann, daß Andreas Hofer, deßen Gaſt ich öfter zu 
ſein die Ehre hatte, eine ganz andere Sprache zu führen ges 
wohnt war als Karl Immermann ihm in den Mund gelegt 
hat, die wandernden Tiroler aber fogenannte Pfiffici find, 
etwas Komödie zu ſpielen belieben und, quelques Tiroliens 
gꝗu'ils soient, die Schwächen der Leute, mit welchen fie zu 
verkehren haben, trefflich zu benutzen wißen. 
| Wenn Immermann's Andreas Hofer zu Raynouard 
| fpeicht: 
„Welch unerwartet freundliches Begegnen, 
Wie lind und leiſe Löf’t mein Leben ſich! 
Mich duͤnkt, ich höre Glocken klingen, 
Und tief im Thale Kirchenlieder ſingen“ 


ſo lautet das freilich recht gut, man fühle ſich maͤchtig zu dem 

wackeren Manne hingezogen und wird geneigt meinen Wor⸗ 
ten keinen Glauben zu ſchenken; wenn aber der wahre und 
veritable Sandwirth Andreas Hofer, der Ober-Komman⸗ 
| dant von Tirol, als er nach Innsbruck kommt, in der kaiſer⸗ 
lichen Hofburg feierlich empfangen und gefragt wird, ob es 
Seiner Excellenz beliebe zur Tafel zu gehen, die unterthaͤnigſte 
Einladung mit den Worten „zͤs ſakriſchen Schwaͤnz! 
glaubt's ös denn, daß J zum Freßa daher kaͤma 
bin *),“ beantwortet, die Verſicherung, daß er in der Schrei— 


*) Oes, ihr; die folgenden zwei Worte ſind unüberſetzbar; glaubt 
Ihr denn, daß ich zum Freßen gekommen bin. 
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berei Y alle Hände voll zu thun habe, beifuͤgt und endli ch 
mit der bekannten Phraſe, welche Götz von Berlichingen dem 
Trompeter, zur Beſtellung an den Hauptmann, aus dem 
Fenſter zuruft, ſo deutlich als ſelbe in der bei Weigand in 
Leipzig, im Jahre 1774 erſchienenen Ausgabe der Werke des 
von Börne hart aber nicht überall ganz mit Unrecht mitges 
nommenen Dichterfuͤrſten zu leſen iſt, ſchließt, ſo dürften 
meine Worte doch wieder einigen Kredit erlangen, und die 
Leſer zu den Gedanken gefuͤhrt werden, daß wenn die Ober⸗ j | 
Kommandanten ſich dergeftalt vernehmen laßen, von den Un⸗ 
terkommandanten und endlich gar von den eee 
ruͤckſichtlich des Umganges und der Konverſation, wenig Er⸗ 
freuliches zu erwarten ſein koͤnne. “iM 

Die wandernden Tiroler betreffend, fo kann es eben fo | 
wenig befremden, daß Leute, quelques Tiroliens qu'ils sofent, ' 
welche mit ihren Teppichen, Muͤtzen, Handſchuhen u. ſ. w. 
Deutſchland, Italien, Frankreich, Rußland, Spanien und 
ſelbſt die Tuͤrkei durchziehen, einige Gewandtheit, Schlauheit 
im Handel und Feinheit *) im Umgange erwerben, als daß 
die öftreichifche Regierung, welche allen ihren Unterthanen das 
Reiſen in fremde Laͤnder fo viel möglich erſchwert, den Ti⸗ 
rolern nicht nur keine Hinderniße in den Weg legt, ſondern 
ſie mit Vergnuͤgen nach allen Weltgegenden ziehen ſieht, indem 
ſie weiß und uͤberzeugt iſt, daß ſelbe zuverlaͤßig keine gefaͤhrlichen, | 
oder eigentlich gar keine Ideen zuruͤck bringen. 


— 


*) Kanzlei, Bureau, 
ER) Will man aber auch von fo einem wandernden Sohne der 
gefürſteten Grafſchaft einige Tirolizismen erlangen, ſo frage 
man ihn unr, ob er runde Teppiche habe. 
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Diaß ſolche wandernde Tiroler endlich Gewandtheit und 
Schlauheit im Handel und einige Feinheit im Umgange wirk— 
E erwerben und den Titel Pfiffici verdienen, indem fie mit 
Herren und Damen recht zweckmäßig zu verkehren wißen, iſt 
mir mehr als ein Mal ganz deutlich und klar geworden. 

Ich hoͤrte einſt, wie ein junger, wohlgebauter Tiroler eis 
ner Dame, deren Augen von einer hoͤchſt zweifelhaften Farbe 
waren, welche aber ſeit dem Tage ihrer Konfirmation bereits 
mehrere Schuhe vom beſten Kalbleder durchgelaufen hatte, 
mit den Worten „Du ſchoͤnes ſchwarzaugedes Dindal, 
kauf mir was a,“) feine Waaren anbot. Daß dieſe 
Dame ſich alſobald fuͤr mehrere Jahre mit Handſchuhen und 
Teppichen verſah, auch für das naͤchſte Jahr anſehnliche Bes 
| ſtellungen machte, daß dieſe Dame, zu allen Zeiten, den Um⸗ 
gang mit Tirolern ſehr angenehm und intereſſant finden und 
mein Urtheil zu unterſchreiben durchaus nicht geneigt ſein 
wird, dürfte nicht fo ſchwer zu begreifen fein als das Verfah⸗ 
ten der großen Maͤchte gegen Holland und Polen, indem man 
weiß, daß Damen auch Menſchen, und mit kleinen Schwaͤ— 
chen, beſonders wenn fie ſchon mehrere Schuhe vom beſten 
Kalbleder durchgelaufen haben, behaftet ſind. Sollte jedoch 
dieſer Dame in einer Straße der Haupt- oder einer ander 
ren Stadt der gefuͤrſteten Grafſchaft ein aͤchter, veritabler Ti— 
roler, der aber weder Handſchuhe noch Teppiche abzuſetzen 
hat, begegnen, ſollte er ihr ſtarr ins Geſicht blicken, ſie nicht 
nach ſeinem Geſchmacke finden und ſie ſtatt des ſchoͤnen, 


*) Schönes, ſchwarzäugiges Mädchen, kaufe mir et— 
was ab. Die Ausſprache des Wortes Dindal läßt ſich eben 
ſo wenig als der engliſche Artikel the, das franzöſiſche nous 
croyions und das früher erwähnte och! deh! der Wiener 
Schuſterjungen durch Schriftzeichen andeuten. 
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ſchwarzaugeden Dindals mit einem „Du altes, gar 
ſtiges Fack *) begrüßen *), fo getraute ich mich wohl Lord 
bee ſaͤmmtliche Werke, nen Macbeth und 1 l 


Volk der Tiroler radikalement veraͤndern, e ihren Hand 
ſchuh⸗ und Teppich⸗Bedarf lieber aus Grönland oder 1 
land als aus Tirol een wuͤrde. 


den uͤberhaupt in Tirol manchen eee zur Umuftiedenbei⸗ | 
finden. Schon der National» Karafter der Tiroler, welcher 
mit jenem der Spanier die größte Aehnlichkeit hat, dürfte | | 
ſich ihnen, wenn fie nicht zufällig ſelbſt Spanierinen wären, 
etwas unangenehm darſtellen und fie konnten endlich, fo wie 
ich, geneigt werden die Tiroler Ane Spanier 
zu nennen. 

Muͤßte eine Dame, nach einem Kae Aufenthalte in der 
pyrenaͤiſchen Halbinſel, den Bewohnern derſelben zugeſtehen, 
daß ſie dumm, bigot, aberglaͤubiſch, grauſam, prahleriſch ſind, N 
daß fie mit blinder Wuth an dem Alten hangen, jede Neues 
rung, die fie aus der traͤgen Ruhe, aus ihrer moraliſchen Erz f 


*) Fack, mit dem a wie in den engliſchen Wörtern ball, hall, 
Talbot, iſt in Tirol die Benennung jener Thiere, welche in 
einem Viertel der Stadt Prag nicht geſpeiſ't werden. 


) Seit Erfindung der Verlegenheiten war nie ein Menſch in einer 
größeren Verlegenheit als ich auf dem Rennplatze in Inns⸗ 
bruck, denn ich luſtwandelte mit einer Dame, welcher von einem 
biederen, treuherzigen Tiroler obſtehendes Kompliment adreſ— 
ſirt wurde. Der Kerl war zweimal größer als ich und ſchien 
ein Robler zu ſein, ſonſt wüßte ich wohl was ich gethan hätte. 
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ſtarrung wecken konnte, haſſen und verabſcheuen, fo wuͤrde fie 
die entſchiedenſte Ungerech igkeit begehen, wenn fie, nach ei— 
nem eben fo kurzen Aufenthalte in der gefürfteteten Graf⸗ 
ſchaft, den Tirolern auch nur eine dieſer Eigenſchaften ab⸗ 
ſprechen wollte. 
Wenn dieſe Dame uͤber der Thuͤre eines Hauſes eine 
Abbildung der Dreifaltigkeit und unter ſelber die Worte 
„Sancta Trinitas ora pro nobis,“ — Heilige Dreis 
faltigkeit bitte für uns, — ohne beigefügte Nachweiſung, 
bei welcher Behörde die Sancta Trinitas ihre Bit⸗ 
ten anbringen ſoll, erblickt; wenn ſie auf einem andern Hauſe 
eine Darſtellung der unbefleckten Empfaͤngniß der Jungfrau 
Maria ſieht, ſieht wie die Jungfrau vor einem Betſtuhle kniet, 
der heilige Geiſt aber in Taubengeſtalt ihr gegenüber auf ei— 
ner Wolke ſitzt, und wie aus dem reſpektive Schnabel des 
heiligen Geiſtes ein Lichtſtrahl ſich nach dem Ohre der Jung— 
| "frau zieht, und wie in dieſem, aus dem erwähnten Schnabel 
fließenden Lichtſtrahle ein kleiner Chriſtus mit einem gewal⸗ 
tigen Kreuze auf dem Rücken feinen Weg direkte nach dem 
gedachten Ohre nimmt, und durch ſelbes ſammt dem Kreuze 
an Ort und Stelle gelangt; wenn ſie ferner die zahlloſen, 
an der Landſtraße aufgeſtellten Gemälde, welche man füglich 
die Herolde der tirolifchen Ungeſchicklichkeit nennen koͤnnte “), 
gewahrt, fo Eönnte fie, bei einiger Beſcheidenheit, ruͤckſichtlich 
der erſtangefuͤhrten hispanotiroliſchen Eigenſchaften hinlaͤng⸗ 
ich zufrieden geſtellt werden; wenn fie Zeuge iſt, wie bei ei— 


*) Die Tiroler haben die fromme Gewohnheit, Unfälle, welche 
einem Reiſenden, beſonders aber Fuhrleuten, begegneten, indem 
ſie von umſtürzenden Wagen zerſchmettert, von wilden Pfer⸗ 
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nem Gewitter Junge und Alte ihre Büchſen laden und hin⸗ 
auf in die Luft knallen, um die daſelbſt reſidirenden Hexen, 
welche das Gewitter gemacht haben, herab zu ſchießen; a) 
wenn fie in einer Schenke auf eine wahrhaft laͤcherliche Weiſe 


Hände und Füße abhieben und ihn dann mit Beilen und 

Haͤmmern todt ſchlugen, und wie Tiroler Bauern in Oeſt⸗- 
reichs unglücklichen Feldzuͤgen gegen die franzöfifche Republik, 
durch das ihnen von der Regierung geſchenkte, aber nicht ver- 
diente Zutrauen *) ſich dem duͤmmſten, frechſten Uebermuthe 
bingaben, die Wagen, welche Verwundete in die Lazarethe 
brachten, auf den Straßen anfielen, den Offizieren und Sol⸗ 


— 


den geſchleift, oder in einen Abgrund geſchleudert wurden, durch 
treffliche, an den Landſtraßen aufgeſtellte Gemälde der Nach⸗ 
kommenſchaft zu überliefern; in einer Ecke dieſer Gemälde iſt 
ſtets ein Heiliger oder die Jungfrau Maria zu ſehen, deren 
Hülfe aber nicht ſehr wirkſam geweſen, oder zu ſpät gekommen 
ſein mag; in der anderen Ecke lieſ't man die Worte „ex 
voto.“ 


*) In der Sprache der Tiroler „die Herna abber bläddern.“ 


„en) Die öſtreichiſche Regierung hatte damals die Tiroler der Ar 
mee gleich geſtellt; die Offiziere des Aufgebots, welche noch nie 
einen Franzoſen geſehen hatten, erhielten gleichen Rang mit 
den Offizieren der Armee, welche in ſo vielen Schlachten ge⸗ 
blutet hatten und trugen die goldne Degenquaſte. Der Haus: 
knecht des Gaſthofes im Poſthauſe zu Botzen, ein Mann, der 
alle Stiefel der öſtreichiſchen Armee geputzt hatte, erhielt die 
Stelle eines Premier-Lieutenants. Man kennt das alte Sprich⸗ 
wort „Kein Meſſer wohl noch ſchärfer ſchiert, als“ 
wenn ein Bauer ein Herre wird.“ Vor der Fronte 
der öſtreichiſchen Armee machten ſich dieſe Herren Offiziere nicht 
ſehr wichtig, aber um ſo mehr hinter der Fronte und in den 
Schenken. 


ii“ 
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h daten die Bandagen von den Wunden rißen, um ſich zu über⸗ 
zeugen, ob ſie wirklich verwundet waren und ſo ein 


ö ir in den Tirolern die Spanier ganz und gar erkennen, und 
die Erſteren eben ſo amable als die Letzteren finden können; 


[4 


Die Tapferkeit der Tiroler betreffend, fo werden mir die 
Leſer wohl zutrauen, daß ich nach dem vorftehend Geſagten 
nicht Alles, was mir von oͤſtreichiſchen Offizieren erzählt wor— 
den iſt, unbedingt geglaubt habe, und daß ich auch folglich 
nicht geneigt fein kann das Gehoͤrte wieder zu erzählen. 


Obgleich mir, z. B., von einem höheren und ſehr glaub 
wuͤrdigen Offiziere erzählt worden iſt, daß ein Tiroler Schuͤ— 
en- Hauptmann, welchem eine Schanze anvertraut war, den 
ganzen Tag ſtandhaft und muthig auf ſeinem Poſten aus- 
hielt, mit einbrechender Nacht aber mit ſeiner ganzen Kom— 
pagnie aufpackte und nach Hauſe gieng, und am anderen 
Morgen dem ihn zu Rede ſtellenden Kommandanten zu be— 
denken gab, daß die Nacht keines Menſchen Freund ſei und 
er ſomit auch für gerathener gehalten habe ſich nach Haufe 
zu begeben, ſo will ich das doch lieber fuͤr einen Witz als fuͤr 
\ Wahrheit nehmen; was ich aber felbft gehört, von einem als 
| ten Tiroler, der feine Landsleute doch kennen mußte, ſelbſt 
| gehört habe, muß ich wohl glauben und kann es auch den Le— 
j fern, als aus glaubwuͤrdiger Quelle fließend, mittheilen. 


Ich trat in das Wirthshaus zu Sterzingen, wo unge= 
fahr funfzig graue und grüne Bergesſchuͤtzen verſammelt wa⸗ 
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ren. Es mochten ſchon mehrere Frackele “) Brandwein ge⸗ | 
noßen worden fein, denn es wurde gewaltig gelärmt und 
furchtbar bramarbaſirt. Bald nach mir trat ein alter Mann 
in die Stube und hörte unbemerkt, doch mit ſichtbaren Zei 5 | 
chen des Mißfallens den grauſamen Skandal mit an. Als die 
Schuͤtzen ihn gewahrten wurde es etwas ſtiller und von 
allen Seiten wurden ihm Brandweinglaͤſer dargereicht, welche 
er aber ſchweigend zurück wies, indem er die Gruppen der 
Zechenden mit hoͤhniſchem, bitteren Lächeln uͤberblickte; end⸗ 
lich aber brach folgende Philippika, im a. ea Tiroler 
Dialekte von ſeinen Lippen: 
„ Por namen e die Buabn —＋ 


die Welt geht unter und 's ſteckt doch nix dahinter. N | 
Ja, im Wirſchtshaus, beim Frackele Brandwein, | 
da habt's ös — (ihr) — a großes Maul und wollts e 
Alles freßa; wenn's ös auf d' Scheibn oder auf d' 
Gamſen ſchießt's, die nit wieder auf enk — (euch) Ni 
— ſchießen kuͤnna, da trefft's oͤs freili den rechten fi 
Fleck; wenn 's oͤs hintern Heuwagen hocken und ö 
dem Herrgott d' Fenſtereinſchießen künnts — (konnt) N 
— da ſeid's ös tapfere Helden, aber wenn's ös au- 
fi — (hinaus) — gehen follr’s ins freie Feld, wo enk | 
d' Franzoſen a — (auch) — auf'n Pelz brenna kuͤnna, B 
da ſeid's 66 alle mitananda (miteinander) ſakriſche 
Schwanz und miferable Kerls.“ vr 

So weit der Alte; was er zu viel oder zu wenig gefagt 
hat, möge er verantworten; ſollte er aber weder zu viel noch 


— — 


*) Ein Frackele dürfte ungefähr ein halber Raſtadter Schoppen 
ſein. Die Tiroler gene viel Brandwein. 
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Eu wenig gefagt haben, fo wäre ja die Tapferkeit der Tiroler 
Mauch ſpaniſcher Natur und man koͤnnte den hinter einem Fel⸗ 
en, unſichtbar hockenden oder ſitzenden, feinem Feinde auf— 
lauernden und ihn, ohne ſich ſelbſt der mindeſten Gefahr aus⸗ 
zuſfetzen, in den Sand ſtreckenden Tiroler wieder mit beftem 
Rechte den deutſchen Spanier nennen. 

Auch, und ganz vorzüglich, auf das weibliche Geſchlecht 
läßt ſich die Vergleichung ausdehnen. Das Axiom, daß in 
Ren Ländern wo o viel gebetet auch ‚viel Ka wird Rn 


Dieſe Tiroler Maͤdchen betreffend, fo wißen die geneig⸗ 
ten Leſer bereits durch den ſaͤchſiſchen Hofrath, daß fie zier— 
lich und keck uͤber Berg und Land gehen und es waͤre nur 
Hallenfalls zu bemerken, daß fie auch huͤbſch, wunderhuͤbſch, ſehr 
vortrefflich huͤbſch find und daß ich, der ich von Amtswegen ein Ken⸗ 
ner ſein muß, unter den Mädchen der gefuͤrſteten GrafſchaftcHeſtal— 
| ten erblickt habe, welche auf den Höhen des Olympos unter 
den göttlichen Damen, oder in Mahomets, des ſehr klugen 
Propheten, Paradieſe mit Anſtand erſcheinen koͤnnten. Unter 
dieſen huͤbſchen, wunderhübſchen und ſehr vortrefflich huͤbſchen 
ſind aber die Kellnerinen die allerhuͤbſcheſten. Wenn ich 
nicht Auguſt Ellrich waͤre, ſo wuͤnſchte ich eine Tiroler Kell— 
| nerin zu fein. 

Wer ſo eine Kellnerin, in dem überaus gefälligen Kos 
ſtume mancher Gegenden Tirols, an einer Tafel, an welcher 
zwanzig Fuhrleute, die geachteſten und beliebteſten Gaͤſte, 
ſpeiſen die Honneurs machen, nach aufgehobener Tafel, da 
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Kellnerin und Fuhrleute nicht ſchriftkundig ſind, mit Kreide 
in römischen Ziffern die Rechnung ſchreiben ſieht und beob— 
achtet, wie ſie die etwas derben und zudringlichen Geſe en, 
ſcherzend und lachend in den gehörigen Schranken zu erhals 
ten weiß und alle zwanzig gleich zufrieden und vergnügt ent⸗ 
laͤßt, dem duͤrfte zu verzeihen ſein, wenn er zum Dichter 
wuͤrde und auch beßere Verſe machte als mancher fächfifche 
Hofrath. 4 | | 

Schmerzlich iſt es für den Reiſenden „ der kein Fuhr⸗ 
mann iſt, zu ſehen wie dieſe Huldinen alle ihre Liebenswür⸗ 
digkeit an die rohen Fuhrleute verſchwenden, indeß f e egen 


mend ſind oder ihm beſondere Reverenz beweiſen: es iſt 
ſchmerdlich aber ganz r denn ein mit te oder ach ö 


Mahler und Hofraͤthe auf. 1 

Ueber die vielgerühmte und hochbelobte Treue und An- 
haͤnglichkeit der Tiroler, weiß ich nichts zu jagen, als daß der . 
geiſtreiche Heine gewaltig irrt, wenn er waͤhnt, daß es die 
rothen Hoſen des Kaiſers find, welche fie jo feſt und unauf- 
lösbar zu feſſeln vermögen. Die Tiroler, quelques Tiroliens 
qu'il soient, find klug genug, ſich um rothe Hoſen ſehr we- 
nig aber um ſo mehr um die zahlreichen Beguͤnſtigungen und 
Privilegien, welche fie unter Oeſtreichs Zepter genießen, zu 
kuͤmmern; fie wißen, daß fie Oeſtreich's Schooßkinder find, befinden N 
ſich wohl dabei und wuͤnſchen auch ferner ſich wohl zu befinden. M 
Uebrigens iſt die Treue auch alt und landesherkoͤmmlich und P 
Immermann's Andreas Hofer ſpricht uͤber die Treue der 
Menſchen, Unterthanen, der Hunde und anderer Tiroler 
recht huͤbſche Dinge, welche ich gefaͤlligſt nachzule ſen bitte. 

Die daͤniſche, ſehr lieberale Cenſur wacht ſorgſam über J 
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alle Schriften, durch welche auswaͤrtige Souveraine und fremde 
| Völker verletzt oder gekraͤnkt werden koͤnnten, nur England be— 
treffend finder keine Ruͤckſicht, keine Beſchraͤnkung ſtatt und 
jedem Dänen ift erlaubt über England und die Engländer zu 
agen und zu ſchreiben was er Luft hat, indem man voraus- 
ſetzt und annimmt, daß die Engländer ſich um Alles, was man 
über ſie ſagen oder ſchreiben kann und mag, nicht bekuͤmmern. 
5 Wenn ich uͤber Tirol und die Tiroler etwas freimuͤthig 

geſprochen habe, jo habe auch ich angenommen und vorausge- 
rn zt, daß fie ſich um Alles, was irgend ein Menſch über fie 

zu ſagen oder zu ſchreiben Luſt haben kann, wenig oder gar 
nicht bekuͤmmern. 


Das Herzogthum Steiermark. 


Aus einer gefuͤrſteten Grafſchaſt fuͤhre ich die Leſer in 
ein Herzogthum, wo ſie ſich vielleicht beßer gefallen dürften; 
nicht etwa des höheren Ranges des Landes wegen, denn ich . 
weiß eigentlich nicht beſtimmt anzugeben, ob eine gefürſtete 
Grafſchaft oder ein Herzogthum hoͤheren Ranges iſt, ſondern 
weil das Land eben ſo ſchoͤn, eben fo reich an reißenden, ma- 
leriſchen, romantiſchen Gegenden, doch weit geſegneter iſt als“ 
Tirol und weil mir die Bewohner gutmuͤthiger, herzlicher, lie- 
benswuͤrdiger erſchienen und weil ich an ſelben jene gewiße, 
zweideutige Eigenthuͤmlichkeit der Tiroler, welche ein deutſcher 
Profeſſor anſtellige Pfiffigkeit nannte, nicht bemertg 
habe. 

Was ſonſt noch, im allgemeinen uͤber ſie zu ſagen wäre 
iſt, daß fie ſehr fromm und gottesfürchtig, den Heren durch- 
aus nicht, aber dem Pabſte ganz beſonders geneigt und ge- 
wogen ſcheinen, zu welcher Vermuthung ich geleitet wurde, ins 
dem ich mehrere derſelben bei eingetretenen Gewittern, welche 
in Steiermark von beſter Qualitaͤt und vokzuͤglicher Bonität 
find und gewöhnlich einige Tage anhalten, fo wie die Tiroler, 
nach den Hexen ſchießen und ſelbe abber bladdern ſah, 
und weil ich in der Hauptſtadt des Landes einen Mann ge⸗ 
funden habe, welcher von dem Wagenrade des nach Wien, 
zu Kaiſer Joſeph II reiſenden Pabſtes Pius VI etwas Koth 
abgekratt, und ſelbes in einer Monſtranz von gediegenem 
Silber, auf einem in ſeinem Wohnzimmer errichteten Altare 
ausgeſtellt hatte. 
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Daß man nach Hexen ſchießen und paͤbſtliches Wagen— 
radkoth in einer ſilbernen Monſtranze aufbewahren, doch aber 
ein durchaus wackerer und auch ziemlich aimabler Manu ſein 
kann, iſt allgemein bekannt, und es braucht weder ein Mah— 

ler vom Bodenſee, noch ein Geiſt aus dem Grabe ſich zu 
| bemuͤhen es uns zu ſagen; ) daß aber die Hexenſchießer und 
die Aufbewahrer und Verehrer paͤbſtlichen Wagenradkothes 
ſehr kluge Leute find, welche ſich um ihr Vaterland bedeu— 
| | tende Verdienſte erwerben, dürfte nicht fo einleuchtend fein, 


Daß die Hexen nicht nur für fatale, ſondern auch für 
| ac gefähelich 2 erachtet eee. Pr man = 


[| | wohnt ift, egen einen Klügeren als andere Leute durch die 
| Phraſe „Er kann hexen“ für eine fatale und gefaͤhrliche 
Perſonnage zu erklären, iſt jedem, der Rotteck's Weltgeſchichte 


hinlänglich bekannt; wer ſich daher bemuͤht dergleichen fatale 
und gefaͤhrliche Perſonnagen wegzuſchaffen, iſt nicht nur fuͤr 
klug zu erachten, ſondern erwirbt ſich auch um ſein Vaterland, 


nicht goutirt werden, ausgezeichnete Verdienſte: — das ift 
| wohl klar, nun, das Wagenrad wird auch klar werden. 

Der fromme Mann, welcher irgend ein Heiligthum zu 
| beſitzen wuͤnſcht und hingeht es eigenhaͤndig vom paͤbſtlichen 


I * 


5 Wenn ſchon ein Geiſt ſich vom Grabe bemühen wollte, um 

˖ uns etwas Unbegreifliches zu erklären, fo möchte ſelber uns 
lieber ſagen wie es möglich iſt, daß zwei Fechtende in der 
Hitze des Gefechtes die Rapiere wechſeln und fort fechten kön— 
nen, wie Hamlet und Laertes augewieſen ſind zu thun. 
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Wagenrade abzukratzen, erhalt ſelbes nicht nur aus der erſten 
Hand, ſondern auch gratis und da er ſich ſomit gegen jeden 
Betrug, gegen jede Taͤuſchung ſicher ſtellt, vollkommen uͤber-⸗ 
zeugt iſt paͤbſtliches Wagenradkoth zu beſitzen, ſo giebt er die 
unzweifelhafteſten Beweiſe ſeiner Klugheit, denn er verlangte 
nur Wagenradkoth und beſitzt es wirklich, indeß Andere, welche 
die Gebeine des Heiligen Pandolfo, oder der Heiligen Mar- 
zibilla zu beſitzen verlangten, mit den Knochen eines alten 
Hammels abgeſpeiſ't wurden. Die Verdienſte um das Va- 
terland treten eben fo ſcharf und beſtimmt hervor als die 
Klugheit, denn da dieſer fromme Mann für fein Wagenrad- 
koth nicht einen Dreier, vielweniger Tauſende von Dukaten 
in die heilige Stadt, die Haupt- und Central-Niederlage ſol⸗ 
cher koſtbaren Artikel, geſandt, ſondern das ſchoͤne Geld, wel- 
ches alle Vaterlande fo gut ſelbſt brauchen koͤnnen, feinem: | 
Vaterlande erhalten hat, fo müßten wir mit unſerem Faßungs- |] 
vermoͤgen eben ſo brouillirt ſein als ein Koͤnig, welcher nicht 
begreifen wollte, daß ein Volk in funſzig Jahren mehr lernen 
konnte als er ſelbſt, um ſolches Verdienſt nicht laut anzuer⸗ 
kennen. 
Das Wagenrad duͤrfte ſomit auch klar geworden fein. 
Daß das Herzogthum Steiermark ein ſchoͤnes, bluͤhendes, 
geſegnetes Land iſt, habe ich bereits erwähnt; eine nähere | 
Beſchreibung deſſelben, mahleriſche Schilderungen wird der 
Leſer mir gern erlaßen, indem es zuverlaͤßig keine undankbarere 
und weniger befriedigende Arbeit giebt als Gegenden zu be- 
ſchreiben: undankbar fuͤr den Beſchreiber, wenig befriedigend 
fuͤr den Leſer, denn wie ſehr auch der Erſte ſich abmuͤht und 
plagt, und wie er hier zackige Felſen empor ragen und die 
Wolken zum Kampfe fordern, dort brauſende Waldbaͤche nies } 
der ſtuͤrzen und mit wildem Gebrülle, verheerend dahin eilen, 
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oder murmelnde Baͤche durch beblumte Wieſen, blühende 
Auen, gruͤnende Gauen ſich ſchlaͤngeln, Pappeln winken, Tan⸗ 
nen laͤcheln, Birken gruͤßen, Blumen ſich neigen, Tauben 
girren, [Schafe blöfen und endlich den Kuckuck ſchreien laͤßt, 
ſo wird es ihm doch nie gelingen dem Zweiten ein treues 
Bild vor die Seele zu zaubern, oder ihn in eine exaltirte 
Stimmung zu ſetzen; trotz aller zackigen Felſen, trotz aller gruͤ⸗ 
ßenden Birken, laͤchelnden Tannen und blöfenden Schafen 
| wird er fo kalt bleiben, als ob er eine Promenade vor das 
Cotbuſſer Thor in Berlin gemacht haͤtte und dem ſich quaͤ⸗ 
lenden Beſchreiber den Aufwand von Phantaſie, den Luxus 
von Worten nicht danken. 1 ö | 
Alfo nichts von ſchoͤnen Gegenden: daß die Hauptſtadt 
\ Graͤtz, wie die Geographen ſchreiben, oder Graz, wie die 
Bedohner derſelben und alle Steiermaͤrker ſprechen, in einer 
ſehr ſchönen Gegend liegt, iſt bekannt; daß es mir und einem 
Franzoſen daſelbſt recht wohl gefallen, daß der Franzoſe leinen 
recht artigen Calembourg gemacht hat, daß die Grazer Maͤd⸗ 
chen verzweifelt huͤbſch ſind, habe ich ſchon fruͤher bemerkt 
und konnte nur allenfalls noch bemerken, daß ſich dieſe ver⸗ 
1 zweifelt huͤbſchen Mädchen recht niedlich zu kleiden wißen, 


1 eben ſo eifrig zu beten als zu lieben verſtehen und uͤberhaupt 


ſo beſchaffen find, daß fie einen Hofrath eben ſo wohl als die 
Tia.irolerinen begeiſtern könnten, wenn fie fo wie jene zierlich 
und keck uͤber Berg und Land zu gehen verſtaͤnden, wo⸗ 
von mir aber keine Beiſpiele vorgekemmen ſind. 

Daß die Hauptſtadt einſt ein ſehr feſtes Schloß hatte, 
welches die Türken, obgleich fie Herren der Stadt waren, 
nicht bezwingen konnten, und daß dieſe Tuͤrken endlich, indem 
ſie ſagten „was hilft uns die Stube, wenn wir den 
Ofen nicht darin haben,“ abzogen; daß auf dieſem 
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Schloße einſt ein Hof-Krieges-Nath Kaiſers Maximi- 
liani II, Herr Rauber genannt, gehauſet und daß dieſer“ 
Hof⸗Krieges-Rath Maximiliani II. nicht nur eine außeror- 
dentliche Leibesſtaͤrke beſeßen hat, ſondern auch ein ganz vor⸗ 


trefflicher Barbier war, indem er einem getauften Juden, 


welcher von Perſon mehr ein Rieſe als ein gemeiner Menſch 
war, mit einem einzigen Fauſtesſtreich den ganzen Bart aus- 
ſchlug, find hiſtoriſche Merkwürdigkeiten, welche ich aus einer 


Chronik gefchöpft habe und in der Vorausſetzung, daß dieſe 


Chronik nicht in den Händen aller meiner Leſer iſt, mitzu - 


theilen nicht unterlaßen wollte. 


Steiermark hat einen ſehr zahlreichen Adel, welcher ſich 


nicht durch ſeine Reichthuͤmer, wohl aber durch einen unge— 
meßenen Stolz bemerkbar macht. Wenn Gascogne einen 
Edelmann hatte, welcher klagte, daß er noch die Zinſen eines 
von einem Ahnherrn — Behufs einer, bei Gelegenheit der 
Geburt Chriſti, nach Betlehem unternommenen Reiſe — ge— 
liehenen Kapitals zu bezahlen haͤtte, ſo hat Steiermark die 
Grafen Stubenberg, welche ſich ruͤhmen, daß einſt das 
Bildniß eines gekreuzigten Chriſtus, an welchem ein Stuben— 
berg gruͤßend voruͤber ging, hoͤflich das Haupt geneigt und 
die Worte „Bedecken Sie ſich, Herr Vetter,“ ges 
fprochen habe. a | 

Ob das nun wahr oder nicht wahr iſt, will ich nicht "uns 
terſuchen; wenn die Grafen Stubenberg gegen die Verwand— 
ſchaft mit einem Buͤrgerlichen nichts einzuwenden haben, und 
den Vettertitel hinnehmen, ſo kann ich mir ihn Yan gefallen 
lagen. 

Eine merkwürdige, aber nicht gefaͤllige Erſcheinung fi 15 
die Togger, welche mit den Cretins in den Pyrenaͤen und 
den Bewohnern gewißer Alpenthaͤler verglichen werden können: 


N 
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bloͤdſinnige, von der Natur ganz vernachlaͤßigte, meiſtens auch 
mit Kröpfen behaftete Weſen, die man auch noch jetzt ſo 
wie in früheren Zeiten, für eine Mittelgattung zwiſchen Mens 
ſchen und Orangoutans zu halten verſucht werden konnte. 
J Ich würde dieſer betrübenden, zu höchft betruͤbenden, ent— 
muthigenden Reflexionen führenden Erſcheinungen nicht er- 
waͤhnen, wenn mir nicht ein dergleichen Togger vorgekommen 
2 wäre, welcher ein fo durchaus komiſches Weſen war, daß ich 
verſucht wurde zu glauben, die Natur habe ihn nur geſchaffen, 
um das Unrecht, welches ſie begangen hatte indem ſie Cre— 
tins und Toggers werden ließ, einigermaßen zu repariren und 
alle entmuthigenden Reflexionen daruͤber vergaß. 

Er war ein Domherr; ein Mann von ungefähr vierzig 

Jahren, mit dem komiſchſten Geſichte, welches mir jemals 
| vorgefommen iſt und hieß Hanſerl — Haͤnschen. — Seine 
Kleidung war ganz ſchwarz, ein ſchmales, ſeidenes Maͤntel— 
chen bedeckte feinen Nücen. Er ſprach ſehr gern, ſprach ſehr 
viel und es war nur zu bedauern, daß man durchaus nicht 
verſtehen konnte was er ſprach, denn die Laute, welche aus 
ſeinem Munde hervor giengen, klangen ungefaͤhr wie das Ge— 
kuller, welches ein Menſch hervor bringt indem er ſich den 
Mund ausſpuͤlt. Er hatte einen Hofmeiſter, mit welchem er 
15 beinahe den ganzen Tag ſpatzieren gieng und ſich gern an den 
beſuchteſten Oertern, auch taͤglich im Theater einfand, wo es 
ihm aber ganz gleichguͤltig war, ob Luſtſpiele oder Trauer— 
ſpiele gegeben wurden. Auf Spatziergaͤngen wandelte der 
Eleve voran und der Hofmeiſter folgte, das wachſame Auge 
ſtets auf ihn gerichtet, was um fo noͤthiger war als Hanſerl 

ſehr ſchnell zu gehen, Steine, Pfuͤtzen und andere Obſtacles 

nicht zu beruͤckſichtigen, nicht ſelten zu fallen und dann jaͤm— 

merlich zu heulen pflegte. Die Warnungen „laufen Sie 


. 


® 
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nicht, Hanſerl! geben Sie Acht, Hanſerll Han⸗ 
feri, fallen Sie nicht! welche fortwaͤhrend aus dem 
Munde des Praͤceptors ertoͤnten, konnten daher durchaus nicht 
für uͤberfluͤßig erachtet werden; doch muß ich zu Hanſerls Lobe 1 
laut geſtehen, daß ich mich kaum erinnere, einen gehorſameren 
Zögling gekannt zu haben. Nur wenn irgend ein Gegenſtand 
ſeine Lachluſt reizte, was freilich nicht ſelten, haͤufig aber im 
Theater, bei Luſt- und Trauerſpielen geſchah, gehorchte er 
den Winken des Mentors nicht mit der gewohnten, Bereits 
willigkeit und mußte zuweilen aus dem Parterre gebracht 
werden. 


Ich erinnere mich eines Falles, der eine bedeutende Stoͤ— 
rung verurfachte und allgemeines Mißvergnuͤgen erregte. In 
dem Augenblicke, wo ſich Othello dem Bette naͤherte, um die 
ungluͤckliche Desdemona hinzuſchlachten, wo alle Herzen Angfts | 
lich pochten, eine Todtenſtille herrſchte, nur hie und da ein 
leiſer Eeufjer aus einer fuͤhlenden Bruſt hervor drang, brach 
Hanſerl in ein ungemaͤßigtes, bruͤllendes Lachen aus. Der 
Mentor hatte ihn freilich ſchnell gepackt und fortgezogen, allein 
da er auch, indem er fortgezogen wurde noch immer laut 
brüllte und das Publikum die Worte: „ſchlafen gehen, 
mit dem Weiberl ſchlafen gehen“ vernahm, ſo war 
die ganze letzte Scene; unwiederbringlich verloren und Han- 
ſerl wurde ſowohl von den Schauſpielern als den Zufchauern - 
mit tauſend Verwuͤnſchungen belegt. 


Sollte den Leſern nicht ganz begreiflich ſcheinen, daß ſo 
ein Hanſerl Domherr ſein konnte, ſo bemerke ich, daß er aus 
einer ſehr alten, angeſehenen, adelichen Familie entſproßen war, 
und als juͤngſter Sohn derſelben den geiſtlichen Stand er— 
greifen mußte. Mir ſind die Pflichten und Funktionen eines 
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Domherrn nicht bekannt, da ich aber weiß, daß die Italiener 
von einem etwas bornirten Menſchen zu ſagen pflegen: 
** 


* 
. 


* 


„& tanto bue il pover ’uomo, 


Che sembra un canonico del duomo,“ 


ſo kann wohl auch Hanſerl ein canonico comme il faut ge⸗ 
weſen ſein. 5 
| Zu den merkwürdigen Produkten dieſes Landes gehört ein 
Wein, welcher Luttenberger heißt, ſich zwar ziemlich ans 
genehm genießen laͤßt, aber dennoch mit beſtem Rechte ein 
Hollentrank genannt zu werden verdient. Auch die Weine 
Ungarns und der deutſche Wuͤrzburger gehen, wie man zu ſa— 
gen pflegt, in das Blut, machen ſtoͤrrig, rappelkoͤpfig, zank— 
ſüchtig, aber ihre Wirkungen find mit jenen des Luttenberger 
durchaus nicht zu vergleichen, denn ich z. B. habe Wuͤrzbuͤr— 
ger und Ungarweine getrunken und bin ein Menſch geblieben, 
indeß zwei Schoppen Luttenberger mich, der ich fromm und 
ſüanftmuͤthig bin wie ein Lamm, in einen Tiger umgewandelt 
und zu ſchweren Exteßen verleitet haben. 

Kaum hatte ich in dem Staͤdtchen Marburg, wo ich auf 

einer Reiſe nach Italien Nachtquartier hielt, beim Abend— 

brode, zwei Schoppen dieſes ſchrecklichen Weines genoßen, 

als ich ein wahrhaft hoͤlliſches Feuer in meinen Adern bren— 
nen und mich unwiderſtehlich getrieben fuͤhlte Haͤndel anzu⸗ 
fangen, Skandal zu machen. Ich verſuchte Alles mich zu 
beruhigen, doch es wollte mir nicht gelingen. 

Die Welt konnte ſich Gluͤck wuͤnſchen, daß ich an jenem 
Abend auf keinem Throne ſaß, nicht eine halbe Million Ba— 
jonette zu meiner Dispoſttion hatte, denn zuverlaͤßig wuͤrde ich 

allen meinen Nachbarn Krieg erklärt, Länder verheert, Doͤr⸗ 
fer und Städte in Aſche gelegt und einige Hunderttauſend 
21 
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Menſchenſeelen an die Ufer des Cocythus ſpedirt haben. Da 
ich aber die Sache nicht auf eine noble Art ins Große trei— 
ben konnte, ſo trieb mich der Geiſt wenigſtens einen Verſuch 
im Kleinen zu machen: ich ergriff Hut und Stock und ſtuͤrzte 
auf die Straße. 

Obwohl die Straßen der genannten Stadt nicht ſehr bevölkert 
waren, ſo kam mir doch bald ein anſtaͤndiger Mann entgegen und die⸗ 
ſem anſtaͤndigen Manne, den ich nie geſehen, der mich nie gekraͤnkt, 
nie beleidigt hatte, ertheilte ich ohne vorhergegangene Herausfor⸗ 
derung, ohne Manifeft, welches erklärt hätte, daß mich nur wohl⸗ 
wollende und vaͤterliche Ruͤckſichten zu dieſem Angriff beſtimm⸗ 
ten, einen Stockhieb, wie ihn ſelbſt kein öftreichifcher Korpo⸗ 
ral kraͤftiger und kunſtgerechter zu fuͤhren vermag. j 

Ich ſchaudere noch jetzt, wenn ich bedenke, welche trau⸗ 
rige Folgen dieſer moͤrderiſche Angriff auf offener Straße 
für mich haben konnte; doch die Sache lief, Dank fei es der 
Gluͤcksgoͤttin, welche, wie Arioſto ſagt, alle Narren und, wie 
man weiß, auch die Trunkenen in Schutz nimmt, ganz gluͤck⸗ 
lich und zu meiner vollſten Zufriedenheit ab 

Kaum war mein Stock gefallen, als ich auch ſchon den 
Stock des Angegriffenen auf meinem Ruͤcken fühlte und zwar 
ſo maͤchtig, ſo allgewaltig, daß ich waͤhnte Helvetiens Alpen, 
Siciliens Mongibello und die Cordilleras de los Andes ſtuͤrz⸗ 
ten mit vereinter Wucht auf mich und ich mich bog wie ein 
Schilf im Sturme. 

Meine Erwartungen waren durch die Schnelligkeit und 
Vortrefflichkeit der Ripoſte ſo weit uͤbertroffen, daß ich nicht 
nnterlaffen konnte, meine Zufriedenheit durch ein lautes 
Bravo! Braviſſimo! an den Tag zu legen, welches der 
beſcheidene Mann mit einem „Nehmen Sie fo vorliebl,, 
erwiederte, worauf wir uns ohne weitere Komplimente trennten. 
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Am anderen Morgen, als jeder, der nach mir gefragt 
haͤtte, an mir wie an Shakſpear's Mereutio einen ſtillen 
Mann gefunden haben wuͤrde, ſchwur ich, nie wieder Lutten⸗ 
berger zu trinken, und habe dieſen Schwur gehalten bis zum 
heutigen Tage. 

Allen Jenen, welche durch irgend ein Ereigniß veranlaßt 


werden, ein Glas Wein — wenn auch gerade nicht Luttenber⸗ 


ger — mehr zu trinken als gewöhnlich und ſich in Folge deſſen 
etwas belaͤſtigt fühlen, rathe ich dringend nach Marburg zu 
reeiſen und daſelbſt den anſtaͤndigen Mann aufzuſuchen, um in 
1 moͤglichſt kurzer Zeit aller Beſchwerden enthoben zu werden; 
nich wenigſtens hat er radikalement kurirt und ich betrat, nach 
der kurzen Entrevue, meinen Gaſthof fo heiter und bei fo volz 
ler Beſinnung, als ob ich nie in meinem Leben Luttenberger 
geſehen haͤtte. 

Ueber die Alpenlieder der Steiermaͤrker haͤtte ich den ge⸗ 
neigten Leſern, vor einigen Jahren, recht viel Neues und 
Intereſſantes ſagen koͤnnen, da aber nun ſteiermaͤrkiſche Saͤn⸗ 
ger ganz Deutſchland ' durchzogen und ihre Lieder, als z. B. 

„Und da nahmt ma a Dirndal 
„Wie Kirſchal ſo ſchwarz, 
„Und J bracht ihr die Stingal 
„Das war ja nix harts!“ 


auf allen Bühnen abgeſungen haben, fo wäre es eine undank⸗ 


| bare Arbeit erzählen zu wollen, was die Leſer felbft gehört 
haben. 


8 Daß die Bewohner Steiermarks wackere, herzliche, gut⸗ 
muͤthige Leute ſind, habe ich Eingangs erwaͤhnt; ich kann jetzt 


am Schluße das Geſagte nur wiederholen, beſtaͤtigen und 


ſaͤmmtlichen Bewohnern des Herzogthumes, mit Ausnahme 
eines Gaſtwirthes in Nöttelftein, meine volle Zufriedenheit 
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bezeigen; den genannten Gaſtwirth aber zu loben, würde mir 
eben ſo ſchwer werden als Herrn von Kurländer fuͤr eis 
nen dramatiſchen Dichter zu halten, als einen Naderer, Mou— 
chard oder Blaumeiſe an mein Herz zu drucken. | 
In einer ſchrecklichen December: Nacht wurde ich nebft 
mehreren Reiſenden von dem Graͤtzer Poſtwagen, nicht nach 
Röͤttelſtein gebracht, ſondern eine Meile davon jaͤmmerlich 
umgeworfen. Der Wagen, welcher von der Straße in eine. 
Tiefe von beinahe zwei Klafter ſtuͤrzte, uͤberſchlug ſich, fo daß 
ich, der ich links ſaß, unten zu liegen kam, obgleich der Wa— 
gen rechts gefallen war. Wie uns in den erſten Augenblicken 
nach dem Sturze zu Muthe war, laͤßt ſich beßer denken als 
erzaͤhlen. Da wir Alle, die Geſellſchaft beſtand in ſieben 
Perſonen, die feſte Ueberzeugung hatten todt! zu fein, fo wagte 
auch keiner ſich zu regen oder irgend ein Lebenszeichen von 
ſich zu geben. Die Stimme des Schirrmeiſters, welcher au— 
ßerhalb ſaß, zwar eine bedeutende Strecke fortgeſchleudert wor⸗ 
den war, ſich aber doch noch auf den Beinen halten konnte 
ließ uns erſt vermuthen, daß wir noch diesſeits des Acheron 
weilten. ö 
Nachdem wir, nicht ohne die ſchmerzlichſten Anſtrengun— 
gen auf die Beine gelangt waren, blieb nichts uͤbrig als den 
Wagen da zu laßen, wo er war und den Marſch nach Roͤt— 
telſtein zu Fuße anzutreten. Blutend, zermalmt, zerſchmettert, 
durchnaͤßt bis auf die Knochen, erreichten wir endlich nach 
Ritternacht den verhaͤngnißvollen Ort und fanden auch, nach— 
dem wir an mehrere Haͤuſer vergebens geklopft hatten, das 
Gaſthaus. Hochvergnuͤgt das Ziel und Ende unſerer Leiden 
gefunden zu haben, pochten wir an das Thor und baten in 
Toͤnen des Jammers um Einlaß; Hundegebelle antwortete 
uns, keine meuſchliche Stimme ließ ſich vernehmen. Nach- 


\ 
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dem wir eine Viertelſtunde gebeten und gejammert hatten, 
ſiengen wir an zu fluchen und endlich mit vereinten Kraͤften 
an der Hausthuͤre zu trommeln. Ein Fenſter oͤffnete ſich, 
eine weiße Nachtmüge erſchien an ſelbem und aus dieſer 
Nachtmütze ertönte mit einem ungeheurem Fluche die Frage, 
wer es wagte in pechfinſterer Nacht die Ruhe des Hauſes 
| i zu ſtören; die Verſicherung, daß zu ſolcher Stunde Niemand, 
wer es auch immer ſei, eingelaßen werden konne, hallte nach. 
Wir erhoben nun Alle unſere Stimmen, fuͤnf maͤnnliche und 
1 zwei! weibliche, erzaͤhlten in gedrängter Kürze unſern Unfall und 
A un, wie wir uns zu der Hoffnung berechtigt glaubten, 
daß der Herr Wirth neue Beweiſe ſeiner weltbekannten Men— 
F benliebe geben und Leuten, welche das Unglück hatten um— 
geworfen zu werden und effektive mit dem Tode raͤngen, ſeine 
Thuͤre öffnen werde. Vergebens; das Erbarmen war in die 
Bären gefahren; aus der Nachtmütze erſcholl folgender Bez 
ſcheid: „Es wäre erzdumm ſich in finſterer Nacht 
umwerfen zu laßen, wenn wir uns aber nicht alſo— 
bald entfernten, ſo wuͤrden die Hunde auf uns ge— 
hetzt werden.“ 5 
Obgleich wir gegen den erſten Theil dieſes Beſcheides, 
daß es naͤmlich erzdumm ſei ſich in finſterer Nacht umwerfen 
zu laßen, durchaus keine halbwege geltende Einwendung ma— 
chen konnten, ſo wurden wir doch durch den zweiten Theil und 
Schluß deſſelben fo erbittert, fo ergrimmt, daß wir den Wirth, 
ſein Haus, feine Familie, feine Kinder und Kindeskinder, bez 
ſonders aber die Hunde, welche uns hinderten den Barbaren 
verdientermaßen zu zuͤchtigen, mit Verwuͤnſchungen und Fluͤ— 
chen belegten, wie ſie noch nie das Gehirn eines Italieners, 
eines Wallachen oder eines israelitiſchen Leihbibliothekars 
ausgebruͤtet hatte. g 


— 


; 314 


Ein mitleidiger Bauer öffnete uns endlich fein Haus. 
Waͤre mir das gleich bei meinem Eintritte in das Her— 


zogthum Steiermark begegnet, ſo wuͤrde ich hoͤchſt wahrſchein- 


lich ſchnell umgekehrt ſein und von dem ganzen Herzogthume 
und allen ſeinen Bewohnern nichts zu wißen verlangt haben, 
allein da ich ſchon einige Monate da gelebt, Land und Men⸗ 


ſchen kennen gelernt hatte, fo konnte ich wohl einen unnatuͤr⸗ 


lichen Gaſtwirth mit dem Anathema belegen, ohne darum von 
anderen Gaſtwirthen oder gar von dem ganzen Volke eine 
üble Meinung zu faßen, oder Anderen eine üble Meinung 
beibringen zu wollen; auch werden die verehrten Leſer gezie— 
mend erſucht, die Domherrn und Gaſtwirthe Steiermarks we— 
der nach dem Domherrn Hanſerl, noch nach dem Roͤttelſtei⸗ 
ner Kannibalen zu beurtheilen. 
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Finiscoronatopus 


es ara: Ka aa 

F Dieſes Land iſt kein ſchoͤnes Land und auch kein frucht— 
| bares Land, und auch kein angenehmes Land, aber ein etwas 
fatales Land und kurz ein Land, welches zu loben mir etwas 
ſchwer fallen würde, ſelbſt wenn man mich zu einem Eraines 

riſchen Hofrath ernennen, und mir eine jaͤhrliche Penſion von 
2400 Gulden 36 Kreuzer bewilligen wollte. 
Man wird das kaum glauben, indem ſo viele neue Bei— 
ſpiele die Kraft und Macht der Hofrathstitel, mehr aber noch 
der Penſionen erwieſen und wir geſehen haben, wie liberale 
Schreihaͤlſe und raſende Demagogen plotzlich in eifrige Vers 
theidiger des abſoluten Thrones und des Altares umgewan⸗ 

delt worden find, allein obgleich auch ich begreife, daß es an— 
genehmer iſt, ein Hofrath als ein Herr von Niemand — 
wie die Wiener zu ſagen pflegen — zu ſein, und obgleich ich 
ganz verſtehe, daß es durchaus nicht beſchwerlich ſein kann, 
vierteljaͤhrig eine Quittung uͤber 600 Gulden 9 Kreuzer zu 
ſchreiben und dieſe 600 Gulden 9 Kreuzer auch einzuſtreichen, 
| fo bin ich doch nun einmal ſolch ungluͤcklicher, antihofraͤthiſcher 
[Natur, daß ich durchaus nicht gegen meine Ueberzeugung 
ö ſprechen oder ſchreiben kann; ja, wenn der Hofrathstitel bes 
reits auf meinem Tiſche läge und die Quittung über 600 Gul⸗ 
den 9 Kreuzer nur zu unterzeichnen waͤre, ſo wuͤrde ich doch 
mit lauter, heller und deutlicher Stimme ſprechen: Land 
Volk und Sprache gefallen mir fo wenig, fo ganz wenig, daß, 
im Falle man mir das ganze Land, die Hauptſtadt Laibach, 
| > oder Lubiana, den daſelbſt gehaltenen Kongreß, den Cirk— 
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nitzer See, wo man in einem Jahre fiſchen, jagen, fien und 
ernten kann, das Queckſilberbergwerk Idria, die allerliebſte 
Bora und endlich auch noch das zu Krain gehoͤrende, fuͤrſt— 
lich Auersbergiſche Herzogthum Gottſchee mit dem bedeu— 
tenden Lorbeerblaͤtterhandel *) ſchenken wollte, ich ungeſaͤumt 
einen Auktions⸗Kommiſſarius aus Berlin kommen laßen, beide 
Herzogthuͤmer ſammt den Lorbeerblaͤttern dem Meiſtbietenden 
abtreten und mir in Baiern, Schwaben, am Rhein, vielleicht 
auch in Oeſtreich, wenn erſt alle Naderer durch Rattengift 
ausgerottet worden waͤren, ein 2 und einen Garten kau— 
fen wuͤrde. 

Das Land iſt ſo beſchaffen, daß man mit Recht zweifeln 
kann, ob der liebe Gott von deßen Exiſtenz etwas wiße; wer 
da erfahren will, wie viel Miſere ſich in einem kleinen Raum 
zuſammen draͤngen laͤßt, der gehe in die Berge Krains, trete 
in die Hütte eines Landmanns und ſpeiſe mit ihm zu Mit⸗ 
tage. Ich bin gegangen und habe geſpeiſ't. 

Das Volk betreffend, ſo ſagt die Legende, daß ſelbes auf 
eine etwas ſonderbare Art und Weiſe entſtanden ſein ſoll. 
Als naͤmlich der liebe Gott den Urvater Adam aus Thon 
verfertigte, follen mehrere, muntere Engelchen der Arbeit zu- 
geſehen und endlich auch Verſuche, Menſchengeſtalten zu bil 
den, gemacht haben, welche aber, wie begreiflich, nicht ſehr 
gluͤcklich ausfielen. Als der liebe Gott das Beginnen der 
Knaͤblein gewahrte, hatten fie ſchon eine bedeutende Anzahl 


2 Die Söhne dieſes Herzogthums Gottſchee gehörten ſtets zu den 
mir ganz unbegreiftichen Erſcheinungen; fie handeln mit Lor— 
beerblättern, Fenchel, Kümmel und mit einem Vorrathe, der 
vielleicht 3Z—4 Gulden werth fein kann, machen fie Reiſen von 
80—100 Meilen. In Wien ſieht man eine Menge derſelben; 
unglückliche Geftalten mit verpufften Phyſionomien. 
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korrupter Geſtalten mit ſogenannten verpufften Phyſionomien 
angefertigt und aufgeſtellt. „Ei, ihr Jungen,“ ſoll der 
liebe Gott, beim Anblick ſolcher verpfuſchten Figuren gerufen 
baben; „was gebt ihr an, was macht ihr da?“ worauf 
die Engelein einſtimmig geantwortet haben ee e WE: 
haben wir gemacht.“ 

Daß den Legenden nicht immer unbedingt zu glauben iſt, 
weiß man wohl, doch gewinnt dieſe, die Creation der Krainer 
betreffende Legende, bei naͤherer Betrachtung derſelben einige 
Glaubwürdigkeit, indem den Völkern Krains, im allgemeinen, 
wirklich manche jener Eigenſchaften, mit welchen der größere 
Theil anderer, nicht von ungeuͤbten Engelchen angefertigter 
Voͤlker begabt iſt, als z. B. Artigkeit, offenes, zuvorkommen⸗ 
des Betragen, aufrichtiger Sinn und endlich das was man Lie— 
benswuͤrdigkeit nennt, gänzlich mangeln, fie aber dafuͤr ſolche 
Eigenſchaften, welche man ihnen gern erlaßen würde, im reich— 
lichen Maße beſitzen. f 
Ich warne jene Leſer dieſer Blaͤtter, welche einigen Hang 
zur Galanterie haben, ſich in Krain jeder Galanterie gegen 

Damen zweiten und dritten Ranges gaͤnzlich zu enthalten, in— 

dem dergleichen Damen Galanterien durchaus nicht zu gou— 

tiven wißen und den Galanten auch nicht ſelten etwas ſchnoͤde 
behandeln, wie mir wirklich ſelbſt geſchehen iſt. 

Ich flieg vor dem Gaſthofe in Kraxen — als Vorge— 
ſchmack des naͤchſtfolgenden Sprachkapitels gebe ich den Leſern 
einſtweilen zu bedenken, daß zwei Poſtſtationen in der Naͤhe 
der Hauptſtadt Kraxen und Franzen heißen — aus der 
Poſtchaiſe. Zufällig ſtand die Wirthin am Thore und zus 
‚fällig mußte ich bemerken, daß das Antlitz dieſer Dame, für 
ein kraineriſches! Antlitz, ziemlich erträglich war. Obwohl ich, 

| beſcheiden wie Taſſo's Olindo, wenig hoffte und nichts ver— 
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langte, ſo konnte ich doch, in einem Anfalle galanter Laune 
nicht unterlaßen der Dame, im Voruͤbergehen, die Worte 
„wenn Alles in dieſem Haufe der ſchoͤnen Wirthin 
gleicht, fo werden wir uns wohl befinden,“ zuzuflüs 
ſtern, welche Worte mit einer kurzen, in der Urſprache „an 
dreka, an dreka per vas“ lautenden Phraſe beantwortet 
wurden. 

Obgleich dieſe Phraſe in der Urſprache keinesweges zu 
den zierlichen gezaͤhlt werden kann, auch durch eine Ueberſe— 
Kung wenig gewinnen würde — an, bedeutet ein, einenz | 
per vas, für Euch u. ſ. w. —, fo würde ich fie doch mit N 
gebuͤhrender Ergebung und Standhaftigkeit zu mir genommen 
haben, wenn die Art des Vortrages nur etwas gefaͤlliger, die | 
Melodie weniger Ohren zerfleiſchend geweſen wäre; aber, 0 
Himmel! welcher Vortrag, welche Melodie! 

Es iſt zu bemerken, daß im ganzen Lande Krain nie und 
von niemand geſprochen wird, ſondern alle Mittheilungen in 1 
Recitativen, nach Art der italieniſchen Opern gemacht wer- 


den. Gegen die Recitative an und für ſich ware nun freilich "N 


nichts einzuwenden, im Gegentheile ſollte man glauben, daß 1 
ſo etwas recht angenehm klingen muͤßte, was auch zuverlaͤßig 
der Fall fein wuͤrde, wenn nicht der betruͤbende Umſtand wal- 
tete, daß alle Individuen maͤnnlichen und weiblichen Ge- 
ſchlechtes durch die Fiſtel ſaͤngen, ſo daß nur hohe, gellende, 
ſchneidende Tone in das Ohr des Hörers dringen. 
Muſikkundigen Leſern wird die oberwaͤhnte Phraſe der 
Frau Wirthin in Kraxen, welche aus ihrem Waun Munde 
ungefaͤhr ſo lautete 


155 — 


an dreka an dreka per vas 
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einen leichten Begriff von der Art zu ſprechen, von den er⸗ 
waͤhnten Recitativen naͤmlich, geben, 
Die mehrerwaͤhnte Sprache der Krainer Ineſfend, ſo 

14 glaube ich genug zu thun, wenn ich bemerke, daß Sprechen 
kaker; der Teufel hoditsch; Ja, batsch; Schnupf—⸗ 
tuch, kfazinickl; Backenſtreich, fazko; Herr, Xpud 
heißt und daß die gewöhnliche Begruͤßungsformel in den Wor— 
ten: „schretschni otschi“ — glüdfelige Augen — be— 
ſteht. Wenn nun dieſe Sprache in bemeldeter Art und Weiſe 
vorgetragen wird, ſo duͤrfte man mich kaum der Uebertreibung 
beſchuldigen, daß ich Seite 213 behauptet habe, man konnte 
durch einen bonjour in kraineriſcher Sprache auch die tapferſte 
Armee in die Flucht ſchlagen. 
Zau den Annehmlichkeiten dieſes Landes iſt auch noch die 
Bora zu zählen, ein Windchen, welches ſchwer beladene Guͤ— 
terwaͤgen umſtürzt, Haͤuſer abdeckt und ein Bataillon Sol— 
daten wie Spreu in die Luft fuͤhrt. Ich hatte die Ehre in 
der Gegend von Heidenſchaft mit dieſer Madame Bora in 
Beruͤhrung zu kommen und werde ihr die Angſt, die ſie mir 
gemacht hat, nie verzeihen. 
Die Neapolitaner ſagen „veder Napoli e poi morir.“ 
Krain betreffend, fo dürfte es wohl gerathener fein zu morire 
und das vedere ganz dahin geſtellt ſein zu laßen; doch will 
ich allen Reiſenden, und beſonders meinen Herren Collegen, 
den Beſuch der Grotten von Planina und Adlersberg 
hiemit beſtens empfohlen haben. 
Gregegenwaͤrtig befinden ſich vier Aegyptier in Krain, um 
nützliche Kuͤnſte zu erlernen, Geiſt und Herz zu bilden: ſo 

etwas kann nur den Enkeln eines Volkes geſchehen, welches 
Siebel anbetete . Pyramiden aach 

Um 
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Schluß wort. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß gegen manches, was | 
ich in dieſen Blättern der Leſewelt vorgelegt habe, Einwen⸗ 
dungen gemacht werden duͤrften, wogegen ich durchaus keine 
Einwendung zu machen habe, doch alle Herren und Damen, 
welche Einwendungen zu machen geneigt fein werden, gezie⸗ 
mend und ergebenſt erſuche, ſelbe nicht in dem Tone, in wel- 
chem ein ungenannter Ungar gegen mein Büchlein „die Un- 
garn wie fie find‘ Einwendungen gemacht, und ſelbe in 
die Nummern 4. 5. 6. der Beilagen zu der beliebten, in Zeip= 
zig erſcheinenden Zeitſchrift „der Komet“ — Jahrg. 1832 — 
niedergelegt hat, zu machen, indem dergleichen Einwendungen 
mich nicht nur in bedeutende Verlegenheit ſetzen, ſondern auch 
tief betruͤben. | 5 

Ich bin, wie die verehrten Leſer wohl bemerkt haben wer⸗ 
den, ein ſehr wohlgeſitteter und hoͤflicher Menſch und Grob: 
heit iſt von allen Eigenfchaften, welche Natur dem Menſchen 
zugetheilt hat um ihn von anderen Animalien zu unterſchei⸗ 
den, gerade diejenige, die ich am wenigſten ſchaͤtze und bewun⸗ 
dere. Tritt aber nun jemand gegen mich auf und legt, ſo 
wie der erwaͤhnte ungenannte Ungar, eine uͤbermenſchliche, 
nahe an das Goͤttliche ſtreifende Grobheit an den Tag, ſo 
werde ich nolens volens auch gezwungen den kleinen Vorrath 
von Ungezogenheit, welcher zu meiner Dispofition ſteht, zuſam⸗ 
men zu raffen und ſelben, ſo ungeſaͤhr wie ich es in den Nu⸗ 
mern 14, 15, 16 der Beilagen zum Kometen — Jahrgang 1832 
— gegen den ungenannten Ungar gethan habe, von mir 
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zu geben, was mich aber, wie bereits ‚erwähnt, nicht nur in 
große Verlegenheit ſetzt, ſondern auch tief betruͤbt, indem ich 
den Ruf eines artigen und geſitteten Menſchen auch gern fer— 
ner erhalten und ſelben meinen Kindern — im Falle mir der 
Himmel welche zugedacht hat — als einziges, vaͤterliches Erb- 
theil — den auch ich werde das bekannte, franzoͤſiſche Sprich— 
wort „il est pauvre comme un peintre“ nicht außer Kre⸗ 
dit ſetzen — hinterlaßen moͤchte. Alſo, Einwendungen ſo viel 
man will, ich werde fie zu ſchaͤtzen, dankbar anzuerkennen 
wißen, aber Grobheit ſo wenig als moͤglich, denn ſie betruͤbt 
mich und ſetzt mich in Verlegenheit. | 


Anhang. a 


Welcher Teufel wird fuͤr die deutſche Bibve 


ſchreiben. f 


Ich habe den verehrten Leſern, Seite 62 mitgetheilt, daß 

ein geiſtreicher Mann, deſſen Bekanntſchaft ich in der Bude I 
lams Hoͤhle zu Wien machte, auf meine Frage, warum er 
ſeine Talente nicht der Buͤhne widmete, auffuhr wie eine 
Pulvertonne, in welche eine Rakete faͤllt, und in wahrer 
Wuth die hier als Ueberſchrift ſtehenden Worte hervor ſpru⸗ 

delte. Ich habe den verehrten Leſern verſprochen das, was 
mir der geiſtreiche Mann uͤber dieſen Punkt mitgetheilt hatte, 
ſo gut ich es behalten konnte, wieder mitzutheilen und erfuͤlle 
hiermit mein Verſprechen. 


— 


Mit den Worten „welcher Teufel wird fuͤr die deutſche 
Bühne ſchreiben,“ begann er feine Rede und fuhr folgender— 
maßen fort: 

„Wie, in Deutſchland, in dem lieben Deutſchlande, wo 
dramatiſche Dichter gleichſam außer dem Geſetze find, wo je 
der Wicht ungeſtraft fie beſtehlen, jeder lumpige Theaterdi— 
rektor ſie pluͤndern, mit ihrem Marke ſich maͤſten kann, ſoll 
es mir, oder einem anderen, halbwege vernuͤnftigen Menſchen 
einfallen, fuͤr die Buͤhne zu ſchreiben? Wißen ſie denn nicht, 
daß in Deutſchland uͤber einen hungernden Bettler, welcher 
vier Groſchen ſtiehlt, alle Gerichte herfallen und ihn nach al— 
len Regeln der Kunſt bearbeiten, indeß ein Schurke, welcher 
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ein ihm anvertrautes Manuffript ab ſchreibt, und ſechs Ab— 
ſchriften an ſechs ſchurkiſche Theaterdirektoren verhandelt, un— 
raft bleibt, weil in der ganzen Legion der in Deutſchland 
handenen Geſetzbuͤcher kein, auf ſolche Faͤlle anzuwendendes 
2 zu finden iſt, und daß fo ein ſchurkiſcher Direktor, der 
ein geſtohlenes Produkt auf ſeiner Buͤhne gegeben hat, auf 
die höfliche Anfrage des Verfaßers, wie er denn eigentlich zum 
Beſitze deſſelben gelangt ſei, in ganz trockenen, mitunter auch 
ungezogenen Ausdruͤcken antwortet und erklaͤrt, daß er nicht 
gehalten wäre darüber Rechenſchaft zu geben n). Wißen Sie 
denn nicht, daß in Deutſchland ein gelungenes, dramatiſches 
5 Produkt, uͤber welches der Verfaßer vielleicht ein Jahr gebruͤ— 
tet und es im Schweiße ſeines Angeſichtes zur Welt gebracht 
hat, ihm — wenn es hoch kommt — 300 Gulden Rheiniſch 
einbringt, indeß in Frankreich ein gutes Buͤhnenſtuͤck dem Ver— 
faßer beinahe ſeine Exiſtenz ſichert; wißen Sie vielleicht nicht 
wie das zugeht, ſo moͤgen Sie erfahren, daß die Direktoren 
deutſcher Buͤhnen, einige Hofbuͤhnen des erſten Ranges aus— 
genommen, keine Manuſkripte kaufen, ſondern dem Dichter, 
welcher unklug genug iſt ihnen Manuffripte, die fie bezahlen 
ſollten, zuzufenden, ſelbe remittiren, indem fie ergebenſt ver— 


1 


c) Daß dergleichen wirklich geſchieht, kann ich ſelbſt bezeu— 

gen, denn mir iſt, während meines Aufenthaltes in Berlin, 
zufällig ein Schreiben eines Theaterdirektors in Stettin, er hieß 
Kariol oder Kuriol, zu Geſichte gekommen, in welchem die— 
fer Herr Kariol oder Kuriol dem Verfaßer eines entwandten 
Luſtſpieles, auf deßen Anfrage, wie und auf welche Weiſe er 
zum Beſitze deſſelben gelangt ſei, ganz kurz berichtet, daß er 
ſelbes von einem reiſenden Schauſpieler, deſſen Name ihm aber 
bereits aus dem Gedächtniße gekommen ſei, gekauft habe und 
ſomit die Sache für abgemacht erachte. 
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fichern, Ra von einem WE — nie das — 


vier und zwanzig Gulden dafuͤr ae, ſollten, un u 0 
günſtiger Erfolg zu hoffen war, ſchnell, ſo bald ſie im Drucke 
erſcheinen, fuͤr einen Gulden dreißig Kreuzer erkaufen, auf 
das Repertoir bringen und in wenigen Monaten zwanzig und 
dreißig Male, bei gefülltem Hauſe, wiederholen ohne ſich ein⸗ 
fallen zu laßen dem Herrn Verfaßer auch nur ſechs Pfen⸗ 
nige, die ihn in den Stand festen feine Lorbeern wenigſtens 
mit etwas Bruͤhe zu verſehen, abzugeben. Artige Direktoren, 
deren Zahl aber keinesweges Legion heißt, berichten allenfalls 
dem Verfaßer, daß ſein Stuͤck bereits zwanzig Male gegeben 
worden iſt, legen zur Beglaubigung wohl auch einen Theater- 
zettel bei, glauben aber damit die Sache, gaͤnzlich abgethan, 
allen Forderungen des Anſtandes entſprochen, alle Pflichten 
eines Buͤhnendirektors erfüllt zu haben; wo der Herr Ver⸗ | 
faßer an dem Tage, an welchem ihm die beſeligende Nach- 
richt der zwanzigſten Vorſtellung zukommt, ſpeiſ't, oder ob er 
überhaupt ſpeiſ't, darum ſich zu bekuͤmmern fällt auch dem Ars 
tigſten nicht im Traume ein. Doch der Mangel aller peku- 
niairen Vortheile iſt immer noch das kleinſte der Leiden, welche 
einem deutſchen, dramatiſchen Schriftſteller vorbehalten find, 
hören Sie und ſchaudern Sie: hat er ein Stuͤck zur Welt 
gebracht, das Gutachten verſtaͤndiger Maͤnner eingeholt und 
iſt er durch die Erklaͤrung, daß das Ding ziemlich leben- 
dig ſei, erfreut worden, fo muß er ſich mit den Bühnen | 
f Deutſchlands i in Korrespondenz ſetzen und ihnen Abschriften, | 
portofrei, einſenden; er muß an einen Ober: ⸗Hofmarſchall, 
an einen Generals Direktor, an einen dirigirenden Dramatur— 


gen, an einen umfichtigen*), kunſtſinnigen Hofrath und end⸗ 
lich gar an einen ſchlechten Komoͤdianten, welcher durch die 
Macht des Satans Direktor einer privilegirten Bühne gewor— 
den iſt, zierliche Schreiben erlaßen, felben feine Waaren an: 
bieten und in Demuth harren und erwarten, was Hoch- und 
[Niederſelbe zu beſchließen geruhen. Gewöhnlich geruhen die 
hohen General- und die anderen nicht hohen Direktoren — 
jene der zwei erſten Hofbuͤhnen Deutſchlandes eh— 
renvoll ausgenommen — gar nichts zu beſchließen, ja, 
ſie erfuͤllen nicht einmal die Pflichten des Anſtandes, beant⸗ 
worten weder das erſte, noch mehrere folgende Schreiben des 
Dichters „ſo daß ſelber feine Kopiaturkoſten, fein Briefporto 
und, was das Schlimmſte iſt, feine Artigkeiten verſchwendet, 
aus dem Fenſter geworfen hat, ohne den Troſt zu haben den 
hohen General- und anderen Direktoren ſchreiben zu koͤnnen, 
Sie find ein F.. . . I, der das von Ihrem Fuͤrſten, oder dem 
Publikum Ihnen geſchenkte Vertrauen mißbraucht, Tauſende 
mit Sünde in den Schubſack ſteckt, und die deutſche Bühne 
zu Grunde richtet, weil er ſonſt noch obendrein als Injuriant 
belangt werden wuͤrde *). Wenn umſichtige Hofraͤthe, die 


1 *) Die Seite 168 gegebene Deſnition des Wortes „umſich 
5 tig“ iſt mir von dieſem geiſtreichen, aber etwas heftigen Mann 
6 ertheilt worden. 

un) und das wohl mit Recht. Ich habe erwähnt, daß der geiſi⸗ 


1 reiche Mann auffuhr wie eine Pulvertonne, in welche eine Ra⸗ 
Kr tete fallt, und einer Pulvertonne muß man ſchon etwas zu 
Er Gute halten. Er mochte vielleicht Urſache haben, mit den 
- Bühnendireftoren unzufrieden zu fein; ich denke aber, es ließe 
a ſich auch wohl bei kaltem Blute etwas finden, um dergleichen 


Herren aus ihrer Lethargie zu wecken; wenn z. B. jeder Dichter, 
welcher einer Bühnendirektion ein dramatlſches Produkt einſendet, in 
die Zeitung des Ortes eine Anzeige, daß er der Hof⸗ oder Stadtbühne 


zugeſendet oder übergeben habe, einrücken ließe, ſo dürfte das 
22 


1 ein Stück unter dieſem oder jenem Titel, an dieſem oder jenem Tags 
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Kraft ihrer Umſicht ein Theater, es möge fo feſt . vie 
Aegyptens Piramiden, in ſechs Monaten total zu Grun 0 
richten, und ſchlechte, durch die Macht des Satans Direkto⸗ 
ten gewordene Komödianten, die ihnen eingefandten Stuͤcke 
nicht leſen und den Einſender mit keiner Antwort beglücken, 
ſo iſt das eher begreiflich und auch verzeihlich, denn derglei⸗ 
chen umſichtige Hofraͤthe konnen einſt ſelbſt ein Luſtſpiel in 
einem Akte aus dem Franzoſiſchen uͤberſetzt und den ente 
ſchluß, nie ein anderes Stuck als das eigene Meiſterſtuͤck 1 
leſen, gefaßt haben, die Komoͤdianten ber können gerathener 
finden in Spiel- und Weinhaͤuſerr zu liegen als Stuͤcke 7 
leſen. 
Hat es einen dramatiſchen Dichter 058 endlich * ge⸗ 
glückt, ſein Produkt irgend wo abzuſetzen, ſo ſtuͤrzt ein neues 
Heer der bitterſten Leiden auf ihn ein. Kennen Sie die 
Worte „Streichen und Kritik? Die Regiſſeure ſtreichen, 
die Schauſpieler ſtreichen, der Souffleur ſtreicht, die Kuͤnſt⸗ 
lerinen laßen ſtreichen, der Verfaßer erkennt am Ende ſein 
Werk nicht wieder und ſteht im Parterre wie ein Kaufmann 
auf dieſe Anzeigen aufmerkſam werden und erführe ſelbes 1 

der Folge durch Zeitſchriften, daß eines der eingeſandten Stücke 
an anderen Bühnen mit Erfolg gegeben wurde, ſo dürfte es ſich 
endlich wohl auch erlauben, bei den Herren General und an - 
deren Direktoren anzufragen, warum ſie nicht für gut gefunden 
dieſes Stück, welches, laut Nr. 153 der Orts⸗ Zeitung, ſchon 
vor elf Monaten eingeſandt wurde, auf die Bühne zu brin⸗ 

gen; dadurch könnten die Fürſten, welche ihre General⸗Direk⸗ 
toren gewöhnlich ſehr reichlich bezahlen, auf ihre Geſchäftsfüh⸗ 
rung aufmerkſam gemacht und veranlaßt werden, ſelben bei 
Gelegenheit ein kleines Kompliment zu machen, die Publikume 

aber dürften auch bewogen werden den, in Wein und Spiel⸗ 


häuſern liegenden Direktoren eine zweckmäßige Huldigung ange⸗ 
deihen zu laßen. 


7 


wohl von guter Wirkung ſein. Das Publikum würde bald 


— 
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aus Amſterdam bei dem Wracke ſeines geſcheiterten Schiffes. 
Gedanken, Witze, die er gerade für die beften im Stücke hielt, 
es vielleicht auch waren, gefielen dem Regiſſeur nicht, waren 
den Schauſpielern nicht mundrecht und fielen unbarmherzig 
unter dem rothen Stifte. Es ſind wohl auch, wer wollte das 
in Abrede ſtellen, unter dieſen Direktoren und Regiſſeuren 
einſichtsvolle Männer, welche einem Dichter nuͤtzliche und heil⸗ 
ſame Winke ertheilen, ihn auf die Gebrechen ſeines Werkes 
aufmerkſam machen koͤnnen; wir haben hier *) den geiſtreichen 
Hoftheater ⸗Sekretair Schreyvogel **), Berlin hat die 
Regiſſeure Esperſtedt und Weiß, Weimar den Laroche, 
Hamburg den Direktor Lebrun, aber dieſe wenigen, geiſtrei⸗ 
chen, mit den noͤthigen Kenntnißen ausgeſtatteten Maͤnner wer⸗ 
den durch eine Legion Ignoranten aufgewogen, und dann die 
Kritik, kennen Sie das Wort Kritik? Sie werden mir 
wohl zutrauen, daß es mir eben ſo wenig als irgend einem 
anderen, ‚vernünftigen Weſen einfallen kann über Kritik im 
allgemeinen Beſchwerde zuführen, oder auch nur zu wuͤnſchen, 
daß man meine Werke nicht der ſtrengſten Pruͤfung unter⸗ 
werfe, aber kennen Sie die Kritik unſeres Jahrhunderts, 
und wenn Sie ſelbe kennen, wollen Sie mir noch zumuthen, 
daß ich mich den Malicen irgend eines unverftändigen, unge⸗ 
zogenen Schuljungen, der nichts gelernt hat, nichts weiß, 
nichts verſteht, als ein, feiner wuͤrdiges Publikum in Taba⸗ 
gien und Kneipen mit den ſchamloſeſten Trivinlitäten, oder 
mit Späffen, die ſchon durch alle Bierhaͤuſer Wiens die Runde 


) Die Leſer werden ſich erinnern, daß dieſe Rede in Wien ge 
halten wurde. 


FE) unter dem Namen Wert als Bearbeiter des treffen Lufifpier 
les „Donna Diana“ bekannt. 
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gemacht haben, zu amuſiren, preis gebe; ich ſoll es dulden, 
daß fo ein Burſche feinem Lefepöbel ein Feſt bereite, indem 
er nicht mein Werk ſondern meine Perſon rezenſirt; ſind Sie 
fo ganz Neuling in der heutigen literariſchen Welt, um nicht 
zu wißen, daß dergleichen Burſche, in ihres Nichts durchboh⸗ 
rendem Gefühle, ſelbſt erkennend daß ihnen alles Wißen, alle 
Kenntniße irgend ein Kunſtwerk gründlich zu beurtheilen gaͤnzlich 
mangeln und wißend, daß ihre Gönner in den Tabagien und 
Kneipen auch zu dergleichen kein Belieben tragen, ſich mit 
dem Werke, welches ſie angeblich beurtheilen wollen, wenig oder 
gar nicht befaßen, ſondern ſchnell auf die Perſon des Verfaßers 
uͤberſpringen, ſich uͤber ſeine Stiefel und Pantalons luſtig machen 
und Perfönlichkeiten, welche mit der Dichtung auch nicht in 
der entfernteſten Beziehung ſtehen, zu Markte bringen, und 
ich ſollte mich ſolchem literariſchen Geſindel, ſolchem gemeinen - 


hier fehlte ihm plötzlich der Athem, was auch wohl begreife 
lich war, und da ich ungefaͤhr erfahren hatte, was über 4 
dieſen Punkt zu wißen noͤthig und heilſam ſein kann, ſo dankte 4 | 
ich für die gütige Mittheilung und bat, ſich nicht weiter u 

bemühen. 4 


Progeffione-Somns 
. zu Seite 121. 


1 An ſchönen Gruß von Mariazell vom 


Sontag berg an ſchön Befehl a Kompliment von 


Bei uns ſind unter andern auch folgende 
Werke erſchienen: 


1 


Die Verlobten. Roman von Mjesander Manzoni. 
Ueberſetzt von Dan. Leßmann. 3 Bd. 4 Thlr. 

Die Nonne von Monza. Fortſetzung der Verlobten von 
Alexander . e e von Dan. Leßmann. 
2 Baͤnde. 2% Thlr. 


Die Sihlittenfahet Erzählung von Dan. 1 


Die Sterner und die Pſitticher. Se Novelle, 
von K. A. ee von Enſe. 2 


Geſtaͤndniſſe eines 158790 mit r 
1 Kutſchers. Vin pollonius von Maltitz. 


Alexander und Darius. cant in fünf Akten aun 
Fr. v. Uechtritz. 1 Thlr. 

W n und ſcherzhaften Inhalts; von 
St. Schuͤtze. 1: Thlr. 

Die Ungarn wie ſie ſind. Charakterſchilderung 4 
Volks in ſeinen Verhaͤltniſſen und Geſinnungen. Von 
guſt Ellrich. 11 Thlr. 

. Ueberſetzt von Carl Simrock. 


e von Halling. In Briefen aus Sidſpanien, von 
* 440 2 Bd. 2% Thlr. 0 


Aus dem Leben eines Taugenichts und das Mar⸗ 
morbild. Zwei Novellen, nebſt einem Anhang von Lie⸗ 
N * von Joſeph Freiherrn v. Eichen- 

7 lr. 


Meierbeths Glück und Ende. Satyriſche Tragödie von | 
Joſeph Freiherrn von Eichendorff. 3 Thlr. 


Maſtino II. della Scala. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der oberitalieniſchen Staaten im Mittelalter. Von Dan. 
Leßmann. 1% Thlr. ö 


Euryanthe. Von Helmine von Chezy. Mit Umſchla 
und Vignete von Gbit 4 Thlr. Ei 


Erzählungen, die Manchem ſchon gefielen. Mit Um⸗ 
eden Vignette von Gubitz. 14 Thlr. Inhalt: Des 
Menſchen Wege ſind nicht Gottes Wege. Von Caroline 
Behrens. — Bellaroſa, Von A. v. Tromlitz. — Die 
Sage von der Teufelsbruͤcke. Von Bertram. —, Ein 
Maͤhrchen zu ſeiner Zeit. Erzaͤhlt von einem Laien in der 
Schriftſtellerei. — Der goldene Schwan und die weiße 
Taube. Von dem Verfaſſer von Wahl und Führung. 
[ Das Schloß ohne Treppe; von E. Karoli. — Paul 
Marron. Eine Kriminalgeſchichte von Sterwil. — Die 
4 Gruͤndung von Herrnhut. Von E. Karoli. 
Papiere aus meiner bunten Mappe, von Dr. Baͤr⸗ 


mann. 13 Thlr. 


„Othar von Bretagne“ und „Bergmannsthal.“ Ers 
3 zaͤhlungen von M. C. Hanſen und J. M. Thielez aus 
dem Daniſchen uͤberſetzt von Fr. Lenburg. Mit Umſchlag 
. und Vignette von Gubitz. 13 Thlr. 5 


Die Aufruͤhrer. Erzaͤhlung aus den Zeiten des Bauern⸗ 
krieges von Fr. Rother. 18 Thlr. 


Robert, Ludwig, Kaſſius und Phantaſus oder der 
„ Be adiesvogel. Eine Wa wanſah Komoͤdie mit Mu⸗ 
fk; Tanz, Schickſal und Verwandlungen, in drei großen 
und drei kleinen Aufzuͤgen, nebſt einer empfehlenden Vorrede 


45 von dem berühmten Hunde des Aubry. 8 Thlr. 


t 
1 * 
1 

I 


5 


Sl 


Der Menſch des Südens und der Menſch des 
Nordens. Sendſchreiben in Bezug auf das gleichnamige 
Werk des Herrn von Bonſtetten an den Freiherrn Alex⸗ 
ander von Humboldt durch Friedrich Baron de la 
Motte Fouqué. 3 Thlr. 


Mußeſtunden. Mannigfache Sammlung zu nuͤtzlicher und 
angenehmer Unterhaltung der Jugend. Herausgegeben von 
Fr. Bertram. Cartonnirt. 5 Thlr. 


Die Kinderfreundin. Wirklichkeit und Dichtung in Er⸗ 
Aahlungen, Maͤhrchen und belehrenden Andeutungen zur 
Staͤrkung des Geiſtes und Gemuͤths. Von J. Satori 
Cartonnirt. 2 Thlr. 


Nuͤtzliche Erheiterungen für die Jugend. Herausge⸗ 
geben von einem ſorgſamen Vater. 3 Thlr. He h 
Der Himmel auf Erden. Weihe der Andacht zur 
Troͤſtung im Leben und zum Frieden der Seele. 
Von J. F. Voß. Mit 9 Vignetten und ſymboliſchem 
Umſchlag. Preis: 8 Thlr. Me 
Das Leben unfers Heilandes Jeſus Chriſtus. Tren 
br nach den heilgen Büchern und Ueberlieferungen. 
n 12 Hermann. Wohlfeiles Ausgabe. (23 Bogen.) 

7 Th r. 7 ‚ 1 
ahrbuch deutſcher Buͤhnenſpiele. Elfter Jahr⸗ 
3 ang, für 1832. Hen ge eben von F. W. Gu iz. 
iener. Poſſe in vier Akten von P. A 


Preis: 12 Thlr. 9 
Die wahren Gründe der belgiſchen Revolution. 1 
Ts ‚Di. N N 
Allgemeine Lehren von den epidemiſchen und ans 
ſteckenden Krankheiten, insbefondere der Cholera 
und den zu ihrer Hemmung oder Minderung geeigneten 
Maaßregeln. Von Dr. J. J. Sachs. Preis: 2 Thle. 


77 gehoͤrt: 

ueber die Cholera auf deutſchem Boden, und ihre 

bisher bewaͤhrteſte Praͤſervativ⸗ und Heilme⸗ 
thode. Von Dr. J. J. Sachs. 5 Thlr. h 


Das Elendsfell. Drei Novellen. I. Das Elendsfell. N 
II. Die ri III. Die Gutherzige. Nach Balzac 
von Dr. Schiff. | 


Der erzählende Freund. Ein belehrendes und unterhale 
tendes Geſchenk HA die Jugend. Herausgegeben von Fr. 
Bertram. 12 Thlr. 2% * 


Viel Laͤrmen um Nichts. Von Joſeph Freiherrn von 
Eichendorffz und: Die verſchiedenen Wehmuͤller 
und ungariſchen Nationalgeſichter. Von Clemens 
Brentano. Zwei Novellen. 8 Thlr. 


Agnes Bernauerin. Dialogiſirte hiſtoriſche Novelle von 
N 1 I © + u 
eberſicht der geſammten direkten und indirekten 
[Beſteuerung in den preußiſchen Staten, als 
Grundlage und im Vergleich zu den Steuerſyſtemen, welche 
der lang ausgedehnten Grenze Preußens mit Preußen 
in Beruͤhrung kommen, als: Rußland, Oeſtreich, Sachſen, 
Baiern, Baden, Frankreich, Daͤnemark u. ſ. w. Mit An⸗ 
merkungen und Vorfchlägen, den ausuͤbenden Steuerdienſt 
betreffend, von Carl Wilh. Schmidt, Königl. Preuß. 
Steuer⸗Rendant u. ſ. w. Zwei Bände in gr. S., mit vie⸗ 
len Tabellen. Druckpapier 33 Thlr. Schreibpapier 4 Thlr. 


Die Ae Fehler und Uebel in der jetzigen 
haͤuslichen und offentlichen Erziehung, mit Ans 
deutung zum Vermeiden derſelben nach der nothwendigen 
künftigen Stellung der Erziehungswiſſenſchaft. Eine drin⸗ 
gende Mahnung an Eltern, Lehrer und Erzieher von Dr. 
F. J. Sachs. 7 Tüll. 

Einige Beitraͤge zum Bau der Deiche, Duͤnen, 
Damme und Schutzmauern gegen Fluthen; fo wie ge⸗ 
woöolbter, feuerfeſter und waſſerdichter Decken in Gebäuden; 
nebſt einer Anweiſung zur Bereitung des Forſter'ſchen 
| Kalk» Moͤrtels. Mit Berechnungen und Zeichnungen in 
ace und Steindruck. Von Carl Friedrich Hol 
zer. 4 Thlr. 


Italien und die Italiener im Neunzehnten Jahr⸗ 
hundert. Nach dem Engliſchen des A. Vieuffeur von. 
Georg Lotz. Zwei Bde. 12 Thlr. 

Tagebuch einer Reiſe durch Griechenland und Al⸗ 
banien. Von einem Deutſchen, der in engliſchen Dien⸗ 
ſten ſtand. 13 Thlr. 

Blumen auf das Grab der Schauſpielerin Luiſe 

von Holtei, geborne Rogee. Mit ihrem Bildniß. 

1 Thlr. Velinpapier 15 Thlr. 


Muſen⸗Almanach auf das Jahr 1826. Herausgegeben ' 
2 u u W 470 — falten * verſchies 
enen Verfaſſern und in der mannigfaltigſten Form und 
mehr als 500 Kenien bilden den Inhalt. * 
Gedichte von Caroline B.r....n. Herausgegeben von 
Wilhelm Schnitter. 4 Thlr. 1 | 


Die Kunſt, ernfte und ſcherzhafte Gedichte mit de 1 
Wuͤrfel zu verfertigen. Ein Spiel von Dr. Baͤr⸗ 
mann. = Thlr. + 


Sammlung von Verzierungen, in Abgüffen für die Buch⸗ 
druckerpreſſe zu haben von F. W. Gubitz. Erſtes ef 
Nr. 1 bis 474. 1% Thlr. Zweites Heft. Nr. 475 bis 
866. 1% Thlr. Drittes Heft. Nr. 867 bis 1272. 14 Thlr. 
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